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MOFFITT 
Iaı 


TER 


Dem Herrn 


Peter Mülhens 


in Köln. 
ETRCE 

ALS ich den Namen Mülhens, der fo manche freudige 
und wohlthuende Erinnerung aus den verjhiedenen Abjchnitten 
meines Lebens in mir wachruft, aud in der kölner Munici- 
palität, die aus den „Cisrhenanen“ hervorging, wiederfand, 
entitand in mir der Gedanke, Dir, dem echten Kölner beften 
Schlags, dieies Buch zu widmen. | 

Nimm es hin als freudiges Andenken an ſchöne Jugend: 
ftunden und ernfte Erlebniffe des reifern Alters von 


Deinem dankbar ergebenen 


3. Venedey. 


Dbermeiler, den 25. Juli 1869. 
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An den SLefer. 


— ——— — 


Das vorliegende Werk bildet, trotz ſeines ſelbſtändigen 
Charakters, eigentlich den Anfang eines memoirenartigen, 
d. h. eines vom Geſichtspunkte der Mithandelnden perſönlich 
aufgefaßten Geſchichtswerkes der neueſten Zeit. 

Weitere ähnliche Werke, die ich dem gegenwärtigen nach 
und nach folgen laſſen zu können hoffe, werden die Darſtellung 
des franzöſiſchen Kaiſerthums am Rhein, der Befreiung, der 
Reactionsperiode, det Julirevolution und der Flüchtlings— 
erlebniſſe in Paris, der Februar- und Märzrevolution, des 
frankfurter Parlaments, des Rückſchlags nach 1849 und end— 
lich der Ereigniſſe von 1866 enthalten. 

Die neuere Geſchichte, die miterlebte Geſchichte, ſollte nie 
anders als vom perſönlichen Standpunkte aus geſchrieben wer— 
den. Der Geſchichtſchreiber, der Geſchichtsforſcher, der mit 
Gewiſſenhaftigkeit ans Werk geht, weiß wie ſchwer es iſt, ſelbſt 
in den dunkeln, kalten Zeiten der Vergangenheit die eigenen 
Gefühle der Zuneigung und Abneigung, wie ſie die Gegen— 
wart uns aufdrängt, ganz zu unterdrücken, um kalt nur die 
Thatſachen ins Auge zu faſſen. Für den Zeitgenoſſen iſt dies 
vollkommen unmöglich. Deswegen iſt die memoirenartige, 
die ſubjective, die perſönliche Darſtellungsweiſe für alle Er— 
eigniſſe, die wir mit erlebt, mit durchgemacht, an denen wir 
mit theilgenommen haben, von ſelbſt geboten. 


VIII 


Wenn aber die Auffaſſung vom Standpunkte der perſön— 
lichen Erlebniſſe, der eigenen Theilnahme an den Ereigniſſen 
der Gegenwart geboten iſt, ſo ſoll und darf uns dies nie 
und nirgends verhindern, der Wahrheit vor allem ihr Recht 
widerfahren zu laſſen. 

Ich hoffe, der Leſer des vorliegenden Werkes wird, trotz 
der perſönlichen, ſubjectiven Auffaſſungs- und Darſtellungs— 
weiſe des Verfaſſers, überall das Streben erkennen, die That: 
jachen im Lichte der unbeftochenen Wahrhaftigkeit darzuftellen. 

Möge fo das Werk den Geift ftählen, der uns echt deutjch 
und bingebend republifanifch in demjelben gegenübertritt. 


Oberweiler, October 1869. 


Jakob Venedey. 


Erſtes Bud), 


Die Vorboten der Revolution am Rhein. 


Benebey, | l 
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Seid umſchlungen, Millionen, 
Diefen Kuß der ganzen Welt! 
Brüder, überm Sternenzelt 

Muß ein guter Bater wohnen, — 


dieje Berje Schiller's find das Edelreis, das mit den erjten 
keimenden Gedanken in mein Seelenleben hineingepfropft wurde. 

Faft zu den am weitelten zurüdgreifenden Erinnerungen 
aus den Kinderjahren gehört eine Reife, bei welcher ich neben 
meinem Bater in einem einjpännigen Hauderwagen von mor— 
gens früh bis abends jpät, meilt durch das Wagendah und 
das Spritzenleder gegen den oft in Strömen herabgießenden 
Regen gededt, über Land fuhr, bis wir in dunkler Nacht auf 
dem Bederader Hofe bei Mörs anfamen. 

So oft der Vater feine Fragen des neugierigen fünf: 
jährigen Knaben zu beantworten hatte, las er in einem Buche, 
dem ‚Esprit des lois” von Montesquien; und wenn er das 
Buch zeitweife Ihloß, dann ſummte und fang er neben mir 
jein Leiblied, aus dem mir zulegt: „Seid umſchlungen, Mil: 
lionen, diefen Kuß der ganzen Welt!” im Gedächtniß blieb. 
Ein paarmal fang der Vater auf diejelbe Weije franzöftjche 
Worte, die ich nicht verftand; erſt jpäter lernte ih, daß es 
die Marjeillaije gewejen war. Das Lied Sciller’3 und das 
Lied Nouget’3 de Lisle wurden zu jener Zeit nach derjelben 
Weiſe gefungen, und man fagte auch, daß Schiller fein herr- 
liches Gedicht zur Marjeillaife gemacht, ja daß es urſprünglich 
geheißen babe: 

Freiheit, Schöner Götterfunfen! 

Auch zu Haufe ftimmte der Bater in hohen Weiheitunden 

jein Lied an. Am Neujahrsabend, am Namenstage des Vaters 
ı* 
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und der Mutter wurden ein paar Freunde und Bettern und 
auch der Lehrer Heuter, in deifen Schule ich das A=b=c u. ſ. w. 
lernte, zum Mbendeffen gebeten. Oben im „Saale, der 
nur bei ſolch feitlichen Gelegenheiten benußt wurde, ging es 
dann froh und freudig zu. Die Mutter war ftolz auf das 
Beite; die ſchönſten Braten, die herrlichiten Kuchen, die fein: 
jten Früchte wurden aufgetiicht. Aber erft wenn eine Bowle 
Maitrant oder im Winter Glühwein nah Tiſch die Zungen 
löfte, jtand endlich der Vater vom Tiſche auf, ging im Zim— 
mer auf und ab, während dann abmwechjelnd die Marjeillaife 
oder das Lied an die Freude in Begeifterung gejungen wurde. 

Meine Seele wurde auf diefen Grundton gejtimmt, ohne 
daß ich es ahnte; er hat mein Leben lang nachgeklungen, bis 
das Kampflied der Franzofen jpät, in Baris jelbit, einen bit: 
tern Beigeſchmack für mich erlangte, und dann Sciller’3 
ſchönes Wort: „Dieſen Kuß der ganzen Welt!“ nur um jo 
reiner die Seele beherrichte. 


2. 


Der Bederader Hof lebt noch heute mit jedem feiner Be- 
mwohner, mit jedem Baume nebit den rothen Paradiesäpfeln 
im Sommer und den Eisfronen im Winter in meinem Ge: 
dächtniß. Erijt fiher einer der größten und fhönften Bauer: 
böfe des ganzen Landes. Beim Lejen von Immermann's 
„Münchhauſen“ jah ich den alten Hofihulzen im Geiſte ftet3 
auf dem Bederader Hofe lebendig vor mir ftehen. 

Der Hof beitand aus einem großen Bauerbaufe, neben 
dem, unter demjelben Dache, der Kubftal war; dann kamen 
in einem unregelmäßigen Viered um das mol mehr denn 
einen Morgen große Geböft zunächft die Pferdeftälle und neben 
diefen die Schmweineftälle; hierauf die gewaltige Scheune, im 
Hintergrund die eine Seite des Vierecks bildend; dann ber 
große Schafjtall gegenüber den Pferdeftällen; ein Wagenſchop; 
eine Werkjtube für Wagen und Pflüge, Tiih und Stuhl, 
Sattelzeug und Küchengeſchirr. Die Schmiede und das Bad: 
bau, der Feuergefahr wegen am Ende des Hofes in zwei 
Ausbauen, bildeten die Schlußfteine des ganzen Anweſens. 
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In der Mitte des Hofes war ein riefiger Mifthaufen und 
Miftpfüge zwifchen den Kuh-, Pferdes, Schweine: und Schaf: 
ftällen und der Scheune, während vor dem Haufe ein offener 
Raum war, auf dem eine mächtige Linde ftand; der Garten: 
zaun begrenzte diefen Hof, von dem man in den Garten, 
wieder wol einen Morgen groß, eintrat. Hinter dem Haufe 
war an der einen Seite ein Weiher zur Pferdeſchwemme, an 
der andern ein Objtgarten. Vor dem Hofe auf Mörs zu lag 
das offene Hehrenfeld, aus dem das Haus Broich, ein jtatt- 
lihes Schloß, hervorſchaute; hinter dem Obftgarten, dem Bun- 
gert (Baumgarten), begann der Buchenwald, und jenjeit des 
Gemüjegartens, durch die Landſtraße von diefem gejchieden, 
lag wieder ein ftattliher Buchenwald, durch den man auf 
laftige, von einem Bächlein Durchichnittene, ringsum von Wald 
umgebene Wiefen, und über diefe Wiejen hinaus zum Repeler 
Meer gelangte. 

In diefen Buchenmwäldern, auf diefen Wiefen, am Ufer 
des Repeler Meeres bauten wir — der Schweins, Kuh: und 
Pferdehirte, die Heerden und meine Wenigkeit — ungefähr den 
ganzen Tag. Nur zum Effen und zum Schlafen ging id) 
nah Haufe, während die Heerde im Sommer auch oft über 
Nacht auf den Wiejen blieb: An den beißen Tagen badeten 
der Hirtenbube und ich in dem Bächlein, das die Wieje durch: 
floß, mitunter auch im Repeler Meer, doch bier jeltener, da 
e3 verboten war, weil das Meer Stellen haben jollte, tiefer 
als die’ drei Fuß, die wir hoch waren. Wir aber glaubteı 
bald nicht mehr an die Gefahr, nachdem wir anfangs vor ihr 
ein wenig Angit gehabt und fie erft nach und nach verachten 
gelernt hatten; das „Meer“ war eine Art Schilfweiher, wol 
ein taufend Schritt lang, in deſſen Mitte ein ftillfließendes 
MWäfferlein, funfzehn bis zwanzig Fuß breit, lag. Das Meer 
wurde Beranlaffung zu ein paar wahren Felt: und Jubel— 
tagen, wenn die Schafheerde in demfelben gejchoren oder die 
Fiſche mit einem großen Schleifnege gefangen wurden. Dann 
hatten jelbjt wir Buben das Recht, ung mit im Waffer, das 
den Männern bis an die Hüften ging, herumzutreiben. Den 
Schafjcherern wurde das Eſſen zum Repeler Meer gebracht, 
und e3 ging laut und Iuftig dabei zu. Der Fiſchfang gab 
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Gelegenheit zu einem flotten Fiſcheſſen im Hofe, wobei natür— 
lich die Fiiche zulegt Schwimmen wollten, und dann gab es 
Iuftige Sprünge, kecke Geihichten, laute Worte — aber ich 
glaube, faum ein Lied. 

Noch jchöner aber wurde es, als der Herbit herankam. 
Dann machten wir, der Hirtenbube und ich, ein Feuer unter 
einer jtolzen Buche, legten Kartoffeln in die Aſche und ver: 
zehrten, jobald dieſe gehörig gebraten waren, eine Götter: 
mahlzeit. 

Im Winter mußten wir freilich meiſt im Hauſe bleiben; 
das war dann eine böſe Zeit. Da ſollte ich wieder leſen ler— 
nen, was, bereits in Köln angefangen, aber während der 
ſchönen Jahreszeit vollkommen beiſeitegeſtellt, dem herrlichen 
Treiben der Viehweide hatte weichen müſſen. Mein armer 
Lehrmeiſter, Dr. Ludwig Gall, der nimmermüde Verbreiter 
aller Berbefjerungen in Induſtrie, Aderbau, Weinbau und 
Hauswirtbichaft und bejonders der Weinbereitung, ‚„Weinver: 
beflerung”, der damals der Schreiber meines Vaters war, bat 
mir jpäter verjichert, daß ihm in feinem Leben Feine jchlim- 
mere Aufgabe geworden als die, mir das A=b=c beizubringen. 
Ob ich's endlich von ihm gelernt, weiß ich nicht mehr recht; 
nur fo viel ift gewiß, daß der alte Schäfer Berndt und eine 
balbblinde Magd Enn einen aufmerkfamern Schüler an mir 
hatten, wenn fie während des langen Winters fait beftändig 
abends an dem gewaltigen Herd — auf dem meift ein klafter— 
hohes Feuer brannte, über dem ein ohmgroßer Keſſel ſtets für 
das Vieh kochte — jaßen und die grauenvollen Gefhichten er: 
zählten von Irrlichtern und Gejpenftern, von dem Rattenkönig 
und dem Wermwolf, oder wol aud von mwahrhaftigen Wölfen, 
die nächtlicherweile in den Schafltall eingebrochen, ein Fohlen 
von der Weide geholt oder au ein Kind vom Hofe wegge: 
ichleppt hatten; ja auch wahrhaftige Geihichten vom Schinder: 
bannes und Hedmann, dem tapferften der Räuber am Rhein, 
wußte der alte Berndt jehr anziehend und haarjträubend zu 
erzählen. 

Einmal Fam ein Herr Hofrath von Liffed, ein Freund 
und Client meines Vaters, diefem, der einen Proceß für ihn 
betrieb, bis auf den Bederader Hof nachgereift, und zwar im 
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bitterſten Winter. Und ſiehe, ſeine gewaltige Bulldogge, die 
ihn überall begleitete, war furchtbar zerriſſen und zerbiſſen an 
Kopf und Hals, denn im nahen Walde hatte ein leibhaftiger 
Wolf den Hund angegriffen, und fein Herr diefen nur dadurch 
gerettet, daß er dem Wolfe mit einer Kugel aus jeiner Piſtole 
den Kopf zericehmettert. Hierdurch wurden die Wolfgeſchichten 
de3 alten Bernhard am ſchwarzen Feuerberd jo lebendig, daß 
ich dann in dunkler Nacht wenigftens im Traume die Wölfe 
vor unferer Thür heulen hörte. 

Der Rattenfönig war aber noch gefährliher. Denn der 
baufte in der Fleinen Stube neben unferer Schlaffammer, in 
welcher der Holzihuhporrath für das ganze Hofgefinde, mol 
ein paar taufend Schuhe, aufgejpeichert war. Einmal bat 
jogar eine Ratte den Bater, der nachts fie von jeinem Bette 
verjheuchen wollte, in die Hand gebiffen, und der Berndt, der 
alte Schäfer, verficherte, daß der Sache gar nicht zu trauen 
jei, da es ficher feine gewöhnliche Ratte, jondern jedenfalls 
der Rattenkönig oder feine Königin oder wenigſtens der Erb: 
prinz oder Kronprinz im Rattenreich gemwejen, die ſich an den 
ehrenwerthen Heren Doctor jelbjt gewagt hätte. 

Wie lang aber der Winter war, er ging vorüber. Und 
daran war nicht wenig jchuld, daß ein Mädchen von zehn, 
zwölf Jahren, Fike (Sophie) genannt, fich jehr oft zu uns an 
den großen ſchwarzen Feuerherd ſetzte und andere lieblichere 
Geihichtchen erzählte und einmal auch ein Liedchen jang, von 
denen mir noch heute ein Vers in Dhr und Herzen wider— 
Hingt. Wie zum Hohne des Winters jang ſie: 

Guten Tag, Herr Gürtnersmann, 
Haben Sie Lavendel, 

Rosmarin und Thymian 

Und ein wenig Quendel? 


sch gäbe etwas darum, wenn mir auch die andern Berschen, 
in welchen der Gärtner dem Mädchen Blumen bot und von 
Liebe erzählte, wieder einfallen wollten. Sch Habe fie oft 
vergebens in meinem Gedächtniß und wol auch in Büchern 
geſucht. Denn bei dem Verschen fteht das liebe Kind immer 
lebendig vor meiner Seele, bis es oft von einem fehönen 
todten Bilde verdrängt wird. Vor der hellen Glut des Rieſen— 
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herdes, die doch die legten Eden der großen Borhalle des 
Bauerhofes nur halb erleuchtete, ſaß das liebe Kind, fein 
blondes Haar mallte um das rothwangige Köpfchen, die rothen 
Lippen erzählten liebe Geihichthen von den Vöglein im 
Walde, von den Schwalben, deren Neftchen jegt leer ftanden, 
von den Blumen, die jet todt waren, erzählten wol aud 
Gedichten von Engeln im Himmel und von dem lieben Gott, 
der die Englein um ſich ſammle. Da wurde das liebe Kind 
frank. Zwei, drei Tage ſah ich fie nicht. Am vierten meinte 
alles im Haufe und ip mit, denn jie fagten: Filchen werde 
fterben. Am fünften Tage lag Filchen in der dunkeln VBorhalle 
des Haufes, vom Feuer des Herdes beleuchtet, auf einer 
jchneeweißen Bahre mit Blumen, Roſen, Aſtern geziert, bleich 
wie der Tod, ſchön wie ein Englein. Ich wußte noch nicht 
recht, was Todtjein bedeuten wolle; nur mußte ich mit weinen, 
belle, heiße Thränen aus brennendem Herzen, al3 der derbe 
Bater, die handfefte Mutter, Göhrt, der ftarfe Bruder, Dirk, 
der wilde jüngere Bruder, und auch der alte Berndt und die 
blinde Enn meinend um die weiße Bahre und den blumenge: 
Ihmücten Engel ftanden. Ich mußte zwar immer im Herzen 
ganz ftille fingen: 
Guten Tag, Herr Gärtnersmann, 
Haben Sie Lavendel, 


Rosmarin und Thymian 
Und ein wenig Quendel? 


Denn die Rojen und Aſtern hatte ja ficher der Gärtnersmann 
troß des ftarren Winters geliefert. Und ich mußte mir die 
feinen lieben Geſchichtchen erzählen, in denen der graue Gott- 
Bater, wie er auf einem rauchigen Bilde in der großen Ge- 
findeftube hing, die Kleinen Engelkinderchen zu ſich rief. Aber 
troß des Liedes, troß der Geihichtchen meinten mein Herz und 
meine Augen immer fort. Und auch als am folgenden Tage 
die Leiche fortgetragen wurde, und noch viele Tage, wenn ich 
neben dem alten Berndt am Herd ſaß, famen mir die Thrä- 
neu wieder in die Augen, jo oft ich an das liebe Filchen 
date. Sch hatte, folange fie lebte, Feine Ahnung davon, 
wie lieb fie mir war. Ich babe noch nach vielen Jahren von 
ihr geträumt. 
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Aber endlich ſchmolz das Eis auf dem Weiher; das Gras 
fing an zu wachſen, die Bäume, die ſo lange in weißen Eis— 
demanten geprunkt hatten, wurden wieder grün. Da hieß 
es auf einmal: „Morgen fährt die Heerde wieder aus.“ 
Göhrt, der ſchöne, ſchlanke, ſtolze Sohn, der Erſtgeborene des 
Hauſes, der bis zum Enk, zum erſten Pferdeknecht, hinaufge— 
rückt war, ſetzte ſich auf den ſtattlichen braunen Hengſt, der 
ſonſt niemanden als den Göhrt auf ſeinem Rücken duldete; 
der Dirk ſaß auch auf einem wilden Pferde, das hin- und her⸗ 
jprang; mich jegte man ebenfalls auf eins, aber ein jehr 
zahmes, das wie ein Lamm mit fi machen ließ, was man 
wollte. So zogen wir vorauf, die übrigen Pferde los um 
uns ber und dann die Kubbeerde langiam nachlommend, zum 
Hofe hinaus in den Buchenwald und zu dem jtillen Weide- 
pläschen auf der Wieje am Bade. ES wurde ein neues Jahr 
begonnen, wie das vorhergehende, fein Haar anders, nur wir 
beide, der Hirtenfnabe und ich, ein Jahr älter, rüftiger, ſtär— 
fer, feder. Kein Baum war uns mehr zu hoch, um einem 
Neite nachzuflettern; des Meeres Tiefen jchredten uns gar 
nicht mehr. Nur dachte ich meinerjeits, wenn's dunkel werden 
wollte, doch ein wenig unheimlich daran, daß möglicherweije 
auf einmal der Wolf durch die Hede breden und auf das 
Lieblingsfoblen, den Kleinen Vraunen, der jo herrlich in ein 
paar Sägen die Wiefe durchmaß, zuftürzen könne. Ich hatte 
für den Fall einen diden Eichenftod immer zur Hand liegen, 
denn der alte Berndt hatte mir erzählt, daß einmal ein Knabe, 
nicht größer mie ich, einen Wolf getödtet, indem er ihm feinen 
Eichenjtod in den Hals geitoßen, und daß man diejen Knaben 
von da an „Dirk mit dem Wolfſtecken“ geheißen habe. Den 
Beinamen hätte ich mir ebenfall3 gar zu gern errungen und 
jahb deswegen, wenn die Dämmerung kam, mid oft genug 
nah den durchbrochenen Stellen in den Heden, die die Wiefe 
begrenzten, mit ſchauriger Hoffnung um. 

ALS der zweite Winter heranrüdte, hieß es auf einmal: 
„Morgen geben wir nach Köln!” Abends fuhr die Kutjche, 
die und hierhergebracht und die den Vater jchon oft wieder 
geholt und wieder zu uns geführt hatte, in den Hof hinein. 
Und am andern Tage ſaß ich wieder neben dem Vater und 
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börte ihn dann wie vor nun fait zwei Jahren wieder fein 
Leiblied fingen und jummen. Aber ich war ein anderer ge: 
worden. ch Fam Frank und ſchwach auf dem Bederader Hofe 
an; ich verließ ihn rüftig und geund, ſtark und muthig. 
Für mein ganzes Leben habe ich an diejem fajt zweijährigen 
Aufenthalt in Wald und Wieje zu zehren gehabt. Ich war 
für manches gründlich verdorben, aber für ein rüftiges Leben 
gewonnen. Wer fein Kind lieb hat und aus jeinem Sohne 
einen Mann, heller im Kopfe, friicher im Herzen, ftärker in 
Marl und Bein, als dies bei Stadtkindern möglich ift, erziehen 
will, der jchide ihn vom vierten bis zum fiebenten Jahre in 
die Schule zu dem Hirtenbuben auf der Wieje und im Buchen: 
walde des Bederader Hofes. 


3. 


„Aber wie Fonımt ihr denn auf den Bederader Hof!” 

Sn der Antwort diefer Frage liegt die Lebensgefchichte 
meines guten Vaters und auch die Geichichte der erjten Lebens— 
jahre des Sohnes im Hintergrunde der Ereignifje der Zeit. 

Ich war wenige Tage nad) dem Todestage Schiller’s und 
wenige Tage vor der Aufhebung des republifaniihen Kalen- 
ders in Frankreich, zu Köln am 24. Mai 1805 (13. Florial 
des Jahres XII) in einem Haufe gegenüber dem von Geier’ichen 
Hofe (Steueramt) auf der Breiten Straße geboren worden. 
Bald nah meiner Geburt bezogen meine Xeltern das Haus 
rechts neben dem Eingangsthore der Dominicanerfajerne. Die 
Zruppendurchzüge luden fich für einen guten Theil in unjerm 
Haufe ab; jelten war dafjelbe ohne einen Offizier und ein 
paar Bedienten. Dieſe hatten uns die Kräße ind Haus ge— 
bracht und ich war Davon angeftedt worden. Es wurde mir 
ipäter erzählt, daß ich anfangs ein ftarkes Kind geweſen, und 
e3 ſchwebt mir dunfel vor, daß ich, feit dem Impfen ſchwäch— 
lich und fränfelnd, die Krätze und ihre Folgen nicht mehr 
überwinden konnte. Bielleiht auch wurde diefe nicht auf die 
rechte Weile behandelt. Genug, ich kränkelte. Der Arzt Dr. 
D’hame, ein lieber Freund meiner eltern, rieth dem Vater, 
der viel auf dem Bederader Hofe lebte, mich mitzunehmen 
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und dort fo lange als thunlich zu laſſen. Wie danke ich ihm 
dafür! 

„Aber wie kam denn der Vater als Advocat in Köln 
dazu, zeitweilig auf dem Bederader Hofe bei Mörs zu leben?‘ 
Zur Beantwortung der Frage muß ich erft die weitere Frage 
beantworten: „Wie fam der Vater dazu, Advocat zu werden?‘ 

Unjer Bater, Michel Venedey, war der zweite Sohn einer 
kölner Kappesbauernfamilie, die, aus Erfelens, wenn id 
nicht irre, in Köln eingewandert, bier in der Regel „Finnen: 
degen‘ genannt, auf einem Stadtbauerhofe in der Severin- 
ftraße wohnte. Er murde geboren im October 1770. Der 
älteite Sohn der Familie, Jakob Venedey, jollte dem Bater 
folgen und Bauer werden; der zweite, Michel, jollte ftudiren. 
Sp entſchied die Fromme Mutter, denn „Studiren“ war damals 
für die nichts weniger als reiche Bauerfamilie gleichbedeutend 
mit „Geiſtlichwerden“. Seine Klaffen machte mein Vater auf 
dem Montaner-Öymnafium in Köln dur, bis die Zeit Fam, 
wo das „Studiren“, d. h. das „Geiſtlichwerden“, in den 
Studien jelbit eine feite Bahn gewinnen mußte. Dann lenkte 
mein Vater auf eigene Verantwortung von diefer Bahn ab 
und ftudirte die Rechtswiſſenſchaft. ES dauerte Jahr und 
Tag, ehe die Mutter in Erfahrung brachte, daß ihr Sohn 
Michel aus der Bahn, die ihrer Anficht nach Ichnurgerade 
in den Himmel führen mußte, ausgelenft und in eine andere 
bineingerathen war, die ebenjo ſicher gerade in die Hölle führte. 
Es war ein kleines kölner Weltereigniß nöthig, um ihr dieſe 
Aufklärung zu vermitteln. 


4. 


In dem verbängnißvollen Jahre 1789 hatte auch das 
alte heilige Köln einen Nevolutionsjturm in einem Glafe 
Waſſer. 

Schon im 13. Jahrhundert hatte die kölner Bürgerſchaft, 
geführt von tapfern und klugen Ariſtokraten, die Herrſcher— 
anſprüche der Erzbiſchöfe von Köln beſiegt und für immer 
zurücdgemwiejen. Gegen Ende des 14. Jahrhunderts bejiegte 
und vertrieb dann die Demokratie der Zünfte die Arijtofratie 
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der alten Geſchlechter und gab ſich (1396) in einer Urkunde: 
„Verbundbrief“ genannt, eine volllommen demofratiiche Ber: 
faffung, die volle vier Jahrhunderte Beitand haben und die 
Macht, den Reichthum, den allgemeinen Aufſchwung in Kunit, 
Willenichaft, Handel und Gewerbe fichern follte, 

Nach diefer Verfaffung theilte fich die ganze Bürgerjchaft 
in 22 Zünfte, Gaffeln genannt. Bon diefen murden 36 
Rathsherren gewählt, die ihrerfeit3 noch 13 Bürger, Gebrechts— 
herren genannt, wählten, welche 49 zujammen den Rath oder 
Senat bildeten. Der Senat war die oberjte VBerwaltungsbe: 
börde und hatte zugleich die nievere Gerichtsbarkeit, während 
die hohe Griminalrechtspflege noch den Grafen und Schöffen 
des Erzbiſchofs zuftand. Der Rath wählte aus feiner Mitte 
6 Bürgermeifter, von denen abwechſelnd jährlih 2 regierten, 
die dann im folgenden Jahre das Rentamt verwalteten. Jede 
der 22 Zünfte wählte einen Bannerheren, und dieje zufammen 
bildeten als Bolkstribunen eine beaufiichtigende Behörde, die 
vierteljährlich zu einem Duartaltage zufammentraten, um zu 
berathen, ob der Verbund die Rechte der Stadt und Bürger: 
Ichaft aufrecht erhalten, für das gemeine Gut und die einzelnen 
nothleidenden Bürger nah Pflicht und Billigfeit gejorgt 
worden jei. 

Kaum ein Jahrhundert jpäter (1513) hatte fih aus den 
Rathsherren und abgehenden Bürgermeijtern, welch leßtere 
mit der Wahl das Batriciat und auch den Adelsihmud des 
MWörtchens „von“ erlangten, eine neue Xrijtofratie gebildet, 
mit der dann das Volk der Zünfte von neuem ins Gericht 
ging, indem es den Rath und die Bürgermeifter der Erpref- 
fungen, Beftechlichkeit und Ungerechtigkeit anflagte, gegen fie 
aufftand, den Rath fprengte, drei Rathsherren auf öffentlichem 
Plate hinrichten ließ, und in einem Zuſatz zum Berbundbrief, 
genannt „Transfix“ von 1513, ähnlichen Lebergriffen vorzu— 
beugen ſuchte. 

Ungefähr wieder ein Jahrhundert jpäter (1608) führten 
ähnliche Ausartungen zu einem neuen Aufſtandsverſuche des 
Volks der Zünfte gegen das Rathspatriciat und feine Ueber— 
griffe in der Regierung und Verwaltung der guten Stadt 
Köln. Diesmal aber waren die politiichen Wirren mit religiöfen 
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Beitrebungen verbunden. Die Neformirten ftanden an der 
Spite der Unzufriedenen, und es gelang dem Rathspatriciat im 
Bunde mit der Geiftlichkeit, Die Volksmaſſe in Köln vom Predigt: 
ſtuhl herab gegen die Unzufriedenen aufzuftadheln. Ob der Aus: 
bruch einer Verſchwörung wirklich bevoritand, ob dieſe Gefahr 
dem Volke nur vorgehalten wurde, iſt ſchwer zu entjcheiden. 
Sedenfalls gelang e8 dem Rathe und der Geiltlichfeit mit 
Hülfe der Furcht der Katholiten vor einer Verſchwörung der 
Reformfreunde, diefe zu bejiegen und dann ihren Sieg dahin 
zu benugen, daß alle Reformirten aus Köln vertrieben wurden. 
Wenige Jahre nachher aber flanden vierzehnhundert Häufer in 
Köln leer, während die ausgewanderten Proteftanten in Mül- 
beim am Rhein, in Krefeld, in Elberfeld, in Solingen u. ſ. w. 
Colonien errichteten, in welchen die geijtige Thätigfeit, die 
rege ſchaffende Kraft, die jonjt die fölner Bürgerfchaft ausge— 
zeichnet hatte, jest Köln immer mehr überbot und in den 
Hintergrund drängte. 

Der Sieg des Volks über das neue Rathspatriciat im 
Sabre 1513, durch melden die Zünfte mwenigftens in ihren 
ftädtifchen Angelegenheiten dem Reformbedürfniß der Zeit ge— 
nuggetban hatten, war mit ſchuld, daß die Reformation, die 
wenige Jahre fpäter begann, feinen rechten Boden im kölner 
Bolke fand. Die Univerfität und die Geiftlichkeit waren durch 
die Dunfelmänner, die in Hutten und feiner Freunde „Epistolae 
obscurorum virorum“ zum Gejpötte der ganzen gelehrten Welt 
wurden, beherrſcht. Der Hohn felbft, der die hervorragenditen 
kölner Profefjoren jo hart traf, erklärt e8, warum die Uni: 
verfität, das Domkapitel, die Geiftlichfeit und auch das Volk, 
ſoweit es unter ihrem Einfluffe jtand, zu baßerfüllten, uner: 
bittlihen Gegnern der Reform wurden. In diefem Haffe fanden 
die Univerfität, das Kapitel und die ftädtiiche Geijtlichkeit das 
Mittel, nicht nur die Reform zurüdzutreiben, ſondern bald 
auch jede geiftige Negung, jeden Aufihwung zu bindern, 
jede freie Entwidelung in der Kirche, der Schule, dem 
ftäbtifchen Regiment, als der Reform huldigend, fiegreich zu 
befämpfen. infolge deſſen aber fonnten dann die Nachfolger 
der Dunfelmänner in Köln eine Geiftesnacht heraufbeſchwö— 
ren, zu welder die Zeit der Hutten’schen Dunfelmänner 
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jelbft fich tie die Abenddämmerung zur ftodfinftern Nacht 
verhielt. 

So fam es, daß ein neuer Verſuch, den Misftänden in 
Köln zu ftenern, 80 Jahre jpäter, 1686, nur befunden mußte, 
wie dem Bolfe der Ernit und die Tapferkeit abhanden ge— 
fommen, mit denen einjt die Kölner ihre innern Zuftände 
behandelten. Wilde, ſich überjtürgende, blutige und räuberifche 
Gemaltaufitände der Hefe des kölniſchen Volks infolge der 
Angriffe eines Strumpfmwebers, Namens Gülich, gegen die herr: 
ſchenden Familien und ihre Ausbeutung der ftädtiichen An- 
gelegenheiten führten zur Acht und Aberacht gegen diefen und 
endlih durch kaiſerliche Hülfe zur Gefangenfhaft und Hin- 
rihtung Gülich's. Sein Haus wurde gejchleift und auf dem 
„Gülichsplatze“, der fo entitand, eine Schandjäule, mit dem 
Haupte Gülich's in Erz gegoſſen, zur Warnung für alle guten 
Kölner errichtet. 

Die Warnung wirkte bis gegen Ende des 18. Jahrhun— 
derts. Alles öffentliche Leben erjtarb. Ein paar Dutzend 
Familien, der „kölſche Klüngel“, wußten die Herrihaft an ſich 
zu reißen. Das Bolf ließ gejchehen. Es verfam alle Tage 
mehr in frommer Unmifjenheit und Eirhlicher Bummelei. Die 
Univerfität war die hohe und höchſte Schule des dunkelſten 
Dbfeurantismus; die Bolksjchule Lehrte lejen und fchreiben zur 
Nothdurft und nußte in beſchäftigtem Nichtsthun die Den: 
fraft der Schüler ab. In den höhern Schulen lernte die Elite 
der Jugend Küchenlatein und fonft nichts. Eine Brieffamm: 
lung von den Freunden Michel Venedey's aus dieſer Zeit 
befundet, daß nicht einer der vielen „ſtudirten“ jungen Leute 
der neunziger Jahre in Köln orthographiſch deutsch ſchreiben 
konnte. Wie ihr Latein Küchenlatein war, fo jchrieben fie 
deutih wie — Köchinnen. Selbft die Handichriften tragen alle 
diefen Stempel. Michel Venedey hat nie gelernt, felbit einen 
lejerlihen Brief zu fchreiben; und den meilten feiner Zeitge— 
noffen in Köln ging es nicht befjer. Es fällt dies um fo mehr 
auf, wenn unter den Briefen auf einmal ein leidlich gejchrie- 
bener und gut jtilifirter Brief bervortritt und es fich dann 
berausitellt, daß der Schreiber ein Koblenzer (Görres u. a.) 
oder ein Mainzer (Metternih u. a.) ift. 
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: Eine vierfahe Cenſur — des Rectors der Univerlität, des 
erzbiichöflichen Dfficials, des päpitlichen Nuntius, und endlich 
de3 zeitigen Inquijitionsvorftandes des Dominicanerordens — 
forgte dafür, daß aud) fein Fünkchen Geift, fein Flämmchen 
Licht in die Dunkeln Köpfe des armen kölner Volks fiel. Die 
Stadt ſank immer tiefer. Mönche, Bettler und verarmte Hand: 
werfer und Bauern, „Kappesbauern”, bildeten thatjächlich die 
Mehrzahl des Volks; viele Straßen waren leer am bellen 
Tage; gebaut wurde nicht mehr; die Häufer verfielen; die 
Kirchen jelbjt brödelten zufammen; immer größer wurden die 
DObitgärten und Weingärten im Innern der Ringmauern, wäh: 
rend die bewohnte Stadt nur noch den Kern des ‚großen 
Halbzirfels bildete, in welchem einjt die mächtigite Reichs— 
und Handelzftadt des Rhein und ganz Deutjchlands geblüht 
hatte. 


5. 


Und dennoch fiel in dieſe Nacht mitunter ein Lichtfunke, 
der dann nur um ſo größern Eindruck machte. Und wunder— 
bar, die wirkſamſten kamen von Bonn her, aus den Kreiſen 
des erzbiſchöflichen und kurfürſtlichen Hofes. Es war zwar 
ein eigenthümliches Licht, das hier leuchtete; aber je dunkler 
die Nacht, deſto hervorſtechender iſt ſelbſt das Irrlicht des 
Moorſumpfes. Und etwas Derartiges flimmerte in der That 
von Bonn herüber nach Köln und lockte die armen Geiſtver— 
laſſenen und Verirrten — oft genug in den Sumpf des bonner 
Hoflebens hinein. Es war gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
im lieben Deutſchland vieles faul; der faulſte Fleck von allen 
aber war das herrliche Rheinland, die gottgeſegnete „Pfaffen— 
gaſſe“ der drei rheiniſchen Kurfürſten- und Erzbisthümer 
Mainz, Trier und Köln. Es herrſchte hier eine geiſtige Ver— 
kommenheit, eine ſittliche Zuchtloſigkeit, eine gedankenleere 
Genußſucht, eine ſeelentödtende Formfrömmigkeit und eine all- 
gemeine Charaktererichlaffung in allen höhern Klaſſen, neben 
einer Unmilfenheit und einem Elend im gemeinen Bolfe, wie 
fie jonft in der Welt nur ausnahmsweiſe, höchſtens noch in 
Rom ſelbſt wiederzufinden waren. 
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Am Hofe des Kurfürften Clemens Auguſt (1723—61) zu 
Bonn trieben weibliche und männliche Lüjtlinge eine Wirth: 
Ihaft, in der jelbit die Franzoſen, die hierher zum Beſuche 
famen, mit Erftaunen und Verwunderung jih und die rüd- 
fichtslofe Liederlichkeit des Palais-Royal noch überboten jahen. 
In Mainz ging es im ganzen weniger jchamlos zu, doch 
berrichte auch hier Müßiggang und Genuß, Nihtsthun und 
plumpe Sinnlichkeit in allen höhern, tiefite Unwiſſenheit in 
allen niedern Klaſſen. Trier und Koblenz hatten die an— 
ftändigere Regierung unter den rheinischen Kirchenftaaten. 
Aber wie man auch bier auf das Volk wirkte, zeigt eine 
einzige Verordnung, durch melde, um Unglüd zu verhüten, 
das Schlittihuhlaufen jedemmänniglih unter der Verwarnung 
verboten war, daß der Contravenient, falls er ein Bürgers: 
john oder ſonſt unbefreite Perſon, auf dem Rathhaufe, die 
ftudirende Jugend aber ohne Rüdiicht des Standes der Neltern 
in den Gymnaſien oder in der Schule öffentlih mit Ruthen 
geitrihen, das Bettelgejindel aber auf einige Zeit ind Zucht: 
haus abgeführt werden folle. ! 

Sn den Regierungsfreifen von Trier mwaltete eine Weile 
fogar ein Geift, der zu Bellerm hätte führen follen. Unter 
den beiden wohlwollenden und gelehrten Kurfüriten Franz 
Georg (Graf von Schönborn, 1729—56) und Job. Philipp 
(Graf von Waldersdorf, 1756—68) gelangte ein Mann zu 
vorberrihendem Einfluffe, der zu den bevorzugten Geiftern der 
deutihen Geihichte gezählt werden muß. Johann Nikolaus 
von Hontheim aus einer trieriichen Patricierfamilie, 1701 ge: 
boren, war, nachdem er feine Studien auf den Univerfitäten 
Löwen und Leyden vollendet hatte, „um ungejtört den Wiſſen— 
ſchaften obliegen zu können“, geiftlich geworden. In Rom 
jelbjt glaubte er die legte Hand an jeine Ausbildung legen zu 
müffen. Hier aber wurde er, wie einjt Zuther und jo viele 
anders denfende Söhne der Fatholiihen Kirche — zum Re: 
formator. Heimgekehrt, wurde er Lehrer des römiihen Rechts 


ı Perthes, Politiiche Zuftände und Perfonen in Deutſchland zur Zeit 
der franzöſiſchen Herrfchaft (Gotha 1862). 
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an der Rechtsſchule zu Trier, einer der einflußreichiten Räthe 
des Kurfüriten Franz Georg und 1748 Weihbiichof von Trier. 
Als joldher fühlte er die Uebergriffe des Papſtthums in die 
deutſchen Kirchen- und Staatsangelegenheiten nur um jo leben: 
diger, je tiefer er in Rom ſelbſt die Misbräuche des römischen 
Kirchenlebens Tennen gelernt hatte. So gab er 1763 ein 
Wert: ‚De statu ecclesiae, liber singularis“, unter dem an— 
genommenen Namen Juftinus Febronius heraus, das, in 
tieffter Achtung vor der Fatholifhen Kirche, die Herricheran: 
maßungen Roms nah dem Trienter Concil, im Gegenfage zu 
der frühern freiern altchriftlichen Kirchenverfaſſung, darlegte 
und rückſichtslos befämpfte. Das Werk wurde der Ausgangs: 
punkt einer neuen reformatorifchen Bewegung in der ganzen 
deutichen Geiſtlichkeit und in den drei rheinischen Kirchenftaaten 
insbefondere. Im Sahre 1769 gelangte diejelbe endlich dem 
Papſtthume gegenüber durch eine gemeinſame Beſchwerdeſchrift 
der drei rheinifchen Kurfürften -gegen den römischen Stuhl zu 
einem fejten Standpunkte, von welchem aus 17 Sabre jpäter 
(1786) auf den Conferenzen zu Ems in den Emſer Bunktationen 
ein erfter Verfudh, eine von Rom unabhängige deutiche Kirche 
berzuftellen, gewagt wurde. 

Die Refermatoren in den rheinifchen Kirchenftaaten fanden 
natürlich den beftigjten Widerftand in den Jeſuiten, und diefer 
Widerſtand ſelbſt belehrte jene, daß ihr Sieg nur dann ein 
bleibender fein werde, wenn die Macht der Jeſuiten gebrochen 
und ihnen insbejondere die Erziehung der Jugend aus der 
Hand gewunden fei. So begann dann fait gleichzeitig in den 
drei rheinifchen Kirchenftaaten eine allgemeine und ziemlich 
tiefzielende Schulreform. In Mainz wurde 1771 eine neue 
Schullehrerafademie gegründet; zwei Jahre jpäter (1775) wur: 
den gleichzeitig in Mainz und in Trier Land» und Volks— 
ſchulen in großem Umfange errichtet, oder beſſer, ihre Errichtung 
angeordnet; und twieder vier Jahre fpäter (1777) wurden in 
Bonn in einer Mfademie die Grundlage zu einer Univerfität 
gelegt, die berufen fein follte, die Univerfität der kölner 
Dunkelmänner überflüffig zu maden. Endlich wurde ein paar 
Jahre jpäter (1784) au in Koblenz eine Normaljchule ges 
gründet. 

Benedey. 2 
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Und während dieje Bewegung überall eine beſſere Zukunft 
anzubahnen berufen ſchien, waren bereit 1773 die Jeluiten 
aus den Kurfürjtenthümern Trier und Mainz ausgewiejen 
worden. 

E3 waren dies ſchöne Beitrebungen. In der That aber 
berührten fie höchjtens die Oberflähe des Volfslebens. Der 
täufcht ih, der da glaubt, ein Jahrtauſend der Vernach— 
lälfigung, der Verwilderung und Entartung des öffentlichen 
Geiftes durch ein paar Regierungserlafje verwifchen zu Fünnen. 
Ein paar Menfchenleben wenigitens würden dazu gehört haben, 
eine halbwegs volle Saat aus dem ſchönen Samen, der unter 
dem Einfluffe eines von Sontheim in Trier und Koblenz, eines 
Benzel und auch Dalberg’s in Mainz ausgeworfen murde, 
heranreifen zu laſſen. Das Verdienſt der guten Abficht war 
ungefähr alles, was erreicht wurde, 

Und wie hätte e8 anders fein können, wenn ſchließlich 
ſich doch herausſtellte, daß auch die Vorkämpfer diefer Be— 
wegung von der allgemeinen Charafterlofigfeit, welche alle 
Klaflen des ganzen Volkes der „Pfaffengaſſe“ nach und nad) 
ergriffen hatte, mit angejtedt waren! Bon Hontheim jelbit 
gab, im hohen Alter freilih und von jeinem damaligen Erz: 
biichof Clemens Wenzeslaus, feit 1768 Johann Philipp's Nach: 
folger, durch alle Mittel der Meberredung, Einflüfterung und 
Ueberlijtung dazu unabläjlig angetrieben, ſchließlich dennoch 
das Beijpiel eines Widerrufes, der deswegen in feinem befjern, 
fondern nur in einem um jo jchledhtern Lichte erſcheint, wenn 
von Hontheim dieſen Widerruf unmittelbar nachher in einem 
Commentar zu demſelben gewiſſermaßen wieder zurücknahm und 
unſchädlich zu machen ſuchte. 

Noch häßlicher iſt die Rolle, die Dalberg ſpäter unter 
Napoleon ſpielte, als er ſich von dieſem gebrauchen ließ, das 
deutſche Volk unter dem Fuße des Cäſars in Geduld zu 
feſſeln. 

Wenn dies am grünen Holze der Reformatoren der 
„Pfaffengaſſe“ geſchah, wer darf ſich dann wundern, daß das 
dürre Reiſig von jedem Zugwinde der Macht und Gewalt des 
Tages hin- und hergeweht werden konnte? Das iſt eben 
der Fluch eines entnervenden, dämpfenden, den Volksgeiſt 
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einichläfernden und herabdrüdenden Regiments, daß es den 
Kern, den Charakter, die Willenskraft der Nation anfrißt und 
tödten hilft. 


6. 


Das thatfählihe, unmittelbare Ergebniß der Reform: 
bewegungen, die von den höhern Kreiſen der rheinifchen Geiſt— 
lichkeit jelbit angeftoßen wurden, war oft ein ganz entgegen 
geſetzteks als das beabfichtigte, indem das gemeine Volk fait 
mehr auf die Seite der alten Dunkelmänner bingevrängt, als 
zu den Männern des FortjchrittS herangezogen wurde Als 
im Sabre 1774 der Erzbiihof Emmerich Joſeph, der im Jahre 
vorher die Jeſuiten ausgewieſen hatte, in Mainz ftarb, brad) 
der Bolfshaufe in wilden Jubel los und mishandelte die 
Freunde und Käthe des BVerjtorbenen. 

In Trier, wo die Reformplane des Febronius ergebene 
und begeilterte Anhänger und unter den Studenten thätige 
Freunde gefunden hatten, Fam es jchließlich zu wahren Straßen: 
ſchlachten zwiſchen diefen und den Handwerkern, die den Re— 
formen feindlich waren. 

Und doch griff die Bewegung in Trier und Mainz noch 
viel tiefer als in Bonn. Es macht einen faſt widerlichen Ein— 
druck, wenn man an Höfen, wie denen der Erzbiſchöfe und 
Kurfürſten Clemens Auguſt (1722—61) und Max Friedrich 
(1761-84), von Reformen, von Angriffen gegen die Ver— 
fommenbeit Roms fprechen hört, während an diejen Höfen 
alles Fäuflihd war, vom Kurfüriten Clemens Auguft insbe: 
ſondere herab, der Millionen franzöfiichen Geldes zum Ber: 
ſchleudern erhielt, um jein Vaterland zu verrathen, bis zum 
legten Hofbedienten, der fich zahlen ließ, wenn er die Thür, 
die zu jeinem Herrn führte, öffnen follte. Liederliche Frauen 
und ſchamloſe Abenteurer gaben den Ton in den Gefellichaften 
und führten auch die Proceffionen in den Kirchen und auf 
den Straßen an.! Und die Kirchenfürften jelbjt, troß ihrer 


ı In einer Sammlung von Actenftüden aus dem Leben des Kur- 
fürften Mar Friedrich, die Herr v. Mering in Köln zufammengetragen, und 
welche heute Herr Commerzienrath Meviffen befist, findet ſich die „Lifte des 
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Mitra und ihrer Chorkappen, fanden, von Maitrefien und 
liederlihen Abenteurern umgeben, nur an den plumpften, ge- 
meinjten Zoten und Schmuzipäßen Ergögen.! 


von Sr. furfürftlihen Gnaden zu Köln etc. etc. gnädigſt angeftellten 
Königsmals in Bonn den 6. Jänners 1774, wobei die Aebtiffin und 6 
Chanoineffen von Rheindorf, die Webtiffin und 7 Chanoinefjen von Diet- 
tirchen, die Aebtiffin und 5 Chanoineffen von Villich, eine Chanoingjje des 
Stifts St.-Urfula zu Köln und eine des Stifts Miünfter-Biljen mitjpielten. 
‚König‘ war der Herr von Sind, kurfürſtlich kölniſcher Stallmeifter, und 
Königin Frau Gräfin von Monteynard, Frau des franzöfifchen Gefandten, 
Seine furfürftlihen Gnaden waren der Kellermeifter des Feftes, die Frau 
von Sind, geborene Freiin von Air, war die Frau Kellermeifterin. Der 
rheiniſch-deutſche Adel war durd die Namen vertreten: v. Belderbuſch 
(vier), v. Hamm, dv. Air, v. Wollbot, v. Korf (zwei) dv. Schall, v. Borft- 
Lombed, v. Wrede, v. Mannteufel, v. Ereffener, v. Stieler, v. Hatzfeld, 
v. Taufkirchen, v. Boland, v. Homburg, dv. Kleift (drei), v. Wafjenaur, 
v. Weiche, dv. Hoensbroidh, dv. Karg. Unter den Frauen die Chanoinefjen 
und Aebtiffinnen: v. Stahl, v. Thurn, v. Bourſcheid zu Burgbrohl, v. Lee- 
rod, v. Gymnich, v. Sabenhofen, v. Weſternach, v. Wallendorf, v. Taris, 
v. Fugger, dv. Wertenftein, v. Stein, v. Metternich, v. Calkum, v. Spies, 
dv. Deuring. Fremde Abenteurer: v. Berfico, v. Barbotti, v. Trolti de 
Eler, van der Wiſch, v. Buffalo. Es Hat ja auch ein Intereffe, die Namen 
der Geſellſchaft kennen zu lernen, von der Gleichzeitler fagen, daß faum 
irgendwo eine Sittenlofigkeit geherrfht wie an diefem Hofe. 

ı Einen der unschuldigern Späße des Kurfürften Mar Friedrich 
wollen wir aus der eben angeführten Sammlung nod; mittheilen, da er 
den Ton, der am Hofe Mar Friedrich's herrichte, bezeichnet. In Bonn 
gibt e8 einen Vierecksplatz, der wol vieredig ift, aber doch feinen Namen 
nicht diefem Umftande, jondern dem, daß der Mufikdirector Biered dort 
wohnte und die erften zwei jchönen Häuſer bort gebaut hatte, verdankt. Als 
er zum erſten mal in einem der Häufer fchlief, war morgens über der Thür 
ein Pasquill auf einem Pergamentbogen angeheftet, auf welchem eine ab- 
tröpfelnde Kerze gemalt war, mit der Unterfchrift: „Dieſe zwei Häufer 
find von abgetröpfeltem Hoffapellenwachs gebaut.” Der Kapellmeifter 
Diered eilte Hagend zum Kurfürften, der Kurfürft berief feinen Polizeivogt 
Steinmann und verlangte von ihm, daß er ihm den Thäter ausfindig 
made. Steinmann verftand fein Geihäft, fand den Pergamenthänpler, 
bei dem das Stüd gelauft war, auf weldiem das Pasquill gemalt und 
gejchrieben war. Der Kaufmann gab den Käufer an: es war der Leib— 
lafat der Furfürftlichen Hoheit, und der Kurfürft jelbft war der Pasauillen- 
fabrifant gemwefen, — Die Sammlung, aus der wir bdiefe Einzelheiten 
genommen, befteht aus neun Lobgedichten, Karttaten, Oden auf ben 
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Naturgemäß war dann auch der thatfächliche Kampf gegen 
Rom und feine Uebergriffe, wie er in Bonn geführt wurde, 
derart, daß er in diefe Zuftände hineinpaßte.* Der päpftliche 
Nuntius in Köln, auf jede Weife durch die Geiftlichfeit, das 
Domkapitel und die Univerjität gehalten und gehoben, fuchte 
die Oberherrichaft des PBapftes über den Erzbiihof und Kur: 
fürften, jo oft fich Gelegenheit bot, thatfächlich durchzuführen; 
der Kurfürft bejtritt und befämpfte diefe Oberherrfchaft, indem 
er jede Berufung von feinen Maßregeln, Beihlüffen und Ur- 
heilen an den Nuntius und den Papft verbot. Der Haupt: 

fampf, der Kampf, der ins Leben übergriff, den das Volk ſah, 
von dem alle Welt jprach, der wurde darum geführt, ob der 
päpftlihe Nuntius das Recht haben folle, in Gegenwart des 
Kurfürjten, wie der Kurfürft jelbit, eine „Calotte“ — ein ſchwar— 
zes Käppchen — aufzubehalten oder nicht. Der Nuntius be: 
bauptete es, der Kurfürft bejtritt es; und über diefe Haupt: 
und Gapitalfrage wurden die erbittertften Schriften gewechſelt 
und bis nah Rom an den Papft und nah Wien an den 
Kaifer getrieben. Aber jeit 1776 ging der Nuntius jogar jo 
weit, zu fordern, daß der Kurfürft ihm bei feierlichen Gelegen- 
beiten die rechte Hand reichen, und bei Tafelfejten, wie die 
furfürftlihe Hoheit ſelbſt, auch ihn zwiſchen Damen ſetzen 
folle — wa3 dann ein nicht endenmwollendes, immerfort rollen= 
des Mettern zwiſchen den beiden fämpfenden Größen ver: 
anlaßte. | 
Unter dem Nachfolger des Kurfürften Mar Friedrich (der 
1784 jtarb), dem Erzherzoge Mar Franz von Defterreich, wurde 
freilih der Kampf in vieler Beziehung ernſter. Mar Franz 
war der Bruder des Kaijers Joſeph II. und dachte dem Staate 
und der Kirche gegenüber ungefähr wie diefer. Er-war frei: 
finnig in feiner Art und dabei doch ein unbeſchränkter Selbft- 
berriher. Eine jeiner erjten Maßregeln in Bonn war, daß 
er den Stadtmagiftrat, der aus 18 gewählten Mitgliedern 
beitand, bejeitigte und an deſſen Stelle einen Stadtichultheiß 


Kurfürften unter zehn Documenten. Wol jelten hat die poetifche Spei- 
helfederei jo in Blüte geflanden wie an dem liederlichen Hofe der frommen 
Kichenherren in Bonn. 
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und einen Actuar nebit zwei Bürgern als Taratoren und 
Steuervertheiler ernannte. E3 krähte fein Hahn in der bonner 
Bürgerfchaft oß diefes Staatsftreihs. 

Der Kirche, dem Papſte gegenüber, ſetzte Mar Franz übri- 
gens den Kampf gegen den Nuntius viel durchgreifender als 
fein Borgänger fort. Sein Streben war im legten Ziele auf 
eine unabhängige deutiche Nationalkirche gerichtet; er befämpfte 
mit Sojeph II. alle Jurisdictionsausübungen des Papſtes in 
geiftlichen Sachen gegenüber den deutſchen Biſchöfen und wollte 
die Nuntien nur wie Abgejandte des Papſtes als Herrichers 
von Rom und als Ehrenoberhauptes der Kirche betrachtet und 
behandelt wiſſen. Der Emjer Eongreß jtellte ſich auf diejen 
Standpuntt. 

In Bonn aber befämpfte Mar Franz den Nuntius, die 
päpftliden Forderungen und die Freunde des Nuntius und 
des Papſtes in Köln vor allem dur den Geift und die Rich: 
tung, die er der Umniverfität gab. Im Jahre 1786 wurde 
diejelbe feierlich eingeweiht und die Eröffnungsrede des Fur: 
fürftliden Kanzler® war eine Sriegserflärung gegen Nom, 
Ein Franeiscaner-Möndh, Eulog Schneider, aus dem Würz- 
burgiichen, ein begeifterter Redner im Sinne der Joſephiniſchen 
Richtung, ein ſchwungvoller Dichter, oft im Tone rüdjichts: 
lojer Sinnlichkeit, wie fie unter Clemens Auguft und Mar 
Friedrich in Bonn geherrſcht hatte und unter den Höflingen 
jeines Nachfolger, wenn auch weniger öffentlich, noch vielfach 
berrichte, wurde zum Lehrſtuhl der deutjchen Literatur berufen, 
nachdem Schneider durch eine „Toleranzrede” feine Mitbrüder 
im Klofter jo in Angft gejeßt hatte, daß diefe ihn, als der 
damalige Herzog von Würtemberg ihn an jeinen Hof berief, 
gern aus dem Klofter entließen und zugleich der Papſt millig 
ihn des Kloftergelübdes entband. Seine Anftellung in Bonn 
allein war aber ein Schlag ins Angeficht aller Anhänger der 
Kirche. Die Verordnung, daß niemand im Kurfürjtenthum 
eine Anftellung erlangen werde, der an der Univerfität zu Köln 
jeine Studien gemacht, war endlich eine offene Kriegserflärung 
auf Zeben und Tod zwiſchen Köln und Bonn, zwiichen dem 
Geifte, der dort herrſchte, und den Neformbeitrebungen, die 
bier fich geltend zu machen juchten. 
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Und das maren die Lichtblige, die von Bonn berüber 
nad Köln drangen, und die hier in den Köpfen der begeifterungs: 
fähigen Jugend, der edlern Naturen — und freilich auch des 
leicht erregbaren Volkshaufens einſchlugen und zündeten, 

An der fülner Univerfität hatten die NReformbeitrebungen in 
einem der tüchtigiten jüngern Lehrer, Ferdinand Franz Walraff, 
einen eifrigen und talentvollen Bertreter; aber der Schule 
jelbft gegenüber blieben auch jeine guten Abjichten vollfommen 
erfölglos; dagegen fanden diejelben bei den Schülern nur um 
jo mehr Anklang. 

Sm Volke regte ſich dann gleichzeitig noch einmal der 
Geiſt, der wie von Jahrhundert zu Jahrhundert in Köln die 
Ausbeuter der entarteten Verfaffung an den demokratischen 
Urjprung derjelben mahnte. Schon im Jahre 1776 entftanden 
Unruhen, indem einzelne Bolfsführer in mehrern Zünften 
den Rath und die Bannerherren anflagten, daß fie die Ein: 
fünfte der Gemeinde zu ihrem eigenen Beſten verwendeten. 
Die Wahlen der Rathsherren waren in Vergefjenheit gerathen, 
die berrichenden Familien theilten ſich in die einflußreichen 
Aemter, die nah und nach gegen den klaren Ausſpruch des 
„Verbunds und Transfir zu lebenslänglichen Stellen gewor: 
den waren. 

In den Zünften wurden die Bannerherrenftellen verkauft, 
und nicht felten ſaßen diejfelben Leute als Nathsherren und 
als Bannerherren im Senat, als tribuni plebis in der Be— 
börde, die den Rath bewachen und in den Schranken der 
Verfaſſung halten jollte. Deswegen verlangten die Volksführer, 
gewiß mit allem Rechte, eine Nachrechnung der öffentlichen 
Gelder und freie Wahl der Rathsherren nad der alten Ber: 
fafjung. „Verbund und‘ freie Kür!” murde die Loſung der 
Unzufriedenen und bald der bei verſchiedenen Gelegenheiten 
jih in den Straßen jammelnden Maffen. Zwei Jahre dauerten 
die Aufregung und die Aufläufe in den Zünften und auf den 
Straßen, bis endlich 1779 eine Deputation aus allen Zünften 
gewählt wurde, um zwiſchen Rath und Volk zu vermitteln. 
Der Rath feinerjeitS aber wußte ein Faiferliches „Syndikat“, 
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ein Specialgericht, zur Unterfuchung der Anklagen zu erwirken, 
das mit der Ausmeifung der Häupter des Aufitandes begann; 
worauf eine Unterfuhung folgte, die nach zehn Jahren immer 
noch jchwebte. 

Unterdefjen hatte ein Zwilchenfall dem Bolfe eine Gelegen- 
beit gegeben, durch Scenen der Gewalt und Unordnung den 
Rath zu zwingen, einen feiner Beichlüffe zurüdzunehmen. 
Unter dem Einfluß von Hontheim’S und jeinesgleichen hatten 
1786 die Brotejtanten die Erlaubniß erlangt, in Trier unge 
jtört ihrer Religion gemäß zu leben und jelbjt gemifchte Ehen 
zu jchließen. Bon dem Beijpiele der Nachbarn angetrieben, 
von den Duldungserlafjen des Kaijers Joſeph IL. mit fortge: 
riffen — aber auch um den Aufklärern und den Neuerern in 
Köln Genüge zu thun und fo fie von andern Forderungen 
abzuhalten, gab der Rath in Köln 1737 den Broteftanten die 
Erlaubniß, ein proteſtantiſches Bethaus zu errichten. Wenn 
aber der Rath hierdurch die Führer des Volks theilmeife ge— 
wann, jo verlor er dagegen die Maflen des Boll. Bon 
der Geiftlichfeit und der Univerfität und ganz bejonders 
von dem Nuntius Pacca aufgeftahelt, mwiderfegten ſich vie 
„Gaffeln“ mit Gewalt der Ausführung des Befchluffes, 
ſodaß der Nath ſchon im folgenden Jahre die Erlaubniß 
zurüdnehmen mußte, und jelbit ein failerlicher Befehl zum 
Beiten der Proteftanten vom 27. März 1789 ohne Erfolg 
blieb. 

Der Sieg, den bier das Volk dur Drohungen und Auf: 
ruhr erlangt hatte, war nicht wenig mit Urſache, daß nun 
auch die Bewegung gegen den Rath in Bezug auf die innere 
Berwaltung wieder lebendiger wurde. Die Deputation der 
Zünfte rücte endlich 1789 mit einem Berichte gegen den Rath 
vor, in welchem harte Anklagen gegen denjelben wegen Ber: 
Ihwendung und Unterihlagung der öffentlichen Gelder und 
wegen Misachtung der Berfaffung aufgeftelt waren. Noch 
am 3. Juli wies der Rath diefe Anklagen nicht gerade jehr 
milde zurüd., 

Aber ein Ereigniß, das einige Tage fpäter in Paris 
ftattfand, Jollte auch am Rhein allen Verhältniffen eine neue 
Geitaltung geben. Die Erftürmung der Bajtille hatte mit 
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Einem Schlage alle Zuftände Europa’s in ihrer Grundlage 
erihüttert. Auch am Rhein follte das Ereigniß alle Stellungen 
ändern und oft umkehren. In Köln insbefondere wurde das 
Volk ungehaltener wie je. Am 20. Auguft kam es zu einem 
Aufitande, in welchem die Führer defjelben die „Deputation“ 
der BZünfte zwangen, vier Punkte aufzuftellen und diejelben 
dem Rathe zur Annahme binnen 24 Stunden vorzulegen. 
Die alte VBerfaffung und Wahl des Raths, „Verbund und freie 
Kür!” war wieder die Hauptſache. Der Rath verjammelte 
am 26. Auguft die Zünfte und geftand die vier Punkte zu — 
was aber nur zu neuen Forderungen, 25 an der Zahl, 
führte, die der Rath abermals zugeftand. AS hierauf die 
Wahl neuer Nathsherren ftattfand, verjchob der alte Rath 
die Einführung derjelben und bedrohte endlich die Dränger 
ſelbſt mit faiferlicher Execution. infolge deſſen Fam es ſchon am 
4. October zu einem bewaffneten Bolfsaufftande, um die Rüd- 
nahme des Verbannungsdecret3 von 1779 zu erzwingen. Dem 
lauten Drängen des aufftändiichen Volkes gab der Rath in 
taujend Xengiten und Nöthen abermals nad. Wie überall, 
tief das erzmungene, zu ſpäte Zugeltändniß neue Forderungen 
hervor. Es ftellten jet die Zünfte 41 Klagepunfte zur Ver: 
wirflihung der frühern, ſtets verfchobenen Zugeltändniffe auf. 
Aber ehe über diefe entfchieden war, langte am 25. No— 
vember ein faiferliches „Mandat sine clausula’ an, welches die 
Zugeftändniffe der 25 Punkte des Raths aufhob, das „Syn: 
dikat“ — jenes 1779 eingejeßte, thatlofe Specialgeriht — auflöjte, 
und den Befehl gab, die Unzufriedenen mit Gewalt zur Ruhe 
zu bringen. Infolge deifen fam es zu einem Auflaufe gegen 
die Hauptwache auf dem Heumarkt, bei dem aber die Funken 
und insbefondere ein Corporal Schmiß jo tapfer mit dem 
Kolben dreinjchlugen, daß die Maſſe, theils Studenten, theils 
Zünftler und Arbeiter, zerjtreut, der Aufruhr befiegt und die 
ganze Bewegung niedergeichlagen wurde. Hausjuhungen und 
Berhaftungen vollendeten diefen Sieg. Unter den Berhafteten 
waren auch die Mufilanten, die den Aufrührern das neue 
franzöfiihe Lied ‚‚Ga ira!” vorgejpielt hatten. 
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Diefes Faiferlihe ‚Mandat sine clausula” war eine 
Folge des Umſchwunges, der im Reihe und auh am Rhein 
durch die Ereigniffe in Baris hervorgerufen worden war. Das 
leife Reformgezwitfcher in den drei rheinischen Kirchenftaaten 
hörte auf an dem Tage, wo die hohen Kirhenfürften und 
ihre Lenker klar berausfühlten, was die Zerftörung der Baftille 
zu bedeuten habe. Und jte begriffen es alle, ohne Ausnahme, 
als die Nachricht von den Ereigniffen der großen Nacht des 
4, Auguft eintraf, in welcher der franzöſiſche Adel und die fran- 
zöſiſche Geiftlichkeit im Schwunge der Begeijterung, und noch 
mehr im Nothdrange der Ereignijje, alle Feudalrechte, die bis 
dahin das Volk gedrückt und erbrüdt hatten, auf dem Altare 
des Baterlandes opferten. 

Das war des Guten für die deutjchen Kirchenfürften zu 
viel, und jo wendeten fie ſich alle drei, in Trier, in Mainz, 
in Bonn, zur Umkehr und Rüdkehr. Sogar das Reichskammer— 
gericht zu Wetzlar, das nun ſchon fo lange gejchlummert hatte, 
erhob ſich und wuſch fich gähmend den hundertjährigen Acten- 
ftaub aus den Augen. Eine Folge diejes Erwachen: mar 
das unerhört raſch erwirkte Mandat sine clausula gegen die 
fülner Bürgerfchaft, das den Zuftand langjährigen Unrechts 
und nicht zu rechtfertigenden Misbrauches, welchen der Rath 
zu befeitigen foeben fich bereit erklärt hatte, und der dann 
thatfächlich befeitigt worden war, mit Gewalt wiederheritellte. 


9. 


Daß dies aber ſo raſch gelang, daran waren ganz ähn— 
liche Ereigniſſe mit ſchuld, die in der nächſten Nachbarſchaft 
von Köln ftattfanden, und die eine zahlreiche Reichsexecutions— 
armee in die Umgebung von Köln brachten. 

Die Neuerungen Kaifer Joſeph's IL. hatten in Belgien 
diejelben Folgen wie die Zunftreformen und Toleranzbejchlüffe 
der rheinischen Biichöfe und des Raths von Köln in der 
rheinischen Pfaffengaffe. Das in Unwiffenheit und Roheit 
erhaltene Volk wurde durch die Geiftlichfeit gegen die Reformen 
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mit Leichtigkeit aufgeftachelt. Der offene Widerftand trieb den 
Kaifer zum offenen Angriff gegen die Privilegien, zur Auf: 
hebung der Berfaffung des Landes; und dieſe An= und Ueber: 
griffe rechtfertigten dann einen noch allgemeinern, verzweifelten 
und bald fiegreihen Widerftand des Bolls, der ungefähr 
gleichzeitig mit dem Siege des Volks in Paris alle Welt in 
Erjtaunen jegte und die deutfchen Zuftände in ihren Grund: 
fejten jo erichütterte, daß ſelbſt das deutfche Reich noch einmal 
lebendig werden zu wollen fchien. 

Die Ereigniffe in Paris, in Belgien, fanden in Lüttich 
ein volles Echo. Ein bairischer Fürft, Mar Heinrich, auf dem 
fürftbifchöflihen Throne von Lüttich, hatte 1684 die alte 
ſtändiſche Verfaſſung des Landes mit Hülfe fremder Söldlinge 
umgeftoßen. Der Geift dieſer Verfaſſung aber, nad) welcher 
die Stände bei allen Geſetzen und allen Abgaben mit zu ent: 
jheiden hatten, lebte im Volke und in den Ständen fort. 
Sp oſt ſich eine Veranlafjung bot, juchten fie ihre Rechte 
geltend zu machen. Eine ſolche Veranlaffung gab furz vor 
dem Ausbrude der Franzöliichen Revolution — die Spielbölle 
von Spaa. Der Kirchenfürjt beanſpruchte allein und für fich 
das Recht, Spielhöllen in Spaa zu geitatten, d. h. zu ver— 
pachten; die Stände behaupteten, daß auch fie dabei mitzu- 
ſprechen hätten. Ein dritter Spieljaal, der gegen den Willen 
des Biſchofs und jeiner Spielpächter errichtet werden jollte, 
wurde die Veranlaffung zu beftigen Berhandlungen über die 
Rechte der Stände. Dieje waren die Einleitung zu allgemeinen 
Klagen über ungerechte, geſetzloſe Beiteuerung ohne Zuſtim— 
mung der Stände. Und diefe Klagen führten am 17. Auguft 
1789, wol mit infolge des Sturms auf die Baftille, zu einem 
Aufitande in Lüttih. Durch denfelben gejchredt, veritand der 
Fürſtbiſchof, Konitantin Franz, ein Graf von Hoensbroich, ſich 
bereitwillig dazu, die Rechte der Stände anzuerkennen und 
insbejondere die Wahl des Magijtrats nach der alten Ber: 
fafjung, wie fie vor 1684 beftanden, zu erlauben. 

So war bier, wie in Köln, das alte Unrecht dem ältern 
Rechte gewichen. Aber ſchon am 27. August floh der Bilchof 
aus jeinem Reichlein, und — Wunder über Wunder! — an 
demjelben Tage, erſt 10 Tage nah dem Aufftande, erjchien 
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ein Mandat des Neichsfammergerichts, welches alles, was in 
Lüttich gefchehen, für Landfriedensbrudh erklärte und die 
freisausfchreibenden Fürften des rheinifch-weitfäliichen Kreifes 
aufforderte, die Rechte des Fürftbiichofs mit der nöthigen 
Mannſchaft auf Koften der Rebellen zu ſchützen und das 
langjährige Unrecht, den verjährten Gebraud, wie es in dem 
Mandat hieß, wiederherzuftellen. 

Die ausfchreibenden Fürften des Kreiſes, durch die Er— 
eigniffe in Paris angefeuert, waren jo wach mie das Reichs— 
fammergericht jelbit. Raſch jammelten fie ein Heer von faft 
7000 Dann in Aachen, wozu der Kurfürjt von Köln (als 
Biihof von Münfter), der Kurfürft von der Pfalz und der 
König von Preußen (al3 Herzog von Kleve) ihren Antheil 
jtellten. 

Ale Stände des lütticher Bisthums und felbjt die Geift- 
lichkeit legten Verwahrung gegen diejes Verfahren ein, da in 
Lüttich nichts gejchehen jei, als was recht und billig, indem 
das alte Recht wiederhergeftellt worden. Das aber verhinderte 
nicht, daß das Erecutionsheer gegen Lüttich vor- und am 
30. November 1789 in Lüttich einrüdte. 

Daß die Einnahme der Stadt Lüttich übrigens jo leicht 
wurde, daran war vor allem Preußen und dejjen Erecutions- 
commiſſar Dohm ſchuld. Preußen jpielte ein fein Eluges Spiel, 
wußte das Volk niedertreten zu helfen und doch den Schein zu 
retten, alö ob e3 jo böfe nicht gemeint fei. Die Revolution, 
die es eben vorher in Holland bejiegt hatte, glaubte es auch 
in Lüttich befiegen helfen zu müffen, und jo wurde der alte 
Brauch, das langjährige Unrecht mit Hülfe preußiicher Sol— 
daten miederhergeftellt und aufrecht erhalten. Aber in Bel: 
gien und Lüttich war die Revolution ein Nagel im Fleiſche 
Oeſterreichs. Und die preußifche Politik hatte nicht Luft, diejen 
Nagel aus dem Fleiſche jeines Nebenbuhlers vollfommen 
berauszuziehben, und zwar um jo weniger, als Defterreich in 
der Türkei einen Krieg begonnen hatte, der mit einer Der: 
mehrung feiner Macht hätte endigen können, und dieje Ver— 
mehrung das Gleichgewicht geftört haben würde, wenn nicht 
auch, Preußens Macht um ein paar Lappen Land vermehrt 
worden wäre. So arbeitete Preußen darauf hinaus, Defterreich 
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zu verhindern, im Drient, im Oſten fich auszubreiten; es 
wollte Defterreih zum Frieden mit der Türkei zwingen, und 
batte deswegen nicht Luft, im Welten etwas zu thun, was 
Deiterreih am Ende Nugen bätte bringen und beruhigend 
auf Belgien hätte einwirken können. 

Der preußiihe Erecutionscommifjar Dohm fette ſich daher 
ins Einverftändniß mit den Ständen Lüttich und verſprach 
ihnen zu belfen, die Reformen, die der Fürftbiichof ihnen zu: 
geitanden hatte, auch ferner zu fichern. Deswegen ließen die 
Lütticher die Erecutionsarmee ungeftört in ihre Stadt ein- 
ziehen. Dann aber zeigte ſich, daß der ftarre Fürftbifchof, troß 
Preußens „wohlwollenden“ Abjichten und „klugen“ Rath— 
Ihlägen, auf feinem verjährten Unrecht beitehen blieb, und 
das Neichsfammergericht ihn hierin durch ein zweites, noch 
ichärferes Mandat, vom 4. December, unterftüßte, indem e3 die 
unbedingte Wiederheritellung der Dinge, wie fie vor dem 17. 
Auguſt bejtanden, verordnete. 

Infolge deſſen zog Preußen am 16. April feine Executions— 
truppen aus Lüttich zurüd, worauf dann bald die Batrioten 
des Wallonenländchens, tapfere Soldaten, wie e8 Feine tapferern 
gibt, ſich ſammelten, die Erecutionsarmee überfielen und ihr 
eine harte Schlappe beibrachten. ! 


1Es mag in diefe Tage eine Anekdote gehören, die man ſich 
in meinen Jugendjahren von den kölner Funken erzählte. Zwei biefer 
tapfern Strumpfftrider — denn auf den Wachen ftellten fie die-Gewehre 
ins Wachthäuschen, fetten fich in daffelbe, zogen den Stridftrumpf heraus 
und firidten Strümpfe fir die Familie — alfo: Zwei dieſer tapfern 
Strumpfftrider fanden auf Borpoften. Auf einmal hörten fie einen 
Schuß. „Bitter, ich gleuf et ſchles't!“ — da pfiff auch eine Kugel am 
zweiten vorbei. „Drickes“, ruft der andere aufipringend, „Ich gleuf je 
ſcheeße ſcharf!“ — „Heda!“ ruft der Peter ebenfalls aufipringend und 
den Hut gegen die feindliche Patrouille ſchwingend, „heda! Saht ehr 
denn mit, dat Lück he ftohn!‘ Als diefe Warnung nicht Half und eine 
zweite Kugel pfiff, liefen beide mit Zuridlaffung ihrer Gewehre davon, 
den Stridftrumpf aber retteten beide. — Es ift diefe Anekdote bezeichnend 
für den Geift, der in den Funken und andern Heeren der Heinen deutfchen 
Neichsherrichaften waltete. 
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Eine zweite Niederlage der Erecutionsarmee, der mainzer, 
trier und kölner Sclüffelfoldaten, vom 9. “December bei 
Bifet veranlaßte dann das Reichsfanmergericht, die Regierung 
von Brüffel aufzufordern, als burgundijcher Kreis die Ere: 
eution gegen Lüttich zu übernehmen. Die öfterreichiiche Re— 
gierung in Brüſſel war dazu natürlich gern erbötig. infolge 
des Friedens von Reihenbadh, in melchem Defterreih und 
Preußen fih verjöhnten (Auguft 1790), hatte Leopold von 
Defterreich eine mächtige Armee (Böhmen, Ungarn, Kroaten 
und Banduren) nach Belgien geihicdt, um hier die Revolution 
niedertreten zu laffen. Die Regierung in Brüffel fonnte über 
diejelben auch gegen Lüttich verfügen, und fo rüdten die 
Defterreicher mit großer Uebermacht vor Lüttich, das am 3. 
Sannar 1791 gezwungen war, fih auf Gnade und Ungnade 
zu ergeben, worauf dann der verjährte Gebraud, das hundert: 
jährige Unrecht, wiederhergeftellt wurde. 


„Sole Dinge ereigneten fich unter unjern Augen. Konn— 
ten wir es hiernach wol fehr bedauern, wenn uns durch die 
Eroberung der Franzofen die Ausficht eröffnet wurde, in eine 
neue Verbindung zu treten, deren Grundſätze auf das philo- 
fopbifche, auf das Recht der Vernunft bafirt waren!“ — ift ein 
Ausruf, den mein Bater im Andenken an diefe Dinge noch im 
ſpätern Alter in jein Tagebuch niederjchrieb. 


weites Buch. 


Strasburg. 


1. 


Unter den Studenten, die bei dem Sturm gegen die 
Hauptwache auf dem Heumarkt in Köln mit thätig geweſen, 
hatte Michel Venedey in erſter Reihe geſtanden, und dabei 
von jenem tapfern Funkencorporal Schmitz einen Kolbenſchlag 
auf den Kopf erhalten, der ihn beſinnungslos niederwarf. 
So nach Hauſe getragen, kam er hier bald wieder zu ſich und 
war nach kurzem Krankenlager bald wiederhergeſtellt. Die 
Kopf- und Hirnerſchütterung war aber ſo heftig geweſen, daß 
der junge Venedey das Haar des Oberkopfes in kurzer Zeit 
ganz verlor und von da an ſein Leben lang ein ſehr ſprechen- 
des Andenken an die Tapferkeit des Funkencorporals Schmitz 
und auch an die Ereigniſſe, welche dieſe Scene veranlaßt 
hatten, behielt. 

Zu ihrer größten Verwunderung aber hatte bei dieſer 
Gelegenheit die Mutter des Studenten Venedey erfahren, daß 
ihr Sohn mit an der Spige der Reformpartei unter den Stu— 
denten ftehe. Sie wußte zwar nicht recht, was das zu bedeuten 
babe und erholte ji deswegen Raths beim Herrn Baitor, 
der ihr dann ihren Sohn im dunkelſten Lichte darftellte, was 
ihr um jo fchmerzlicher, da ja ihr Sohn „geiſtlich ſtudirte“. 
Der Herr Paſtor war hierin ganz ihrer Anjicht. Andern Tags 
aber, nachdem diefer über den Studenten Venedey genauere 
Erfundigungen eingezogen batte, brachte er der Mutter die 
Schredensbotihaft, daß ihr Sohn Michel nicht „geiſtlich“, 
fondern Aura ftudire. Die Mutter wußte abermals nicht recht, 
was das heißen follte, und jah erſt ganz, wie jehr fie betrogen 
mar, als der Pfarrer ihr jagte, nicht „‚geiftlicher Herr’, ſondern 
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Procurator, Adoocat oder jo etwas wolle ihr Michel werden, 
der überhaupt, wie er gehört, bereits ein vollfommener Frei- 
geift jei. Das war zuviel auf einmal. 

Die arme Frau fiel ganz betäubt aus dem Himmel 
heraus, in den ihr Sohn jie bineinbeten helfen jollte. 
Sobald fie ſich aber halbwegs erholt hatte, brach ein furdt: 
bares Gewitter über dem Kopfe des ‚„‚Ueberläufers, Verräthers, 
Lügner, Gottlojen, verruchten Gottesleugners und Ketzers“ 
los. Daß ihr Michel, der, wie damals die ganze Jugend, unter 
dem Einfluffe der Ideen, die von Franlreih aus eben die 
Welt, jelbit in Klopftod und Kant, Schiller und Beethoven, 
fiegreih mit fortriffen, jtand, nicht mehr ganz einfältig im 
Glauben war, hatte fie wol gemerkt; aber das hatte fie ver— 
Schmerzt in dem feiten DVertrauen, daß nächſtens bei den 
Meihen der Heilige Geift Schon über ihn kommen werde. Jetzt 
fab fie ihren Fürfpreder im Himmel an den Pforten der 
Hölle. „So“ — trat fie ihm entgegen, als er abends in jeinem 
Studentenmantel, der Stolz der gelehrten Jugend und auch 
ihrer Neltern, von feinem eriten Erbolungsipaziergange nad 
Haus fam — „jo, du milljt nicht geiftlich ftudiren, ſondern 
Rehtsverdreher werden?‘ Ehe die Phraſe ausgeſprochen war, 
hatte der verblüffte Student troß feiner noch nicht ganz ges 
heilten Kopfwunde eine derbe Ohrfeige, die ihn leiſe ahnen 
ließ, was vorgefallen war. „Du ſtudirſt geiftlih oder du 
ftudirjt gar nit. Kannſt ein Handwerk lernen, Schufter oder 
Schneider werden!” war das ftrenge und unerbittliche Urtheil 
der frommen Frau, das unſer guter Großvater, der ebenfalls 
diefen geheimen Uebertritt des Sohnes zur Rechtswiſſenſchaft 
nicht gemerkt hatte, einjtweilen mit Entrüftung unterjchrieb. 
Der Ueberläufer aber hatte bereits feinen Roufjeau gelejen, 
und jo Fam ihm das Urtheil, ein Handwerk zu lernen, gar 
nicht fo ftreng vor. Er war bald dazu entihloffen, hing ge: 
trojt den Studentenmantel an den Nagel, zog das Arbeiter: 
wams an und wurde Schreiner. 

Es ging auch eine Weile ganz gut, und noch jpät be: 
fundete das Ehebett, in dem meine Neltern jchliefen, und ein 
paar Tiſche und Stühle im älterlichen Haufe, die der Vater 
jelbjt gemacht, daß er ziemlich tief in die Geheimniffe der 
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Schreinerei eingedrungen war. Die Luſt am Handwerk, die 
den Schüler des Rouſſeau'ſchen „Emile anfangs zur Arbeit 
getrieben und fie ihm lieb gemacht hatte, ließ aber bald nad). 
Dann gewann der Bücher-Roufjeau wieder allmählich die Ober: 
band. Es wollte nicht mehr recht gehen, und der mismuthige 
Schreinerlehrling jelbjt veranlaßte den Meifter, der übrigens 
jeinen Lehrling liebgewonnen hatte, zu jeinen Neltern zu gehen, 
und diefen zu jagen, daß doch mol etwas anderes als ein 
Schreiner in dem Jungen jtede. Der Meijter ſprach erft mit 
dem Großvater; aber der wagte Feine Entfcheidung, und jo 
ging er endlich zur Großmutter. „Frau Bas“ — denn Bafen 
und Bettern jind ewige Bande der meilten Familien in Alt- 
köln —, „der Junge wird fein Leben lang fein Schreiner, dazu 
ift er verdorben; der ijt ein Bücherwurm; jo oft ich den 
Rüden drehe, geht der Hobel auf gut Glüd immer zu, meil 
der junge Herr das Bud auf der Hobelbank liegen hat und 
jo forthobelt, bis das Bret durch und durch abgehobelt iſt 
und die Hobelbank jelbjt herhalten muß. Er ift zu groß und 
mir auch zu lieb, als daß ich ihn, wie andere Lehrburſchen, 
mit Brügeln zur Arbeit treiben könnte; und am Ende ftedt 
auch vielleicht was Befjeres in ihm. Genug, ich kann ihn in 
der Werkftatt nicht brauchen.” Erſt wollte die Mutter gar 
nichts davon hören, daß ihr Sohn wieder zum Studiren zu= 
rüdfehren jolle, wenn er nicht „‚geijtlich” werden wolle. Des- 
wegen jegte fie noch einmal an, um ihn zu legterm doc noch 
zu bewegen. Als aber ihr Sohn dies feft verweigerte, und 
der Bater ſchließlich auch vermittelnd eintrat, gab die Mutter 
nad, ohne jedoch jemals dem Sohne feinen Verrath an ſich 
jelbit, an ihr, an Gott und der Kirche wieder ganz vergefjen 
zu können. 

Daß der junge Bhilojoph nach diefem Siege nicht bei den 
Dunfelmännern der Tölner Univerfität in die Lehre gehen 
wollte, verjtand fih von jelbit. Er ſetzte es durch, daß feine 
Aeltern ihm erlaubten, die Univerjität Bonn zu beziehen. 

Hier herrſchte damals im Jahre 1792, troß des Rück— 
Ichlages am bonner Hofe, nach wie vor, der Geift der Aufklärung. 

3% 


36 


Eulogius Schneider hatte zwar bereits 1790 die Univerjität 
wieder verlaffen. Aber er war lange genug tonangebend, der 
beliebtefte Lehrer des Tages geweſen, um mit feiner feurigen 
Sprade, jeiner Begeifterung, feinem ſchwungreichen Durch— 
brechen der Feffeln vergangener Zeiten den größten Einfluß 
auf die Jugend ausgeübt zu haben. Diefer Einfluß war jo 
durchſchlagend, daß Michel Venedey, obgleih er Schneider 
jelbft nicht mehr gehört, ſondern nur von feinen Schülern den 
Nachglanz feines Einfluffes mitbefommen hatte, in jpätern 
Jahren, troß des blutigen und ſchmuzigen Schattens, den die 
Schredenzzeit über ihn warf, ihn nie zu verdammen wagte, 
weil er aus innern Gründen, aus dem Charakter und dem 
Weſen Schneider's hervorgehend, die gegen ihn gejchleuderten 
Anklagen ſtets bezweifelte, al3 fie noch bei aller Welt, mit 
Ausnahme feiner nächſten Freunde, für unangreifbar hiftorifche 
Wahrheit galten. 

Nah Bonn war Schneider von Stuttgart berufen worden. 
Gr trat 1789 mit einer Rede „über den gegenwärtigen Zu: 
jtand der Hinderniffe der jchönen Literatur im katholiſchen 
Deutichland” jein Lehramt an. Die Gedanken, die er in diefer 
Rede entwidelte, find noch heute durchſchlagend. Nicht das 
Land und jeine Art und Weile, auch nicht die Religion find 
ſchuld, daß die Literatur im katholiſchen Deutjchland nicht 
tiefer greift, jondern die Erziehung iſt daran ſchuld, die la- 
teiniſche Schule. Unter den Mitteln, das zarte Gefühl eines 
Kindes abzuftumpfen, ift feins fo zwedmäßig als die mecha— 
nifhe Erlernung einer fremden Sprade. In zweiter Linie 
fommt die Möndhsmoral, denn diefe vertilgt alle Liebe, allen 
Nationalftolz, alle Baterlandsliebe. In einer gewilfen Reichs: 
ftadt, wo die Jeluiten herrſchen, werden jogar die Gedichte 
des keuſchen Gellert den Jünglingen als gefährlich aus der 
Hand geriffen. UWeberall wird in diefer Moral, anftatt Ehr— 
begierde, Selbiterniedrigung, eine ungerechte Wegmwerfung des 
eigenen Werthes, welche man Demuth nennt, gelehrt. — Der 
Lehrer zeichne genau die Grenzlinie der Liebe, wo fich die 
Tugend vom Laſter jcheidet; er höre nie auf, dem Kinde 
die Beijpiele großer Männer vor Augen zu jtellen, er bediene 
fich jedes Mittels, Nationalftolz und Patriotismus im Herzen 
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der feurigen Jugend zu nähren. — Die Welt fordert mit Recht, 
daß wir danach ftreben, unjerer Nationalſprache mächtig zu 
werden, unjere Gedanken in einen natürlihen und reinen 
Vortrag einzufleiden, unfern Geſchmack zu bilden, und die 
Wirkung defjelben durch die Verfeinerung unjerer Sitten zu 
beftätigen. — Das von den Inhalt jeiner Rede. 

Es ift natürlich, dab diefe Auffaffungsmeife der bonner 
Jugend des Jahres 1789 zufagte; ebenjo natürlich, daß fie 
dem fortgelaufenen Mönch Schneider in den Kreijen derer, die 
er befämpfte, deren Treiben er bei der Wurzel angriff, bittere 
Feinde ſchuf, die er mit jedem Worte von neuem reiste. 
Dazu fommt, daß Schneider in feinen Gedichten ſich oft mehr 
gehen ließ, als felbit mit dem guten Gejchmad vereinbar war: 

Geh an den Hof, geh in die Zelle, 

In Tempel, in die Bordelle, 

Du ſuchſt umjonft der Tugend Reid), 

Der Menjc bleibt fih in allen Ständen gleich. 
So gab er der Anklage, daß er ein finnlicher Menſch fei, 
Halt. Wie gern, wie gejehäftig griffen feine Feinde diefelbe 
auf und ſpannen fie weiter! 

Nicht lange nad feiner Ankunft in Bonn fand die Er- 
ftürmung der Baltille in Baris ſtatt. Da erſchien er anı 
Tage, nachdem die Nachricht in Bonn eingetroffen war, mit 
einem Gedicht auf dem Katheder und trug daſſelbe begeiftert 
und begeifternd feinen Schülern vor. Es hieß bier: 

Kein Federzug, fein: „Das ift unjer Wille”, 
Entſcheidet mehr des Bürgers Los! 

Dort lieget fie im Schutte, die Baftille, 
Ein freier Dann ift der Franzos! 

Zerriffen ift des Despotismus Kette, 
Beglüdtes Bolf, von deiner Hand! 

Der Fürftenthron wird dir zur Freiheitftätte, 
Das Königreich zum Vaterland! 

Mit dem Umſchwung, der bald nad der Erftürmung der 
Baftile am Hofe des Kurfürften zu Bonn ftattfand, ftieg na— 
türlih die Macht der Feinde Schneiders. Das verhinderte 
diefen nicht, vor wie nah — 

Dem Fanatismus Hohn zu fpreden, 
Der Dummheit Scepter zu zerbrechen, 
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Zu fämpfen für der Menjchheit Recht — 

Ha, das vermag fein Fürſtenknecht. 

Dazu gehören freie Seelen, 

Die lieber Tod als Heuchelei, 

Und Armuth eh'r denn Knechtſchaft wählen; — 
Und wiffe, daß von folden Seelen, 

Die meine nit die letste jei. — 


Er modte wol ſehen, daß bei der herrſchenden Anſicht am 
Hofe feines Bleibens nicht lange mehr in Bonn fein werde. 
Aber er dachte: 

Mir ſchmeckt mein Brot aud ohne Schinten, 

Und kann ich feinen Bleichart trinken, 

Genügt mir auch der Wafjerfrug! 


Es iſt klar, daß dieſe tapfere, felbft ftolge Art bei der Jugend 
großen Anklang finden mußte. 

Nach dem Hinfcheiden Joſeph's IL. hielt er diejem eine 
Leichenrede, die noch heute zu dem Beiten gehört, was über 
Kaijer Joſeph als Regent und als Menſch gejagt worden ift. 

Die Krifis Fam für Schneider in Bonn mit feinem 
Schriftchen: „SKatechetiiher Unterriht in den allgemeiniten 
Grundjägen des praftifchen Chriſtenthums“, das er 1790 
herausgab. Der Glaube, daß Chriftus Wunder gethan, daß 
das Teſtament güttliher Eingebung, iſt in dem Schriftchen 
aufrecht erhalten; dabei legte dafjelbe aber den Nachdruck auf 
ein werfthätiges Chriſtenthum, auf die Erfüllung „erſtens der 
Pflichten gegen fich jelbit, zweitens gegen andere und drittens 
gegen Gott”. Schneider lehrte auch mit demjelben Nachdruck die 
Erfüllung der Pflichten gegen den Staat und deſſen Stellver: 
treter, die Fürften. Das alles verhinderte aber nicht, daß die 
faft ausfhließlihe Betonung des Moralchriſtenthums die jegt 
herrſchende Anſicht in Bonn verlegte. Schneider wurde infolge 
deffen von feinem Amte als Profeffor entjegt. Der Kurfürit 
war wenigſtens anitändig; er ließ Schneider den Gehalt eines 
Jahres auszahlen und ſchenkte ihm überdies 100 Karolin. 

Der Auf der Freiheit, der aus Frankreich herüberflang, 
lodte den freibeitbegeifterten Mönd. Schneider kehrte Deutjch: 
land den Rüden. Er ging nah Strasburg und ftürzte ſich 
hier mit der vollen Begeifterung, die ihn befeelte, in das 
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öffentliche Leben hinein. Das erſte Schrifthen, das er hier 
veröffentlichte, war: „Eine Rede über die Webereinftimmung 
des Evangeliums mit der franzöliihen Staatsverfaffung.” Der 
Titel zeigt die Richtung derjelben: fie war eine glänzende 
Bertheidigung der franzöſiſchen Conftitution vom Jahre 1791, 
als im Geifte des Chriſtenthums erdacht und verfaßt. 

Auh in Strasburg fand Schneider mit feiner feurigen, 
Ihmwungreihen Beredfamkfeit den ungetheilten Beifall. Sehr 
bald war er der Liebling aller Parteien, des Volks vor allem. 
Er wurde Generalvicar des conftitutionellen Biſchofs Brendel. 
Bald auch als Bürger der Stadt aufgenommen und dann in 
den Gemeinderath gewählt, ftand er zulegt an der Spike der 
deutſch-demokratiſchen und endlich der deutſchen Safobinerpartei 
in Straßburg. Der „Prieſter“ wurde zum Regierungscommiflar 
des Heilausſchuſſes im Elfaß und endlich zum öffentlichen 
Ankläger bei dem Revolutionstribunal zu Strasburg gewählt. 

Aus diefer Thätigkeit heraus wurde Schneider durch einen 
Berhaftbefehl der parifer Schredensmänner und Bolksrepräfen- 
tanten, St.-Juſt und Lebas, herausgeriſſen und nah Paris 
geſchickt, wo er dann als ein wahres Sceufal dargeitellt, 
angeklagt, verurtbeilt und hingerichtet wurde. 


3. 


In den nachgelaffenen Actenjtüden Michel Venedey's fand 
fih der folgende Brief der Schwefter des jo dunkel geſchil— 
derten Eulogius Schneider: 

„Strasburg, den 19. Brumaire, 6. Jahres der einigen 
und ungzertheilbaren Republik. — Endlich erfahre ih Ihre 
Adreffe und wende mich ohne Bedenken an Sie, merther 
Freund, überzeugt, daß Sie dies der Schweſter des verftorbenen 
Freundes, Eulogius Schneider’3, nicht verargen werden. Wie 
oft werden Sie ſich ſchon diefes unglüdlihen Revolutionärs 
mit Schmerzen erinnert haben! Oder joll der verleumderijche 
Widerhall der Zeugen feines „Heliogabalismus” auch Sie 
betäubt und wider den Gemordeten eingenommen haben? 
Nimmermehr kann ih mir dies von Ihnen denfen. Sie 
fennen die Grundſätze, die Schidjale, die Denkt: und Gemüthsart 
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diefes unglüdlihen Mannes von Deutihland aus zu jehr; 
auch ift der traurige Zeitpunkt, worin er fiel, und man nichts 
that, als Batrioten von Kopf und Herz abſchlachten, Ihnen 
aus den Zeitungsblättern in allzu friſchem Andenken, als daß 
Sie feinen Berleumdern Glauben beimefjen jollten! 

„Aber die unparteiifche Nachwelt wird den verleumdeten, 
gemordeten Bollsbeamten für feine Unbejtechlichkeit in feinen 
Amtsverrichtungen, für feinen raftlojen Eifer und ſchier un- 
glaublihen Muth Frönen, mit dem er für die Sache ber 
Freiheit wider alle ihre gejchworenen Widerjaher, unter 
welcher Maske fie auch auftraten, kämpfte, mit augenjchein- 
licher Gefahr feines Lebens ftritt, fein Vermögen, feine 
Gefundheit, jein Leben aufopferte. — Nur ift mir dies gar zu 
empfindlich, ja mein Innerites empört fih, wenn ich ſehen 
muß, daß die Feinde der Wahrheit heute Himmel und Erde 
beftürmen, um das Andenken des tugendhaften, muthigen 
Revolutionärs bei der Nachwelt zu ſchwärzen, und daß bei 
diefer Lage der Dinge feiner von allen denen, melde ihn 
fannten und bier mit ihm in Verbindung jtanden, auftreten 
und jeine Feinde entlarven wollte! 

„Ich ſelbſt habe mich daher hierzu entſchloſſen. Nicht länger 
joll die Tugend des Gemordeten geläjtert und unbelohnt bleiben. 
Die Feinde der Wahrheit mögen verftummen und, ausgeftellt 
an den Pranger der öffentlihen Meinung, erwarten ſie den 
Lohn ihrer Seelenfhwärze, mit der fie den warmen Volks— 
freund läftern. 

„Mein, da ich auch zwar alle möglichen Bemweisjtüde für 
die Unschuld meines unglüdlihen Bruders in Händen habe, 
jo bedarf ich doch noch eines andern, das Sie mir verichaffen 
fönnten. Es befteht in dem Zeugniß der Wahrheit. Ich 
wünſche ein Gertificat von den Wahrheitsfreunden und Re— 
publifanern zu Bonn, welches außer Zweifel ftellte: 

„1) Daß Eulogius Schneider, ehemals Profeffor der ſchö— 
nen Wiſſenſchaften und Doctor der Philojophie auf der Uni- 
verfität in Bonn, und nachher öffentlicher Anfläger bei dem 
peinlichen Gerichtshofe des niederrheinischen Departements zu 
Strasburg, ſchon in den Jahren 1789, 1790 und 1791 die 
politiihen Grundſätze der Freiheit und Gleichheit in die zarten 
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Herzen feiner Schüler eingepflanzt habe, und daß er gleich 
nad der Zerjtörung der Baftille in Paris ein Fabelgedicht auf 
diejelbe verfertigt und jeinen Schülern während der öffentlichen 
Borlejung diejes Gedicht zu Bonn ohne Scheu vorgeleſen hat; 

„2) daß er durch Pfaffen und Fürftenfnechte wegen der 
Aufklärung und des Lichts, das er überall muthvoll verbreitete, 
verfolgt, des Landes verbannt; aber die Liebe und Hochachtung 
jeiner Schüler, die jegt an der Spige der Revolution jtehen, 
nicht nur mit fich genommen, jondern auch den Beifall aller 
tugendhaften und republikaniſch gefinnten Bewohner des ehe: 
maligen Kurfürftentbums Köln; 

„3) daß fein moraliiher Wandel nicht pfäffiſch, jondern 
untadelhaft war; 

„s) daß e3 endlich grundfalich ift, daß er aus Bonn nad 
Franfreih als ein Lump, ohne Vermögen z0g, melches feine 
Feinde ausftreuten und noch ausjtreuen, um zu bemeijen oder 
wenigſtens wahrjcheinlih zu machen, daß er wegen jeiner 
Intereſſen nah Frankreich reifte, und daß er, obſchon fein 
confiscirtes Vermögen nur 1458 Frs., abgejhägt nach dem 
Cours der Afjjignaten des 2. Jahres!, betrage, dennoch dur 
die Revolution jich bereichert habe, indem er den geringften 
Theil diejes Vermögens nicht mitgebracht habe. 

„Berihaffen Sie mir, werther Freund, diejes Gertificat in 
der möglichit Fürzeften Zeitfrift. Sch hoffe den beiten Gebraud 
davon zu machen. Sie fennen ja die Denf- und Gemüthsart 
meines Bruders; auch find Ihnen feine Gefinnungen, die er 
immer für den Triumph der Menfchheit über ihre Despoten 
begte, befannt. Die unparteiiihe, dankbare Nachwelt wird 
über ihn und feine Verleumder zu Gericht ſitzen und Urtheil 
ſprechen! Die Wahrheit wird endlich über die Lüge ſiegen 
und die Tugend ihren Lohn empfangen! Grüßen Sie alle 
Freunde und bejonders die, melde für den Triumph der 
Rechte der Menjchheit arbeiten. — Ihre redlihe Mitbürgerin 
Marianna Möller, geborene Schneider. — Meine Adreſſe ift: 
An Bürger Möller, abzugeben an Bürger Johann Stüber, 
Buchbinder, wohnhaft auf dem Fischmarkt zu Strasburg Nr. 81.” 


ı Wodurd die Summe über die Hälfte herabfällt. 
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4. 


Das Feuer, die Liebe, mit der bier die Schweiter für 
den Bruder eintritt, würde allein genügen, um zu befunden, 
daß das blutige Gejpenit, welches unter dem Namen Eulogius 
Schneider in den Geſchichtswerken der Zeit erfcheint, eben — 
ein Geſpenſt, aber feine hiſtoriſche Wahrbeit ift! 

Der Brief der Schweiter Schneider’3 war wahrjcheinlich an 
Johann Robert Geid) gerichtet, einen Schüler Schneider’s, der 
wie dieſer dem Klofter entfagt hatte und dann in Bonn einer der 
Führer der dortigen Batrioten war, In dem dritten Stüd 
der „Bonner Dekadenſchrift“, die Geich 1795 u. 1796 (IH. Jahr 
der Republik) herausgab, kommt die folgende Stelle in einem 
Geſpräch über die Freiheit vor: „A. Du erzäblteft mir neu- 
li, wie unjer Freund E. — — für all jein Beitreben um das 
Wohl der Menjchheit doch am Ende ein Opfer der Cabale ge: 
worden und fein thatenvolles Leben unter der Guillotine 
verblutet. So wären alfo alle jene Abjcheulichkeiten erdichtet 
gewejen, Die jeine Feinde allenthalben jo jchadenfroh aus— 
pojaunten, und denen jeine Freunde jelbit bisher jo menig 
entgegenzujegen vermochten? B: Ya, er war unfhuldig; er 
fiel als ein Opfer der Verfhwörung blutdürftiger Menfchen, 
deren Exiſtenz doch durch feinen Tod kaum noch eine Spanne 
weit ausgedehnt werden konnte. Er fiel als Märtyrer der 
Wahrheit, man verdammte ihn ungebhört. «Mein Ich fordert 
e8», jagte St.:YJuft, «er muß fterben!»” 

So jtimmte alſo die Anficht der Freunde Schneider’s, 
jeiner Schüler in Bonn ſchon damals mit der jeiner Schweiter 
überein; ſo mußten dieſe, daß er als ein Opfer der Ver— 
leumdung gefallen war. Aber der Berdammungsruf gegen 
Schneider war ein jo allgemeiner, ein fo Ted die gegenfeitige 
Anficht niederjchmetternder, daß ſelbſt Geich nicht gewagt hatte, 
den Namen des Getödteten, für den er eintreten wollte, offen 
auszuſprechen. Er bezeichnet nur mit einem Buchftaben €. 
den „Märtyrer der Wahrheit”, dejlen Tod St.-Juſt aus ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Gründen gefordert habe. 

Mehr denn ein halbes Jahrhundert hat es gedauert, ehe 
die Wahrheit, die Geich nur anzudeuten wagte, den Sieg über 
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die falſche Anklage erlangte, ehe der Wunſch, die feite Hoff: 
nung der in ihrem Heiligiten, in ihrer Liebe zu dem unter 
ihren Augen bingerichteten Bruder getroffenen Schwefter in 
Erfüllung ging und der Gemordete, der -Bielverleumdete in 
einem ganz andern Lichte wieder ericheinen jollte als in dem, 
in welches er von jeinen Feinden, feinen Mördern geftellt 
wurde. 


5. 


Eine Zujammenftellung der Thatſachen zweier Werke, 
welche die geichichtlichen, officiellen Actenſtücke der franzöſiſchen 
Revolution in Strasburg! und die perjönlichen Erlebnifje des 
Eulogius Schneider? gejammelt haben, liefert das folgende 
Ergebniß. 

Nachdem Schneider auf Befehl von St.-Juſt gefangen 
genommen und nad Paris gejchleppt worden war, jchrieb er 
aus dem Gefängniß der Abbaye am 3. Nivofe II. Jahres der 
Nepublif einen Brief zu feiner Bertheidigung an den Club 
der Sakobiner in Paris.? In diefem Briefe fagte er: „Man 
nennt mich den Marat von Strasburg, und ich bin ftolz darauf. 
Als die Bolksrepräjentanten Couturier und Denzel in Stra: 
burg die Regierung jäuberten und erneuerten, ernannten jie 
mich, troß meines Sträubens, zum öffentlichen Ankläger des 
Departements. Kaum war ich ernannt, al3 eine zweite Bendee 
ich im Departement organijirte. Die jungen Leute der Um: 
gegend von Molsheim jammelten ſich bis zu 4—5000 Mann; 
e3 gelang, fie zu zerftreuen, nicht aber die Anftifter der Re— 
bellion zu entdeden. Ich eilte an Ort und Stelle, ih machte 
die ftrenggerechteften Nachforſchungen und ſetzte es dur, daß 
die Köpfe der drei Häupter und Anftifter fielen. Augenblidlich 
war die Ruhe bergejtellt und die Vendée fand nicht ftatt. 


! Sammlung authentiicher Belegichriften zur Revolutionsgeichichte in 
Strasburg, aud) das Blaue Bud genannt. 

2 Dei, Notes sur la vie et les &crits d’Euloge Schneider 
(Strasburg 1862). 

Heitz, a. a. O., ©. 121, 
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„Ich war der erſte Journalift Frankreich, welcher das 
binterliftige Syftem der füderirten Deputirten der Gironde 
enthüllte,; ich war es, der zuerft in der Gejellihaft der Jako— 
biner von Strasburg eine Bittfchrift vorfchlug, ein Anklage: 
decret gegen Briffot und feine Helfershbelfer zu erlangen. Sch 
war es faft allein, der gegen die Sectionen in Straßburg 
fämpfte, al3 fie fih den Rebellen von Marjeille und Bordeaur 
anſchloſſen. 

„Das war, Bürger“, fährt er fort, „mein Benehmen bis 
zu dem Augenblicke, wo ich zum Civilcommiſſar bei der Re⸗ 
volutionsarmee und bei der Commiſſion, die fie begleitete, 
ernannt wurde. Diefe Armee, die, 1000 Mann ſtark, die 
Commiſſion überalE begleiten und ihr zur Verfügung ftehen 
jollte, bat nie beitanden; ihr Name genügte, um die Arijto: 
fraten zu erichreden, und ich begnügte mich, diejenige bewaffnete 
Macht zu verlangen, deren ih im Augenblid bedürftig jein 
fonnte. Die Vollmacht, die ich erhielt, war unbeſchränkt; ich 
zitterte, als ich fie empfing, ja ſah, jozufagen, meinen Unter: 
gang vorher. Aber fiher meiner guten Abſichten, jtürzte ich 
mich in die neue Laufbahn. Ich fing damit an, daß ich die 
- Öuillotine in allen Straßen von Strasburg herumführen und 
daß ich die jtrafbaren Kaufleute, Bäder und Kornhändler auf 
der Place d'armes aburtheilen ließ. Ein Lichterzieher, über: 
führt, in jeinem Keller eine große Maffe Lichter verftedt zu 
haben” (ein Verbrechen gegen das Geſetz des Convents, das 
alle Aufipeicherung und Berheimlichung verbot), „wurde zur 
Berbannung verurtheilt. Reiche Kaufleute wurden an die Guillo: 
tine gefeffelt und zu abjchredenden Geldſtrafen verurtheilt, weil 
fie die Aſſignaten herabgedrüdt hatten. Agenten der deutichen 
Fürften wurden guillotinirt. In weniger als vierzehn Tagen 
waren die Aſſignaten à pari. — Nachdem die Stadt Stra: 
burg gereinigt war, ging ich mit der Commiffion aufs Land. 
Hier ſuchte ich die Führer der Fanatiker und die Correſpon— 
denten der Emigranten. Elf Köpfe fielen in 10 Tagen. Sch 
befand mich in Schlettftadt, als ich den Befehl erhielt, nad) 
Strasburg zu kommen, weil die Bolfsrepräfentanten Aen- 
derungen in der Commiſſion gemacht hätten; ich Fehrte auf 
der Stelle zurüd mit meiner fogenannten Revolutionsarmee, 
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die damals aus 15 Bauernreitern bejtand, die ich in der Um: 
gegend von Straßburg ausgehoben hatte. Sch fuhr in Stras: 
burg am 24. Frimaire ein. Die 15 Reiter begleiteten, den 
Gäbel in der Hand, die Revolutionsfahne; ich folgte in einem 
Magen, beladen mit 7 Leuten und dem Gepäd der Reiter. 
Feindlichgefinnte benußten diefe Gelegenheit, um St.-Juſt 
und Lebas zu täufhen. Diefe, an demjelben Tage um 11 
Uhr abends angelangt, ließen mich in derſelben Nacht in 
meinem Bette gefangen nehmen und ins Gefängniß ab: 
führen.” 

Nachdem er weiter erzählt, daß er, an die Öuillotine ge— 
feffelt, ausgeftellt worden, fährt Schneider fort: „O, Brübder 
und Freunde, Ihr hättet die Freude jehen jollen, die in den 
Augen der Ariftofraten und Feuillans leuchtete, als fie ihren 
Gegner an diejjelbe Guillotine gefeſſelt ſahen, auf der die 
Köpfe ihrer Genofjen gefallen waren! — Bürger, ich babe 
Euch die Wahrheit gejagt. Wenn ich eine einzige Thatjache 
verfälfcht habe, dann joll mein Kopf auf dem Schaffot fallen! 

„sb erkläre Euch, daß nach meiner Auffaflung jeder 
Ariftofrat den Tod verdient, und daß man alle die ausrotten 
muß, gegen die man Thatfachen beweilen Tann. Ich babe 
geglaubt, daß die Revolutionscommiffion mich mit dieſer furcht— 
baren, aber nöthigen Operation‘ (das Wort iſt nicht zu überjegen) 
‚beauftragt, und ich habe hiernach meine Anträge geſtellt.“ — 
„Ich will”, ſchließt der Brief, „frei fein oder guillonitirt 
werden!’ 

Das ijt Schneider’S Vertheidigung vor den Jakobinern, 
Schneider's Berurtheilung vor dem Gejege der Vergeltung, 
vor der höhern menjchlichen und göttlihen Gerechtigkeit! In 
einer Stelle diejes merkwürdigen, den wilden Enthuſiasmus, 
den unbeugjamen Muth Schneider’3 befundenden Briefes heißt 
es noh: „Woher fommt es, daß Dietrich und jein beftig- 
jter Gegner fi in demjelben Gefängniß wiederfinden?” — 
Es war dies eine Frage an das Geſchick! Dietrich, ein 
Ehrenmann, war Bürgermeifter von Strassburg gemejen; 
in feinem Haufe dichtete Rouget de Lisle das furchtbare, ſieg— 
reihe Kriegslied der Franzojen, die jpäter fogenannte Mar: 
jeillaife. Die Tochter Dietrich’S war vielleicht die Tondichterin 
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der Marjeillaife!, ficher die erite Jungfrau, welche fie jang. 
Dietrih nahm die erite conftitutionelle Verfaſſung Frankreichs 
als eine Wahrheit auf und trat mit feiner ganzen Familie 
und allen, die ihm nahe ftanden, für fie in vollfter Hingebung 
ein. Das war bald, ald das Königthum bejiegt war, und 
Dietrih und mit ihm die Mehrzahl aller Strasburger treu 
bei dem conjtitutionellen Königthum ftanden, ihr Verbrechen. 
Schneider jeinerjeit$ war enthuſiaſtiſcher Republifamer, jelbit- 
bewußter, ji und jeinem Glauben bis in den Tod treuer 
Safobiner. Er wurde als Führer der Jakobiner in Strasburg 
der Gegner, der Feind, der Ankläger Dietrih’3, bis dieſer 
endlich verhaftet, in der Abbaye zu Paris fein Todesurtheil 
erwartete — als Schneider, der deutſche Jakobiner, von den 
franzöfiihen Jakobinern zu feiner eigenen Verwunderung in 
dafjelbe Gefängniß, in die nächite Zelle neben Dietrich, hinein- 
geftoßen wurde: „Woher fommt es, daß ich mich bier mit 
Dietrih in demjelben Gefängniß befinde?” frug er ih! — 
„Mit dem Schwerte, mit dem du richteft, ſollſt du gerichtet 
werden” war der Tert mancher Predigt, die einft der Je— 
juitenjchüler, der Mönch, der Priefter Eulogius Schneider 
gehalten hatte. 


6. 


Das Wunderbarfte an diefem Briefe Schneider’3, an diejer 
wunderlichen, ſich jelbit anflagenden und das Todesurtheil 
gegen Schneider wohl begründenden Bertheidigung ift aber, 
daß Nobespierre, als er erfuhr, diefe Zuſchrift an die Jako: 
biner jolle gedrudt werden, die Drudplatten zufammenjchmeißen 
ließ, und daß der Brief nicht auf die Nachwelt gekommen 
wäre, wenn der Buchdrudergejelle, der ihn jeßte, das Manu: 
jeript nicht zufällig gerettet hätte. Auch in Strasburg wurde der 


! Die übrigens im weſentlichen auf der deutjchen Vollsweije beruht, 
auf welche noch heute das Gedicht Uhland’s: „Der reichfte Fürft — Prei- 
ſend mit viel Schönen Reden ihrer Länder Werth und Zahl u. ſ. w.“, gefungen 
wird. In der Histoire parlementaire von Buchez und Rour heißt e8 
irgendwo, daß „un Allemand‘ die Melodie zur Marfeillaife gemacht habe. 


/ 
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Brief unterdrüdt. Das franzöfiihe Departementsdirectorium 
zu Straßburg erklärte einfach, daß die Klugheit gebiete, die 
Verbreitung des Briefes zu verhindern. ! 

In jeinem berühmten Berichte „über die Grundjäße der 
Moral und Politik“, mit weldem Robespierre jeine Rückkehr 
zu einem gemäßigten Schreden, zu einer „moraliſchern Politik“ 
al3 der bisjegt befolgten, einlenkte, findet jich folgende Stelle 
über Eulogius Schneider: „Wir fünnten und gewilje Aus— 
artungen, welche durch die heuchleriihen Gegenrevolutionäre, 
um die Sache der Revolution zu bejudeln, begangen wurden, 
nie auch nur denken. Würden Sie es glauben, daß man in 
dem Lande, wo der Aberglaube die größte Macht hatte, nicht 
zufrieden damit war, die « Operationen» — dafjelbe unüberjeß- 
bare Wort, dejjen fi Schneider in feinem Bertheidigungsbriefe 
bediente —, „die in Bezug auf den Eultus nöthig waren, in 
allen Formen, die fie gehäjlig machen konnten, zu übertreiben 
ſuchte? Man hat Schreden unter dem Bolfe verbreitet, indem 
man das Gerücht ausftreute, daß man alle Kinder unter 10 
und alle Greije über 70 Fahre tödten werde. Diejes Gerücht 
war insbejondere in der Bretagne und in den Rhein: und 
Mofeldepartements verbreitet. Es ift dies eins der Ber: 
brechen, die man dem frühern öffentlichen Ankläger beim Re— 
volutionstribunal in Strasburg zur Laft legt. Die tyrannijchen 
Berrücdtheiten diejes Mannes machen glaubwürdig alles, was 
man erzählt von einem Galigula und Heliogabal; aber man 
kann all dem kaum Glauben jchenken, jelbjt beim Anblid der 
Beweiſe (!) — diejer trieb feine Tollheit jo weit, Frauen zu 
requiriren für jeinen Gebrauh! Man verjichert jelbit, daß er 
diefe Methode angewendet habe, um jich zu verbeirathen. 
Woher ift auf einmal diefer Schwarm von Fremden, von 
Prieftern, Adelihen, Intriganten aller Art gekommen, der 
gleichzeitig jich über die ganze Republik verbreitete, um, im 
Namen der Philofophie, einen Plan der Gegenrevolution zu 
verwirklichen, der nur durch die Macht der öffentlichen Ber: 
nunft bat aufgehalten werden können? Ein fluchwerther 
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I Heiß, a. a. O., 121, Note 1. 
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Gedanke, würdig der fremden, gegen die Freiheit verbün— 
deten Höfe und der Schlechtigfeit aller innern Feinde der 
Republik!“ 

Der deutſche Jakobiner antwortete aus feinem Gefängniß 
beraus dem franzöfiichen Jafobiner:: ‚Man täuſcht Dich, 
Robespierre, Du bift, ohne es zu willen, das Drgan der 
Ihmärzeften, der unfinnigften Berleumdung. — Was? — ih 
hätte das Gerücht verbreitet, daß der Convent die Kinder und 
die Greife würgen laffen wolle? Ich, der ich bejtändig ge- 
fämpft babe für die Ehre des heiligen Berges! (de la sainte 
montagne). Ic follte Frauen für mich requirirt haben? Mein 
Herz empört fih gegen diefe Schändlichkeit. Du felbit haft 
ihr feinen Glauben beimefjen können! — Wille, daß die erite 
Urſache des Haſſes, den mir gewiſſe fogenannte Bropagandiften 
— nach Strasburg geichidt, ich weiß nicht dDurh wen? — ge 
ihmworen haben, der erfolgreihe Widerftand war, den ich 
ihren jinnlofen und graujamen Anträgen entgegenjegte; wiſſe, 
daß ich mein Vermögen, meine Nachtruhe, mein ganzes Streben 
dem allgemeinen Beften geopfert babe; wiſſe, daß ich die 
«Unbejtechlichkeit» (TincorruptibilitE — Anfpielung auf Robes: 
pierre’3 Titel: Tincorruptible) eines wahren Republifaners in 
der Ausübung meines Amtes bekundet habe. Wiſſe, daß ich 
weder jemand zu ſchmeichelhn nod jemand zu unterdrüden 
verſtehe!“ 


T. 


Schon die Sprache des deutjchen Jakobiners, diejes feite 
Gelbjtbemwußtjein des „kühnen Mönchs“ hätte Nobespierre 
jagen müſſen, dab bier Verleumdung mit im Spiele fein 
werde. Die jet in den beiden oben bezeichneten Quellen- 
jchriften über die Revolution in Strasburg und die Theilnahme 
Schneider's an derjelben an den Tag geförderten Actenſtücke 
liefern den hellen Beweis dafür, daß dies im volliten Maße 
der Fall war. 

Schneider bat in der That ein Kleines Vermögen — die 


1 9eb, a. a. O., ©, 142, 
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Erjparniffe der Gehalte in Stuttgart und Bonn und jeiner 
Honorare für feine vielgelefenen Schriften, den nicht geringen 
Behrpfennig, den ihm der Kurfürft von Bonn mitgab, als er 
ihn entließ — mit nad Strasburg gebradt, das er feinen 
revolutionären und republifanifhen Beftrebungen in Stras— 
burg opferte. Er gab feine Wochenſchrift, den „Argos“, auf 
jeine Koften heraus, jeßte nur eine geringe Zahl der Auflagen 
gegen Geld ab, verjchenkte den Reſt und ſah jo von Woche 
zu Woche ruhig fein Vermögen ſchwinden. 

Ale, die ihn gefannt und die nicht, wie die Fanatiker 
der Kirche und die „Propagandiſten“ in Straßburg, aus be: 
wußter Barteileidenjchaft gegen ihn waren, gaben ihm das 
Zeugniß, daß fein öffentliches Leben fittenrein war, daß die 
Anklage, er habe Frauen für feinen Genuß requirirt, fie mit 
der Drohung der Guillotine in feine Arme bineingejcheucht, 
thatfächlich feinem Leben, feinen Gewohnheiten, jeinem Thun 
und Laffen fo fern al3 möglich lag. Wie feine Schweiter für 
ihn eintrat, wiffen wir. Die reinften und in ihrem Leben als 
Bürger und Menſchen unangreifbarjten Jakobiner von Stras— 
burg: Jung, Cotta, Wolf, Butenihön, Helmftetter u. |. iw., gaben, 
troß ber Gefahr der Guillotine, die über ihren Häuptern 
ſchwebte und mehrern (Jung und andern) gerade, weil fie jelbjt 
aus dem Gefängniß heraus nicht aufhörten, für Schneider gegen 
jeine Ankläger und Richter thätig zu fein, das Leben koftete, ihrem 
gefangenen Freunde das feſte Zeugniß der Unbeftechlichkeit, der 
im Geiſte des Jakobinismus unbedingten Gerechtigkeit, der 
unangreifbaren Sittlichkeit. Mit Entrüftung wieſen fie die auf 
Schneider geworfenen Verleumdungen zurüd. Laveaur, der 
Redacteur des „Courrier de Strasbourg“, Ichrieb aus dem 
Gefängniß in Strasburg an eine Freundin in Paris, la citoyenne 
K., um fie zu veranlaffen, Schneider mit Hülfe, Rath und That 
beiguftehen, und jagt am Ende feines Briefes: „Ich habe diefe 
Linien im geheimen gejchrieben, jeden Augenblid bereit, mein 
Papier zu verjchlingen. Der Sultanismus zu Konftantinopel 
it nicht3 gegen das, was wir zu erdulden haben.” 

Den allmäctigen Volksrepräſentanten, die mit einem 
Winke Todesurtheile ſprachen, ins Geficht erflärte Butenſchön 
öffentlid, am Tage der Verhaftung Schneiders ſelbſt, in dem 

Benebey, 4 
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Blatte Schneider’3!, daßer, als er gehört habe: „Schneider 
it an der Guillotine ausgeftellt!” fi auf die Place d'armes 
begeben babe, entichloffen, die Volksmenge zu durchbrechen, 
um ſich neben feinen Freund auf die Guillotine zu ftellen; 
„denn mein Herz jagte mir: Wenn Schneider ein Verbrecher 
ift, dann ift die ganze Menjchheit verächtlich — dann ftirb, 
ftirb! Man hielt mich zurüd, und ich mäßigte mich, indem 
ich bevachte, daß eine ſolche Handlung mehr Schaden als nützen 
fünne. Ich begab mich in die Wohnung meines unglüdlichen 
Freundes, und bier fand ich feine Schweiter am Boden liegen 
in fchauerliden Eonvulfionen und feine junge Frau ohnmächtig 
auf dem Bette.” — Mehrere Augenzeugen haben mir verfichert, 
daß, als Schneider das Richtgerüfte beftieg, man den Sad 
der Guillotine mit teuflifher Wuth anhing und man alle 
Vorbereitungen machte, ald ob der Gefangene fogleidh guillo- 
tinirt werden ſolle. So trat Schneider auf das Gerüfte ohne 
zu wiſſen, was man mit ihm vorhabe Mit feiter Stimme 
rief er: „Es lebe die Republik!” 

Eins der jchlagendften Zeugniffe aber für Schneider ift 
das eines ehemaligen Maire von Strasburg, des Emigranten 
von Türfheim, der, wie aus einer Anklagerede von Schneider’3 
bitterftiem Feinde (Monet) hervorgeht, den im Fort Bauban 
fißenden gefangenen franzöfifchen Republifanern gegenüber die 
Aeußerung that: „ES gibt in Strasburg nur einen einzigen 
ehrliden Mann, und diejer eine ift Schneider!”? 

Die Berleumdung, daß er jeine Heirath mit der drohenden 
Guilfotine erzwungen habe, ift durch alle möglichen Actenftüce 
und Zeugenausfagen zurüdgewiefen. Er ließ in der beiten 
Form durch einen Freund um das Mädchen, das ihm gefallen, 
Sarah Stamm, bei ihren eltern Joh. R. Stamm, Chef du 
bureau d’imposition des Diftrict3 von Barr, und der Maria 
Werner, ihrer Mutter, werben, erhielt deren Zufage und warb 
dann bei dem Mädchen jelbit um ihre Hand in einem fchlich- 
ten, einfachen Briefe: „Bürgerin, ich liebe Dich, ich habe um 
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! Argos, lII, 583; Heiß, a. a. O. ©. 117. 
2 Das blaue Bud, ©. 129, Note. 
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Dih angehalten bei Deinen eltern; gib mir Deine Hand. 
Ich werde Dein Glüd machen!“ 

Sarah Stamm fagte freudig zu. Die Heirath fand in 
aller Form des Gejeges am 22. Frimaire II. Jahres vor dem 
Bürgerneifter Andreas Schuler in Barr flat. Die ganze 
Familie begleitete Schneider auf feiner Hochzeitreije nach Stras⸗ 
burg, wo dann — der Verhaftsbefehl St.-Juſt's ihn in der 
Brautnacht aus den Armen feiner jungen Frau herausriß und 
an die Guillotine feffelte. Die junge Frau ſelbſt wurde von 
vielen Seiten, von den Prieftern und von allen nach Schrei: 
der’3 Tod und nah dem Sturze Robespierre's herrſchenden 
und tonangebenden Leuten angegangen, auch ihre Stimme 
gegen Schneider zu erheben. Sie hat dies ſtets verweigert, 
oft in Freundeskreifen die Verleumdungen gegen Schneider in 
Bezug auf die Art, mie er fie erworben haben jollte, zurüd- 
gewiejen und ohne Hehl ihre Liebe zu ihrem Manne bekundet; 
der Deffentlichkeit gegenüber aber bat fie ihr jchauerliches 
Unglüd mit würdigem Schweigen getragen. 


8. 


Mie fommt e3 aber, daß Robespierre, St.-Juſt, das 
Revolutionstribunal in Paris ihr Urtheil über Schneider auf 
Berleumdungen ohne Grund fußen fonnten? 

Robespierre wurde vor allem durch die Berichte St.-Juſt's 
zu feinem Urtheile über Schneider geführt. Er jagt zwar 
jelbft, daß „man den Anflagen, jelbjt beim Anblid der Be: 
weise, feinen Glauben jchenfen könne“. Und doch jchenkte er 
ihnen Glauben, und doch bauten er und feine Unterlinge im 
Revolutionstribunal zu Paris auf die „unglaubliden Ankla- 
gen’ das Urtheil, das Schneider zur Guillotine verdammte. 

Die Verhaftung Schneider’3 fiel in einen Beitpunft, wo 
Robespierre mit der eben angeführten Rede über die „Grund: 
jfäge einer Moralpolitif” in eine neue Bahn einzulenfen ver: 
ſuchte. Er fühlte, daß der Schreden mweit über das Ziel, 
welches er ihm jteden wollte, hinauswarf, daß eine zahllofe 
Maſſe von Verbrechen im Namen des salut publique verübt 
wurden, er wollte die Schredensherrichaft allgemach mäßigen, 
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und fuchte die Verantwortung für die Verbredhen, die zur 
Durbführung und unter dem Vorwande de3 die Nation und 
die Republik rettenden Schredens begangen worden waren, 
von ſich abzuſchütteln. So kamen ihm die „unglaublichen An— 
lagen” gegen Schneider, die Anklagen gegen diefen „Schwarm 
von Ausländern, Prieſtern, Adelichen, Intriganten aller Art” 
zur guten Stunde, um zu verſuchen, mit Hülfe derjelben jeine 
blutigen Hände — in dem Blute anderer, der Ausländer, der 
Prieſter, der Adelichen, der Intriganten, rein zu waſchen. 


Wie aber wurde St.-Juſt veranlaßt, die „unglaublichen 
Berleumdungen‘ gegen Schneider zur Unterlage feiner Berichte, 
zur Begründung feiner Handlungen gegen Schneider zu machen ? 
Das erflärt fich noch einfacher. Schneider, der kühne deutfche 
Mönch — wie Michel Venedey ihn in feinen Aufzeichnungen 
meift nennt — hatte den Muth, den Proconſuln des Convents, 
den Sendboten Robespierre’s und des Schredens jelbit, offen, 
ohne Umftände, Fed und fühn zu mwiderfprechen, wo er dies 
für jeine Bflicht hielt al3 Mann, als Republikaner, als Jako— 
biner, als „Sansculotte”, wie er und feine Freunde Jung, 
Wolf u. 5. m. fi ſtolz nannten. 


„Auch einmal deutich geſprochen (!) mit den Volksreprä— 
fentanten’, hieß ein Artikel des „Argos“ vom 1. Dctober. 
„Der Feind umſchloß Landau, das Volk erhob fih und ihr 
— thatet nichts! — — Seit langem haben die Jafobiner von 
Strasburg euch gejagt, daß Feiglinge und Berbrecher fich in 
den verſchiedenen Adminiftrationen befinden, und haben euch 
zugleid) die fähigen Männer angedeutet, die im Stande wären, 
alle diefe Verräther zu verurtheilen. Und ihr thatet nichts! 
Und ihr wagt es, euch Bolfsrepräjentanten zu nennen? Wäret 
ihr Gejandte des Königs von Preußen oder des Kaiſers von 
Defterreih, fo würde man ſich euer’ Benehmen erklären und 
ihm Beifall ſpenden können!“ 

Dierzehn Tage jpäter (15. Detober) jchrieb er abermals 
einen Artikel in feinem „Argos: 

„Noch einmal ohne Umftände mit den VBolksrepräjentanten 
geſprochen.“ Hier hieß es dann in der That „ohne Unftände”: 
„Ihr habt die Adminiftration erneuert, und ihr glaubt jekt 
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gut tafeln und der Liebe huldigen zu können. Ihr habt 
große Aushebungen von Menſchen und Früchten gemacht, aber 
was geht es euch an, ob die Colonnen der Republik feſtgeſtellt 
feien oder nicht? Dh, wenn ihr Männer, wenn ihr Repu— 
blifaner fein wollt, jo beurtheilt die Gefammtjtellung und 
beihließt Maßregeln, würdig einer großen und freien Nation. 
Die Declamationen und Schimpfereien gegen die Despoten 
und ihre Bedienten reichen nicht aus; fie beweijen im Gegen: 
theil, daß ihr die eigentliche Gefahr nicht Fennt, und befunden 
oft genug auch nur Furcht und Feigheit. 

„Sollte es wahr fein, daß Furt und Schreden uner: 
loßlih an der Tagesordnung fein müffen, weil man die Ber: 
nunft und den Republifanismus vergebens zu Hülfe ruft? 
Wohlan, wenn dem jo it, fo bedient euch diejer Mittel 
wenigitens wie Männer und nicht wie Weiber! — Und von 
wem habt ihr denn die Macht erhalten, lettres de cachet 
gegen die Bürger zu jchleudern, die auch ihren Eid der Ber: 
faffung geſchworen und die fih ſchämen würden, wie ihr zu 
handeln? hr feid nicht hierher gejchidt worden, um unter 
uns die Despoten zu fpielen. Wenn das unſer Wunſch wäre, 
dann brauchten wir nur die Preußen und die Defterreicher 
in unfere Mauern zu rufen; die würden uns unterdrüden 
und uns zujchreien: «Dur die Urſache, durch melde mir 
euere Könige find, jeid ihr unjere Knechte.» — Ihr im Gegen: 
theil, ihr unterdrüdt ung und ruft ung zu: «Wir find Res 
publifaner und ihr feid unjere Mitbürger, unfere Brüder!» 
O non-sens! Man muß den Bürger achten, denn das Geſetz 
ihügt ihn. Solange e3 nicht bewieſen ift, daß er das Geſetz 
verlegt hat, ift er unangreifbar; und jelbit wenn er es ver: 
Yeßt Hat, ift es dennoch nothwendig, den Vorſchriften des 
Gejeges Genüge zu leilten. Wenn ihr das nicht thut, jo er- 
Häre ih euch, daß ihr Tyrannen feid und ich — meinen 
Dolch jchleifen Taffen werde. — Gott bewahre uns vor dem 
Militärdespotismus! Euch aber, Nepräfentanten des Volks, 
euch erkläre ich offen, ihr fördert denfelben, ihr ſchlaft, 
während euer Vaterland ſich in der furchtbarſten Gefahr be- 
findet! Deswegen wiederhole ich es euch laut: Wachet, feid 
gerecht und zeigt euch als: fefte und charaktervolle Männer; 
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ohne dies feid ihr jchuldig des crimen laesae majestatis an 
einer großen und achtbaren Nation.’ 

So fprad der deutiche Jakobiner den franzöſiſchen Jako— 
biner:Bolfsvertretern gegenüber. Nur wer das Geſetz verleke, 
fole beftraft werden, und die Strafe und das Strafverfahren 
felbft ſollen wieder nur im Gefeße berechtigt fein. Die fran- 
zöſiſchen Safobiner kannten Fein Gejeß, jondern nur das „salut 
public”, das öffentliche Wohl, das jeder, und insbefondere 
jeder Nepräfentant du peuple, als Sendbote der in Paris 
berrfhenden Dictatur, nach feiner eigenen Einfiht, Umficht, 
Anfiht und Abfiht auslegte — oder auch ausbeutete. 

Mol mit infolge diefer fcharfen Angriffe des deutschen 
Jakobiners gegen die Tyrannei der Volksrepräſentanten wurde 
Schneider ſelbſt zum öffentlichen Ankläger und zum GCivil- 
commifjar bei der NRevolutionsarmee im Elſaß gewählt. Und 
mit dem Bewußtfein, daß er jeinen Kopf wage, nahm er dieje 
Stelle an. Wenige Tage vor feiner Verhaftung wurde er 
von den Nepräfentanten St.-Juſt und Lebas aufgefordert, an 
das Comite de la sürete publique in Paris Rechenjchaft über 
feine Verwaltung als Commiffar abzulegen. Und dieſer Rechen: 
Ihaftsberiht ift im weſentlichen eine Art Rechtfertigung — 
daß er nicht ftrenger gewaltet, al3 nothiwendig. Er habe durch 
Einfhüchterungen den Zwangscurs der Afjignaten bergeftellt, 
für die Verpflegung des Heeres gejorgt. Einen gewiſſen 
Tifferant, Procureur Syndic des Diftricts Straßburg, bekannt 
durch feine contrerevolutionären Umtriebe, habe die Commiffion 
feiner Bürgerrechte beraubt und zur Gefangenbaltung bis zum 
Frieden verurtheilt. Wohl wiſſe er, daß diefes Urtheil vielen 
nicht gefalle, aber er habe es für Pflicht gehalten, es jo zu 
ſprechen. Mehrere Agenten der deutfchen Prinzen und Chefs 
der Fanatifer babe er guillotiniren laffen. „Bürger-Geſetz— 
geber”, Fährt er dann fort, „indem ich die Stelle ala Civil- 
commijlar annahm, ſah ich zwei Klippen vor mir, die Klippe 
der Verleumdung, wenn ich ftreng verfuhr, die Klippe des 
Verbrechens, wenn ich mich durch Rückſichten der Menichlichkeit 
beeinfluffen ließ. Ich war raſch entſchloſſen, und bisjegt waren 
meine Beftrebungen nicht vergebens. Die Sansculotten haben 
Brot, und das Volf fegnet die Ouillotine, die e3 rettet! Möge 
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mein Kopf auf dem Schaffot fallen, nachdem die Häupter der 
Berrätber gefallen fein werden! — Mögen dieje revolutionären 
Mapregeln, gegenwärtig eine Nothwendigkeit — befeftigen die 
Herrihaft des Gejeges! Es find das Donnerftürme, welche 
die Luft reinigen, und die aufhören müffen in dem Augenblide, 
wo die Luft rein iſt.“ 

Das ganze Weſen des deutſchen Jakobiners, der das 
Geſetz nicht opfern wollte, der für deifen Rückkehr zu arbeiten 
glaubte, als er mit Todesurtheilen über das Geſetz hinaus: 
griff, mußte den franzöfiihen Sakobinern, die, jegliches Geſetz 
abjichüttelnd, mit der blutigen Dictatur des Schredens eine 
neue Berfaffung, neue Inftitutionen und Geſetze zur Sicherung 
der Herrichaft ihrer Partei, ihrer philoſophiſchen Syiteme vor: 
bereiteten, ein Rätbfel fein. St.-Juſt, der von feinen „Sn: 
ftitutionen“, die die Welt zu einer Art großem Sparta machen 
jollten, wachend träumte, hatte natürlich ebenfalls fein Ber: 
ftändniß für Schneider. Und als ihm dann von den Feinden 
Schneider’s die Artikel des „Argos, welche, wenn nicht per: 
fünlich gegen ihn, doch gegen feine und feiner Partei ergebenfte 
Anhänger und Sendboten gerichtet waren, vorgelegt wurden, 
mußte es nicht ſchwer fein, ihn glauben zu machen, daß er 
in Schneider einem höchſt gefährlichen Menfchen gegenüberftebe, 
der fo raſch als möglich befeitigt werden müfje. Als St.-Juſt 
furz nach der Verhaftung Schneider’3 den accusateur public 
du tribunal revolutionnaire-militaire in Strasburg frug, 
was er über Schneider's Verhaftung denke, antwortete diejer 
in franzöfifcher Geiftreichigfeit wigelnd: „Ale Welt, mit 
Ausnahme Schneider’3, hat das Necht, darüber unzufrieden 
zu fein.” St.-Juſt erwiderte ebenso geiftreih: „Das ift 
wahr, denn wenn Schneider uns entichlüpfte, jo würden mir 
in Gefahr fein, füftlirt zu werden.‘’? 


I Heig, a. a. DO, ©. 112—114. 
2 Seit, a. a. O., ©. 113, Note 1. 
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9. 


Schneider ſtand mit ſeiner Auffaſſungsweiſe an der Spitze 
der elſaſſer Sansculotten, der deutſchen Jakobiner in Stras— 
burg. Dieſe gehörten in Mehrzahl der eigentlichen Volksklaſſe, 
den Handwerkern, den Arbeitern von Strasburg an. Ein 
Schuſter, ein Schuhflicker, wie die Feinde der Demokraten in 
Strasburg gern ſagten, Namens Jung, war der eigentliche 
Wortführer und Leiter dieſer ſtrasburger Volksklaſſe. Er 
wurde einer der einflußreichſten Männer der Zeit, und als 
eine Weile in Strasburg, wie in Paris, jeder Bürger eine 
Sicherheitskarte zum Beweiſe ſeines Republikanismus bedurfte, 
war Jung damit beauftragt, dieſe Sicherheitskarten auszuſtellen. 
Obgleich er hierbei manchen verletzen mußte, ſtellten ihm 
ſchließlich dennoch ihrerſeits Freund und Feind das Zeugniß 
aus, daß er ein unbeſtechlicher, ſich ſelbſt, ſeinem Glauben 
und ſeiner Sache ſtets bis zur Selbſtaufopferung treuer Ehren— 
mann geweſen. 

Dieſer Partei ſchloſſen ſich eine Menge Einwanderer, und 
zwar ſowol Deutſche als Franzoſen, an. Unter den Deut— 
ſchen war Schneider der ausgezeichnetſte; ein Prieſter aus 
Oeſterreich, Clavel, ein Würtemberger, Cotta!, und nicht wenige 
andere deutſche Auswanderer, welche dem Rufe der Freiheit, 
oft auch dem Abenteurerrufe, gefolgt waren, ſtanden ihm zur 
Seite. Unter den Franzoſen, die aus dem Innern Frankreichs 
nach Strasburg geeilt waren, ſpielte ein Savoyarde, ein vier— 
undzwanzigjähriger junger Mann, Monet, die erſte Rolle; 
Mainoni, Barbier, Mongeat waren bald die Unterlinge 
Monet's. 

Eine Weile waren Schneider und Monet die gemeinſamen 
Führer, die deutſchen und franzöſiſchen Einwanderer der ge— 
meinfame Gärftoff in dem Reiche des ftrasburger Volks— 
Jakobinismus. 


I Der ſchon in einem Etat des membres qui composent la So- 
ciete des amis de la Constitution, de Strasbourg, 1790, als associe 
etranger zu Stuttgart erſcheint. Franzöfiiche Flugichriften aus den Jahren 
1789—93. Bonner Univerfitätsbibliothef, ka., 1384. 
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Die Strasburger waren zu Anfang der Revolution von 
1789 einſtimmig und ohne Ausnahme Anhänger der Re— 
volution. Die alten ſtrasburger Patricierfamilien, von 
Dietrich, von Türkheim (nacheinander Bürgermeiſter) reichten 
dem „Schuhflicker“ Jung die Hand, und alle Strasburger 
nahmen freudig die geiſtige Hülfe an, welche die „Fremden“ 
ihnen boten. Sie bedurften dieſer letztern. Die deutſchen 
Elſaſſer waren unter der franzöſiſchen Herrſchaft zugleich 
von der deutſchen und der franzöſiſchen geiſtigen Bewegung 
ausgeſchloſſen; das Volk in Maſſe war, wenn nicht ohne alle 
Schulbildung, doch ohne jegliche lebendige Geiſtesbildung ge— 
blieben. Auch die höhern Klaſſen hatten in dieſer Luft weniger 
geiſtige Schwungkraft als "anderswo. Den Franzoſen gegen— 
über war das Volk in großer Mehrzahl und auch viele der 
Gebildeten, welche der franzöjiihen Sprache nicht mächtig, 
ohne alle Mittel des Berftändniffes und der Mittheilung- 
So lag es in den Berhältniffen, daß die geiftreichen, gebildeten, 
gewandtern „Fremden“, ſowol die Franzofen als auch die 
Deutſchen, bald Einfluß und Bedeutung erlangen Fonnten und 
mußten. 

Im deutihen Wejen aber lag dann die Urſache, daß die 
Strasburger und Eljaffer feiter als die Franzofen an dem 
hielten, was ihnen die Revolution bradte. In Paris lief 
das Rad der Zeit jchneller um als in Strasburg. Als das 
conftitutionele Königthum in einer freibeitlihden Verfaſſung 
gegründet werden follte, war die große Maffe des Volks in 
Strasburg und im Elfaß von Herzen diefer Verfaſſung er: 
geben. Kaum aber war diefes Gefühl zum Durchbruch bei dem 
deutihen Volk in Strasburg und im Eljaß gelommen, jo war: 
fen die Barifer ihre conftitutionelle Berfafjung über Bord 
und ſchlugen ihrem conftitutionellen Könige den Kopf ab. 
Das war der Mehrzahl der Strasburger ein Graujen. Gie 
waren, von Dietrich, von Türkheim an der Spiße aller Sectionen 
der jtraöburger Wähler, für den bedrohten König in die 
Schranken getreten; aber ihre fehr tapfere und ſehr Fräftige 
„Zuſchrift an die Nationalverfammlung‘ für den König langte 
in Paris an, al3 der König eben ins Gefängniß gejchleppt 
wurde und feinem Todesurtheile entgegenjah. Die Folge war, 
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daß Strasburg der neuen Regierung, der neuen Herrichaft 
in Paris feindlich gegenüberftand, daß von Dietrich vor die 
Schranken des Convent3 geladen, vom NRevolutionstribunal 
verurtheilt und endlich hingerichtet wurde; während von Türk: 
beim und die andern Führer des conftitutionellen Strasburg 
flüchteten und jo andern PBarteiführern Pla machten. Nicht 
ohne ein biftorifches Intereſſe ift es, daß der erſte Eljaffer 
und Strasburger, der fein Haupt auf die Guillotine legen 
mußte, Bürgermeifter von Dietrih, der Enkel des Bürger: 
meilter® von Dietrich war, der den Act der Ueberlieferung 
Strasburgs an Ludwig XIV. unterjchrieben hatte. 

| Bei dem Kampfe zwifchen der Gironde und der Berg: 
partei in Paris ftand die Mehrzahl der Strasburger wieder 
in den Sectionen der Wähler auf feiten der Gironde. Und 
wieder traten die ftrasburger Sectionen in jehr tapfern und 
ſehr kräftigen Denkichriften an den Convent für ihre Weber: 
zeugung, für die Gironde in die Schranken, als die Gironde 
ihrem Untergange zueilte. In diefen Beitichriften klagten fie 
die „Fremden“ in Straßburg an, daß fie den Samen der Zwie— 
trat in Strasburg gejäet hätten; daß „dieſe Fremden alle 
fich erdenkliche Mühe gäben, diejenigen Männer verdächtig zu 
machen, welche ſich durch ihren Batriotismus und ihren Muth 
gegen die Ariltofraten und die Schwärmerei bejonders ausge: 
zeichnet hätten“; daß „ſie liftig jede Gelegenheit benugten, 
um ihrer Aufführung einen patriotiichen Anftrich zu geben“, 
und daß „Te durch unaufhörliches Schreien endlich ſchwache 
Gemüther fänden, welche Zutrauen in jie jegten”. 

Schneider und Monet wurden insbejondere angegriffen; 
die Sectionen baten um neue Commifjare des Convents, die 
Strasburg von dem „Fremdenjoche“ befreien follten. Die 
Commiſſare Denzel und Couturier famen und — juspendirten 
die Municipalität und ernannten Monet zum Maire von 
Strasburg und Schneider zum öffentliden Ankläger. Die 
braven Strasburger wehrten jich, ſchickten neue Zuſchriften an 
den Convent mit immer heftigern Anflagen gegen die „Frem— 
den”, wobei fie ſchließlich jagten: 

„Denn der Bürgerfinn von Strasburgs Bürgern nicht 
auf wahre Vaterlandsliebe gebaut wäre, würden fie jich ſchon 
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längft gegen diefe verächtlichen Menſchen empört haben.’ Dieſe 
Loyalitätserklärung wirkte in der Zeit, wo alle Tage neue 
Feinde das Haupt gegen den Convent erhoben, in Paris na= 
türlid als eine Drohung. Die Vertreter von Strasburg im 
Convent, Liebig und Lauth, legten die Zufchrift der Sectionen 
dem Convent mit der Bitte vor, neue Commiſſare für Stras— 
burg zu ernennen, die „beide Sprachen verſtänden“. Auch diefer 
Zuſatz verlegte die herrſchende Anficht in Paris; und fo ge- 
ſchah vom Convent nichts. Die ftrasburger Sectionen aber 
mwendeten fih von neuem, in einer Zuſchrift vom 22. Mai, 
die am 30. in Paris anlangte, an den Convent — am Bor: 
abend vefjelben 31. Mai 1793, an weldem die Gironde ge— 
ftürzt wurde. In diefer Zufchrift heißt es: ‚Welcher Schmerz 
durchdrang uns, da wir den Dolch der Mörder, den Fluch 
der Verbannung über dem Haupte eines Theil der Bolf3- 
vorjteher aufgehängt ſahen; — da wir eine Hand voll Leute jehen 
mußten, welche durch heimliche Nänfe die Pläße der Volks— 
bühnen bejegten, das Recht des Souveräns fih anmaßten, 
die hohe Eigenschaft der Volksvorſteher herabwürdigten und 
aus dem Heiligthum des Gejeßes die Freiheit der Meinungen 
zu verbannen fuchten; — da wir die Gejehe unverihämt ver: 
legt, den Wunſch des Volks verachtet, die gejeßmäßigen, mit 
dem Zutrauen des Volks beehrten Gewalten durch Intriganten 
berabgewürdigt, die abjcheuliche Gejeglofigkeit an die wohl: 
thätige Stelle des Gefeßes treten ſahen.“ — Die guten Stras: 
burger trafen jo mit jedem Worte die Sieger in Paris. — 
Sie erflärten dann weiter, daß fie „der Verachtung der Gejeße 
müde feien”, daß fie „ich von neuem um das Geſetz her ge: 
jammelt” und daß fie „von neuem gegen den innern Feind 
Einigkeit und Bruderliebe, Treue der Republik, gebührende 
Ehrfurdht den gejeßgebenden Gewalten, Achtung dem Eigen: 
thum, Sicherheit den Perſonen, Krieg allen Despoten, Haß 
jeder Gefeßlofigfeit und allem Barteigeift, Tod den Tyrannen, 
welche unjere Mauern angreifen möchten, geſchworen“; — da traf 
jeder Schlag ins Herz der fiegenden Bergpartei in Paris, 
Damit aber über die Abficht der Bittfchrift gar Fein Zweifel 
obmalten könne, jeßten die ftrasburger Sectionen hinzu: „Ge— 
jeggeber, dies find die Gefinnungen der Bürger Strasburgs; 


60 


wir vereinigen unfere Stimmen mit denen, welche am Ufer 
der Gironde und der Rhone erihollen find! — Verbannt aus 
enerer Mitte alle abiheulihen Uneinigfeiten, welche euch be= 
unrubigen, legt Stillſchweigen den Bolfsbühnen auf, denn fie 
drüden den Wunſch des Volks nicht aus!’ 

Wie gejagt, diefe Zufhrift langte am 30. Mai in Paris 
an, am 31. wurde die Gironde geftürzt, und — die ftrasburger 
Sectionen kamen gerade zeitig genug, um in den Sturz ber: 
jelben mit bineingeriffen zu werden. Sie hatten in diejer 
Zuſchrift an den Convent, ihr eigenes DVerdammungsurtheil 
unterſchrieben, und die „Fremden in Straßburg, fo angeklagt, 
mußten den Siegern des Berges in Paris als ihre natürlichen 
Bundesgenoffen erſcheinen. 


10. 


Das Comite du salut publique, in welchem Robespierre 
berrichte, und das eine Zeit lang die erfte, die eigentliche 
Regierungsgewalt in Frankreich war, hatte wenigitens den 
Muth feiner Neberzeugung und nannte dieſes Regiment einfach 
ein „revolutionäres”. Das Geſetz, die Verfaſſung mußten 
ſchweigen. Im Juni wurde das Comite du salut publique 
errichtet und ſchon am 30. Juli ließ daflelbe zum Weberflug 
Strasburg in Belagerungszuftand erflären. Bon diefem Tage 
an war die Guillotine in Permanenz auf der ‘Place d'armes 
aufgeftellt. 

Hingerichtet aber wurden in Strasburg verhältnigmäßig 
nur jehr wenige Opfer der Zeit. Und wunderbar, die deut: 
ſchen Jakobiner von Strasburg, und Schneider insbeſondere, 
traten dem blinden Blutdurfte des tollen Schredens, den die 
Handlanger der herrichenden Partei der Hauptitadt in wilder 
Uebertreibung in die Departements übertrugen und auch nad 
Strasburg und dem Elſaß zu übertragen verfuchten, mit Ent: 
ſchiedenheit und Erfolg entgegen. 

Obgleich erklärte Gegner der unter dem Einfluffe der 


! Das blaue Bud, IV, 223—225. 
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Anhänger der conftitutionellen Monarchie ftehenden Mehrzahl 
der ftrasburger Sectionen, waren die ftrasburger Jakobiner, 
und ganz bejonders Schneider und Jung, ihre Führer, ebenjo 
entjchiedene Gegner eines blinden blut: und rachedürſtigen 
Schreckensſyſtems. 

Schon den Septembermordſcenen in Paris gegenüber 
ſagte Schneider in feinem „Argos“:! „Der Menſchenfreund 
Ihaudert beim Anblid jolcher Blutjcenen, denn es iſt das 
Blut unjerer Brüder, das fließt. Gott ſei Dank, wir haben 
dergleichen Scenen noch nicht in Strasburg gefehen, und ich habe 
das Vertrauen zu Gott und zu dem friedfertigen, gemäßigten 
und menjchenliebenden Charakter meiner Mitbürger, daß wir 
auch in Zukunft nie Zeugen ähnlicher Scenen fein werden.” 

In der nächſten Nunmer feines „Argos“? fchrieb er, immer 
noch unter dem Eindrud der parifer Blutjcenen: „Ein freies 
Bolt muß auch ein aufgeflärtes und ein tugendhaftes Volf 
fein.” Wieder einige Tage jpäter hielt er eine Predigt über 
die „Rache“, in welcher er fagte: „Wollen wir uns an unfern 
Feinden auf eine ruhmreiche und ehrenhafte Weife rächen, fo 
müffen wir ihnen verzeihen, fo müfjen wir fie mit Großmuth 
behandeln. Ein jolches Benehmen befhämt den Feind und 
bededt uns mit Ruhm. Großmuth gegen unfere Feinde ift 
die ruhmvollite Rache!’ ® 

Schneider's fpäteres Benehmen ift der Beweis, daß diefe 
Abwehr des blinden, blutigen Schredens bei ihm Feine. leere 
Phraje war. 

St.-Juſt und Lebas langten in Strasburg unter dem 
Eindrude an, den die Zujchrift der Sectionen für die Gironde 
in den fiegenden Montagnards von Paris nothwendig hervor: 
rufen mußte; fie faben die Maffe der Strasburger als Feinde 
des berrichenden Syſtems an und kamen in der Abficht, diefe 
Feinde unschädlich zu machen und — zu bejeitigen. 

Die Maßregeln, die St.-Juſt in Strasburg nahm, follten 
die Wurzeln des Uebels nad allen Seiten hin treffen. Am 
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9. Brumaire (31. Detober 1793) erließen St. juft und Lebas 
ein Schreiben an die ftrasburger Behörden, in meldem es 
beißt: „Seit mehreren Tagen, Bürger, haben wir anbefohlen, 
alle verdächtigen Berfonen im ftrasburger Diftrict aufzufuchen 
und in gefänglihe Haft zu fegen. Wir mwiffen, daß in der 
einzigen Stadt mehrere Taufende (!) fich befinden. Deſſenunge— 
achtet haben wir noch die erften Namen diefer Feinde der 
Republik zu erhalten. E3 wird von Tag zu Tag immer noth: 
wendiger, jie einzuferfern. Eilet daher, fie auszuforſchen. Wir 
verlangen heute noch die Namen aller Verdächtigen.’ — No 
an bemjelben Tage aber beſchloſſen die Commiſſare-Volks— 
repräjentanten in einer Verordnung an da3 zu Strasburg 
nah dem Borbilde von Paris eingefeßte Comité du salut 
publique, daß „dieſer Sicherheitsausfchuß bevollmächtigt werde, 
die nöthige Anzahl bewaffneter Mannſchaft aufzubieten, um 
diefe Nacht häusliche Unterfuhung in ganz Strasburg vor: 
nehmen zu laſſen — — und die verdädhtigen Berjonen in Ber: 
baft zu nehmen“? Eine dritte Verordnung deſſelben Tages 
bieß: „In Erwägung, daß die Feinde der Republif ver: 
mittel3 einer Menge Goldes und Silbers die abjichenlichften 
Verſchwörungen im Innern anzuzetteln juchen; — unterrichtet, 
daß jelbige in’ der Stadt Strasburg Eorrefpondenten haben, 
die mit Summen verjehen find, um ſolche zu dieſem Gebrauche 
zu verwenden; — beſchließen wir, daß alle Bankiers, Wechfel- 
courtierd, Notare und andere, welche gemeinjchaftlihen Ver: 
fehr mit den Ländern haben, mit welchen wir uns in Krieg 
befinden, alsbald in Verhaft gebracht, ihre Papiere und ihr 
Baargeld in Beichlag genommen und inventirt werden fol, 
damit auf die Verbalprocefie hin gefprochen werde, wie die 
Umftände erfordern mögen.’ 3 

Am nächſten Tage, 10. Brumaire, erſchien dann der 
folgende Erlaß: „Die Repräfentanten des Volks, mit bejon- 
derm Erlaffe an die Rheinarmeen gefandt, kennen die guten 
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Gefinnungen des Niederrheins gegen das Baterland (1); fie 
wurden durch die Schritte, die bei ihnen gemacht wurden, um 
kräftige Maßregeln zur Vertreibung des gemeinfchaftlichen 
Feindes zu erlangen, volllommen überzeugt, daß das Bater: 
land in diefen Gegenden feine Undankbaren habe (!); fie 
wurden gerührt von dem lebhafteften Gefühle, mit welchem 
die wahhabenden Bürger Strasburgs ihren Haß gegen die 
Feinde Frankreichs und den Wunſch, fie zu unterjochen, aus: 
gebrüdt haben (!); fie wurden betroffen bei den legten Un: 
fällen unjerer Armeen, melde die Reichen diefer Stadt zu 
erjegen fih angeboten haben (!); noch inniger wurden fie 
durhdrungen von der männlihen Schnellfraft! derjenigen 
Reihen, welche ein Nothanlehen auf die meitbegüterten Bürger 
vorſchlugen und ftrenge Maßregeln wider diejenigen, welche 
fih mweigerten, ihnen nachzuahmen, verlangten (I); — die Re— 
präfentanten wünjchen das Schidjal des Volks und der Armeen 
zu erleichtern; — aus diefen Gründen bejchließen fie, wie folgt: 

„Es fol ein Anlehen von 9 Millionen von den Bürgern 
Strasburgs, die auf beifommender Liſte verzeichnet find, er— 
boben werden. 

„Die für Jeden ausgetheilte Summe joll in Zeit von 
24 Stunden erlegt werden; 

„Zwei Millionen werden von der obigen Summe genom: 
men und zur Bertheilung und Unterjtügung der dürftigen 
Patrioten Strasburgs verwendet werden; 

„Eine Million wird zu den Feſtungswerken gebraucht; 

„Sechs Millionen werden in die Kafje der Armeen ge— 
liefert. 2 

Am zweitfolgenden Tage, 12. Brumaire, wurde die Ver: 
waltung des Rheindepartements, Strasburgs insbejondere, 
erneuert, die ganze Municipalität, mit Ausnahme Monet’s, 
abgejegt und die Geſellſchaft der Jakobiner aufgefordert, 12 
Mitglieder zu einer proviforifhen Municipalität zu wählen. 


ı Wir geben in diejen Actenſtücken ſtets die officielle Ueberſetzung, 
in ber fie in Strasburg veröffentlicht worden, wieder. 
2 Das blaue Buch, III, 12. 
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Die Dijtrictsverwaltung, der Sicherheitsausihuß wurden eben 
falls geſäubert und alle entjegten Beamten ſämmtlich verhaftet 
und nah Dijon abgeführt. 

Schon am 15. Brumaire wurden 100000 Fr3. von dem 
Anlehen an die Sectionen zur Vertheilung an ihre bedürftigen 
Mitglieder übergeben. Es war das die Einleitung zu der am 
folgenden Tage vorgenommenen Verhaftung jämmtlicher Präſi— 
denten und Gecretäre der Gectionen. Am 22. Brumaire 
wurden wieder 500000 Frs. „unter die Armen und Dürftigen 
der Stadt zur Unterftüßung‘ vertheilt; was wieder die Ein- 
leitung war zu der zwei Tage jpäter erfolgten Berhaftung 
der Mehrzahl aller Offiziere der Nationalgarde, die dann 
ebenfalls nach Dijon gejendet wurden. 

Als ob dies alles nicht genügt habe, um die Strasburger 
am Ende zu guten Franzojen, Revolutionärs und Republika: 
nern zu machen, wurden die mweilen Herren von Paris, die 
Don-Quixotes der Revolution und der Republik, St.-Zuft ins: 
befondere, durch die in Strasburg jegt herrfchenden franzöſiſchen 
Einwanderer veranlagt, am 25. Brumaire den Frauen von 
Strasburg ihre deutiche Tracht zu verbieten. Am 29. erließ 
St.-Juſt eine Verordnung an alle Bürger, mit welchen er im 
Briefwechlel ftand, in der e3 hieß: „Die Handlungen und 
Manieren, der Stil, alles joll in einem freien Staate das 
Gepräge der Freiheit an jich tragen. MWeitläufige Phrafen 
find monarchiſchen Regierungen, der Lakonismus einer Re— 
publif eigen. Für jeden Gegenjtand irgendeiner Petition find 
zehn Zeilen und einige mehr binreihend; mer mehr jchreibt, 
wird ih dem Verdacht ausjegen, die Revolution in ihrem 
Laufe hindern zu wollen‘! — und dafür verhaftet, nah Dijon 
geführt und, wenn er blondes Haar hat, geköpft werden — 
hätten die weiſen Herren ebenfo gut hinzufügen Fönnen. 


11. 


Es ift Har, daß alle Strasburger, alle Deutihen, alle 
denkenden Menſchen von diefem Getreibe entrüftet, empört 
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fein mußten; aber diefe Entrüftung und Empörung auszu- 
jprechen, führte zur Guillotine. Und den Muth, fie dennoch 
auszufprehen, hatten nur wenige; an der Spitze diefer me: 
nigen ftanden Eulogius Schneider und der Schufter Jung. 

Zwei Tage nah Einfegung der Commiſſion eines Ne: 
volutionsgerihts frug St. Zuft den Präfidenten diefes Gerichts; 
„Wie viel Köpfe hat die Commiſſion abjchlagen laſſen?“ — 
„Keinen!” antwortete der Prälident Taffin, „aber wir haben 
gearbeitet, die Aſſignaten im Werth zu erhalten.” — „Wie?“ 
erwiderte St.-Juſt, „Seit zweimal vierundzwanzig Stunden in 
Function und nod feine 24 Köpfe fpringen gelaſſen? Gage 
deiner Commiſſion, daß fie nicht ernannt wurde, um den 
Cours der Aſſignaten zu erzwingen, fondern um die Arifto- 
fraten auszurotten, von denen diejes Departement wimmelt.” 

Aus dem bereits mitgetheilten Berichte Schneiders an 
St.-Juſt jelbit geht hervor, daß auch er die Herftellung des 
Credits der Aſſignaten mehr als das „Köpfe fpringen laſſen“, 
für die Aufgabe hielt, die ihm geworden war, die er über: 
nommen batte. Er jelbit jagt, daß er nur, „wo das Geſetz 
es fordere”, Todesurtheile beantragt und bewirkt habe. Einer 
feiner Freunde, Wolf, in feiner Schrift über die Revolutions— 
epochen in Strasburg?, jagt von ihm: „Schneider hat neun 
undzwanzig bis dreißig Todesurtheile veranlaßt. — — Aber 
wenn er alle die hätte guillotiniren laſſen, die er mit außer: 
ordentlichen Geldftrafen heimgefucht, wenn, anftatt 30 Menfchen, 
er deren 30000 hätte tödten laſſen, in Nachahmung der 
Commiffion von Nantes, mwahrlih, er mwürde der Freund 
Robespierre's, St.-Juſt's und Lebas' geblieben fein, und fein 
Haupt würde erſt nah dem Sturze diefer fluchwürdigen Ty— 
rannen gefallen fein.” 

Aber nicht nur feine Freunde, fondern fein Feind, Monet 
felbft, der in dem Augenblide, als Schneider dem Schredensherrn 


ı Heiß, a. a. O., ©. 153. 

2%, D. Wolf, Epoques les plus importantes de la revolution 
dans le departement du Bas-Rhin sous le triumvirat des tyrans 
Robespierre, St.- Just et Couthon, ©. 69, Seit, a. a, D., ©. 153, 
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des Tages zu trogen wagte, jein Gegner und dann auch fein 
bitterfter Feind wurde, tritt wider Willen für Schneider in 
die Schranken. In einer Rede, die Monet nah Schneider’s 
Hinrichtung am 11. Florial II. Jahres (1. Mai 1794)? „über 
die Verſchwörung der Ausländer im Niederrhein‘ hielt, jagt 
er, daß Schneider und feine Freunde und Anhänger „ich ge— 
weigert, die Bertheilung der Tare zu machen, melde durch 
die Repräfentanten St.-Juſt und Lebas den Reihen zu Stras- 
burg aufgelegt wurde”; — daß fie zur BVertheidigung ihrer 
Weigerung gejagt hätten, „ie könnten den berzzerreißenden 
Anblid jo vieler troftlofen Familien, die in den traurigen 
Zuftand verjegt würden, ohne Schuß und ohne Zufluchtsort 
herumirren zu müfjen, nicht aushalten”. 

Aber auch dafür, daß Schneider ſich geweigert, dem Blut: 
raufch der Volfsrepräfentanten St.-Juſt und Lebas und ihrer 
Treiber in Strasburg nachzugeben, legt Monet Zeugniß ab. 
Er Hagt Schneider des „Moderatismus“ an, er wieder— 
holt die Worte, mit denen Schneider „in ein SKlaggefchrei 
ausbrah über die von den Nepräfentanten zur Hinrichtung 
der Verſchwörer ergriffenen firengen Maßregeln“. Schneider 
habe dabei geäußert: „Wenn e3 Schuldige gibt, fo bringe 
man fie vor meinen Richterftuhl, das Geſetz wird das Vater: 
fand rächen. ch werde mit der Guillotine alle vom Feinde 
bejegt gewejenen Orte befuchen; aber alle weitergehenden 
Mapregeln find tyranniſch, fie benehmen dem Volke den Muth, 
und verurjahen, daß es eine Revolution, die e3 lieben follte, 
verabichenen muß.” 

Und meiter Flagt dann Monet Schneider an, wegen des 
„Schußes, den er zu gleicher Zeit Ariftofraten und Moderirten 
ertheilt und jih dadurh das Wohlwollen beider gewonnen 
babe”. 

Bon Yung, Schneider’3 Freund und deſſen feite Stütze 
in dem Volke Strasburgs, jagt Monet, daß derjelbe „fich Taut 
geäußert babe, er glaube, St.-Juſt und Lebas wären in 
Strasburg von intriganten Fremden umgeben, melde bie 
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PBatrioten des Landes aufopfern wollten”. Bei der Nachricht 
von Schneider’3 Berhaftung habe Jung ausgerufen: ‚Laßt 
uns den Dictatoren den Schnurrbart verbrennen und mit 
Schneider einen ehrenvollen Tod theilen; denn wenn bie 
Tugend unterliegt, jo ift der, der verfchont bleibt, ein Böſe— 
wicht!” 

Endlih jagt Monet, daß Schneider im Bündniß mit 
Vogt, Jung, Leorier, Clauer, Bed, Neftlin, Wolf, Clavel 
„ein Complot gegen die Bolksrepräfentanten gejchmiedet”, daß” 
„Schneider die Seele diejes Complot3 gewejen” und daß man 
„ſchon über die Anklage und die Verfahrungsart bei dem Pro- 
ceffe gegen die öffentlichen Beamten, welche ven VBolfgrepräfen- 
tanten ergeben waren, übereingefommen, ihren Tod beichloffen 
und ihre Nachfolger ernannt, und alles eben zur Ausübung 
gebracht werden jollte, al3 unvermuthet am 23. Frimaire Lebas 
und St.-Juſt angefommen”. 

Monet äußert ſich dann noch weiter: „Ich hatte Gelegenheit, 
mit dem Stellvertreter des Volls, St.Juſt, zu ſprechen; ich konnte 
ihm meine Unruhe nicht verbergen über die beängftigenden Ge- 
finnungen gewiffer Bürger, welche man bisher für aufrichtige 
Patrioten gehalten”; — worauf dann St.: Juft die Verhaftung 
Schneider's veranlaßte. 

Es geht aus alledem Far hervor, daß Schneider gegen: 
über von Monet und St.-Juſt den Muth hatte, Maßregeln 
offen zu bekämpfen, mit melden St. Juft Strasburg heim- 
juchen zu müfjen glaubte. Und dies und nichts anderes war, 
St.:Zuft und Monet gegenüber, das Verbrechen, welches Schnei- 
der auf die Guillotine lieferte. 


12, 


Monet und Schneider hatten Hand in Hand für die Re— 
publif, die Revolution, den Jakobinismus in Straßburg ge- 
fämpft. Mit den blutigen Weberftürzungen von St.-Zuft fam 
der Augenblid, wo Schneider, und mit ihm und dur ihn 
die deutjchen Jakobiner in Strasburg, ihre Mithülfe verfagten. 
Selbft St. Juft und dem allmächtigen parifer Comite du salut 
publique gegenüber blieb Schneider feinem Grundſatze treu: 
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„Das Geſetz muß das Vaterland rächen; alle weitergehenden 
Mapregeln find tyranniſch.“ 

Bon dem Augenblide an ſahen die franzöſiſchen Ein: 
wanderer, daß fie in Strasburg vollflommen allein jtanden 
und ſelbſt im Jakobinerclub ftets nur eine Minderzahl bilden 
würden. Was mar zu machen? Die Bolksrepräfentanten 
mußten Rath und Hülfe Schon am 15. Brumaire, in den 
Tagen, wo es Klar wurde, daß Schneider, Jung und ihr An: 
bang nicht ihre Hand zum Vollzug aller Maßregeln der 
Bollsrepräjentanten bieten würden, jehrieben die Volksreprä— 
fentanten Michaud und Guijardin an „ihre Brüder, die Freunde 
der Freiheit und Gleichheit” in Paris: „In Strasburg ift die 
Guilotine in Bermanenz, das Volk der Sansculotten ijt er: 
wacht, jein Erwachen ift fürdterlid. Schidt uns eine Com: 
pagnie parifer Bergmänner, um auf diefer Grenze die bren- 
nende Liebe der Republik fortzupflanzen.” Auch die Volks— 
geſellſchaft in Strasburg wurde veranlaßt, am 23. Brumaire 
eine befondere Aufforderung an alle Jakobinerclubs in Frank: 
reich zu jenden, um dieſe zu bitten, zu einer zu errichtenden 
„Sejelihaft der Propaganda’ Abgejandte nad Strasburg zu 
ſchicken. In diefer Aufforderung! hieß es: „Die tapfern 
Sanzceulotten St.-Juſt und Lebas haben von eu ſchon eine 
Colonie von echten PBatrioten begehrt, um ihnen in der Aus: 
führung der großen Maßregeln, welche die Umftände erheiichen, 
zu belfen. — — Wir laden eud ein, uns Commiſſare aus der 
Mitte euerer Gejellichaft zu ſchicken; fie werden uns mit ihren 
Anfihten und ihrem Muthe zu Hülfe fommen, an unjern Be: 
rathſchlagungen theilnehmen und mit uns fich für die Republik 
aufopfern. Wir alle miteinander wollen jie entweder fiegen 
machen oder mit ihr jterben.” 

Dem Aufrufe folgte eine nicht Kleine Anzahl von Aben: 
teurern, insbeſondere aus den mehr franzöfifchen Nachbarftädten 
Pont-àa-Mouſſon, Nancy, Luneville, Saarbourg, Chalonzfur: 
Saone, Beaune u. ſ. w. Ihre erite Berfammlung bielt dieſe 
„Geielihaft der Propaganda” im Münfter zu Strasburg. 
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Der Maire Monet hielt bei der Gelegenheit eine Rede, worin 
er anzeigte, daß die benachbarten Departements die eifrigften 
Anhänger der Revolution nach Strasburg gejandt hätten, 
um das Departement des Niederrheins auf die Höhe der Um: 
ftände zu erheben. Er nannte fie, „die Apoftel der Freiheit 
und Gleichheit!’ und verkündete, daß mit ihrer Hülfe am 
nächſten Dekadentage der Münfter zum „Tempel der Ver— 
nunft” eingeweiht werden ſolle. Schneider war hiermit ein: 
veritanden. 

Etwa ſechszig an der Zahl waren die fremden Propa— 
gandijten nach Strasburg geeilt; fie lebten dort auf allgemeine 
Unfoften, wohnten in dem Gebäude des Colldge von Strasburg 
und erhielten täglich jeder 15. Frs. aus der Staatskaſſe. Im 
College ftand ein Wachpoften und Ordonnanzen zu ihrer Ver: 
fügung. Sie trugen ſämmtlich lange, blaue Röde, breite 
Schleppjäbel, rothe Jakobinermützen und jo viel als möglich 
große, dide Schnurrbärte. 

Unter der Leitung der franzöfiihen Einwanderer, die 
bisjegt neben den deutfchen Jakobinern in Strasburg geftanden 
hatten, wurden diefe Apoftel der Freiheit und Gleichheit ton- 
angebend, alle Deutſchen überftimmend und überjchreiend in 
der ftrasburger Volksgeſellſchaft. Die guten und tapfern ftra3- 
burger Jakobiner erlebten jegt in ihrer Geſellſchaft, daß darüber 
verhandelt wurde, ob es nicht Flug und weiſe fein werde, ‚alle 
Eljaffer, welche der franzöfifhen Sprache nicht mächtig, zu 
deportiren, und jtatt ihrer in dieſes Departement eine Colonie 
von franzöfiihen Sansculotten zu verpflanzen”. ! 

Ein andermal wurde beantragt, die „deutſchen Sitzungen“ 
aufzugeben und franzöſiſch in den Sitzungen zu ſprechen. Die 
tapfern eljaffer Sanzculotten, Schneider und Jung an der 
Spike, mwehrten fih und bintertrieben auch diefen Vorſchlag. 
Die Gefängniffe hatten fih nah und nach gefüllt und überfüllt. 
Mehrere taujend Strasburger und Elfaffer ſchmachteten in 
denjelben. Da beantragte die „Propaganda in der Volks— 
gejellihaft eine Aufräumung in den Gefängniffen. Es wurde 
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in mehrern Situngen darüber verhandelt, ob man die Ge- 
fangenen beportiren oder einfach binrichten ſolle. Ein Mitglied 
der Propaganda aus Sedan, das ſich den Namen Marat bei: 
legte, jagte: „Was liegt uns daran, wenn einige Unfchuldige 
mit den Schuldigen umkommen! Laßt uns eilen zu jeptem: 
brifiren, ale Verhafteten, ohne Unterjchied, aus der Welt zu 
Schaffen, um — dann wieder von vorn anfangen zu Tünnen.’’! 
Sn der That ftimmte die Propaganda in ihrer Sigung vom 
24. Frimaire für den Tod aller Verhafteten. 

Auch wurde in diefen Tagen allen Ernftes der Borjchlag 
beiprochen, 6000 Mann der elfaffer Bürgerihaft auf Schiffen 
zum Angriff gegen Kehl zu befehlen, und fie dann mitten auf 
dem Rhein, den Geſchützen der Deutichen preisgegeben, zugleich 
duch die Gefüge aus den franzöfiichen Batterien in den 
Grund bohren zu lafien. ? 


13. 


Der Tag, an welchem die Propaganda für den Tod aller 
Gefangenen ftimmte, der 24. Frimaire, war auch der Tag, 
an welchem Schneider verhaftet und an der Guillotine aus— 
geftellt wurde. 

In der bezogenen Rede Monet’3 über „die Verſchwörung 
der Ausländer in den Rheindepartement3”, jagt er: „Die 
im Laufe des Monat3 Frimaire über die Mittel, die beiden 
theinifchen Departements zu nationalifiren (!), aufgeworfene 
Frage zerriß den Schleier feiner (Schneider’3) Entwürfe.‘ * 

Die beiden rheiniſchen Departements zu „nationalifiren“, 
das hieß einfah: Die Deutihen im Eljaß auszurotten, zu 
vertreiben, zu verpflanzen, zu deportiren — und den Elſaß 
mit Franzojen zu bevölfern. St.-Juſt und die Propagan- 
diften in Strasburg haben diefen Plan jehr ernftlich berathen 
und betrieben. Schneider, Jung und die ſtrasburger Jakobiner 
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haben ihn ebenjo ernftlich befämpft und mit dem Opfer ihres 
Lebens hintertrieben. Monet, in feiner mehrbezogenen Rebe, 
wiederholt die Klagen St.:Zuft’3 und der Propaganda gegen 
die Strasburger. Er jagt: „Die hauptſächlichſte Urfache der 
Fortichritte, welche die Fractionen im Niederrhein gemacht 
baben, liegt in der eingewurzelten Abneigung der Bewohner 
gegen die Franzojen, in ihrem auffallenden Hange zu allem, 
was deutjch ift. Der Name «Franzos» oder «Meljch», war vor 
noch nicht langer Zeit ein Schimpfwort, das Wort «Deutjcher» 
dagegen bezeichnete einen Landsmann, dem die Freundichaft 
brüderlihe Aufnahme ſchuldig war.’ 

Die wohlhabenden Familien im Eljaß „ftießen jede Ber: 
bindung mit Franzofen, welche fie wie die Parias in Indien 
anjehen, verächtlich zurüd. — Eine phlegmatiſche Schläfrigfeit, 
eine Seele ohne Zriebfraft, die hochmüthige Verachtung kün— 
digte den Bewohner diejes Landes an und verrietb feinen 
eigenthümlichen Urſprung. — Der Boden gehörte Frankreich, 
aber die Herzen waren öſterreichiſch.“ 

Deswegen jei der Vorſchlag, „die deutihe Sprache aus 
allen öffentlihen Acten zu verbannen, fie nah und nad) aus: 
fterben zu laffen, die deutfhen Trachten und Sitten abzu: 
Ihaffen’, das Mittel, den Elſaß der Republik einzuverleiben. 

„Ein anderes, ebenfalls jehr wirkſames Mittel”, fährt 
Monet in feiner Rede fort, „in kurzer Zeit den Gemeingeift 
am Niederrhein umzujchaffen, wäre, wenn man eine große 
Anzahl Franzofen aus dem Innern dahin verpflanzte. — 
Man verjege in die Gemeinden die Familien unferer mit Ruhm 
und Wunden bevedten Waffenbrüder; man vertheile unter ſie 
die zahlreihen und meitläufigen Güter der Verräther, und 
gebe denjenigen Familien des Landes, welche Anſpruch auf 
Nationalbelohnung haben, ihren Antheil im Innern der Re: 
publif,” — So mürden „die Ideen geläutert, die phyſiſche 
Conftitution ſelbſt durch die gegenfeitigen Verbindungen der 
Familien verändert werden und die deutihe Barbarei ver: 
ſchwinden!“ 


ı Das blaue Buch, III, 127—131. 
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Das war der „Naturalifationsplan’‘, den Schneider, Jung 
und ihr Anhang befämpften und worüber es zum offenen 
Bruche zwifchen den deutfchen und franzöfifchen Jalobinern in 
Strasburg Fam. „Schneider“, fährt Monet in feiner Rede 
fort: „jagte im Monat Frimaire, diefe Stadt werde unge: 
rechterweife von Verleumdungen verfolgt, jie werde der Selbit- 
ſucht angeklagt, indefjen fie fih für die Unterftügung ihrer 
Waffenbrüder erjchöpfe; während andere Gemeinden der Re: 
publik ehrenvolle Meldung in den Annalen der Revolution 
erhielten, wenn fie auf dem Altar des Vaterlandes alte Zum: 
pen geopfert hätten, die ihrem Lurus und ihrer Pracht Feine 
Dienjte mehr leilten könnten.“ 

Mit der rüdjichtslofeften Tapferkeit befämpften Schneider 
‚ und feine Freunde die Plane der Propaganda in der Volks— 
gejellichaft jelbit und trugen dann auch in diefer Gefellichaft, 
troß aller Gewaltthätigfeit und aller Drohungen der Propa— 
gandiften, troß der ihrer harrenden Guillotine faft immer den 
Sieg davon. Monet klagt in feiner Rede darüber und jagt: 
„in einem fo hohen Grade war man gegen Lebas und St.: 
Juſt eingenommen, daß ihre Namen nie in der Volksgeſellſchaft 
ausgeiprochen wurden, ohne daß man aus einer der Gegen- 
partei ergebenen Ede der Tribünen das Gejchrei des Uns 
willens erfchallen hörte. Diefe vorgefaßte Meinung ift jelbft 
jegt nicht vertilgt, obgleih das Schwert des Gefeges die 
Köpfe der Schuldigen getroffen hat und der Wohlfahrtsaus: 
Ihuß (in Paris), mit neuer Thatkraft bejeelt, fiegreich die 
gegen die Regierung und das Vaterland angefponnene Ber: 
Ihmörung zeritört hat. Schneider ift nicht mehr; aber fein 
Geift athmet noch. So oft feine der Ariftofratie fo günftigen 
Grundfäge auf der Tribüne vorgetragen werden, erfchallt 
lauter Beifall, während Gezifsh und Geheul die Stimme des 
Redners erftiden, der gegen die Erſchlaffung der revolutionären 
Gewalt donnert.’ 1 

Bedenft man die Allmacht des Comite du salut publique, 
die Rüdfichtslofigkeit eines St.-Juſt, denen eben Schneider 


ı Das blaue Bud, III, 117, 


13 


zum Opfer gefallen war, jo liegt in diefen Thatſachen, in 
diefer Aeußerung Monet’S ein Ehrenzeugniß für den Muth 
und die Opferfähigkeit der deutſchen Jakobiner in Strasburg, 
wie fie Fein jchöneres fich ſelbſt hätten wünſchen Fünnen. 

Jung war es insbefondere, der nad Schneider’3 Ber: 
baftung, nad) Schneider’3 Tod den Muth der Partei aufredht 
erhielt, bis auch er endlich verhaftet, nach Dijon geführt und 
der Guillotine überliefert wurde. Auch noch aus dem Ge: 
fängniß von Dijon heraus feßte Jung feinen rüdjichtslojen, 
nichts fürchtenden Widerftand gegen die Ränkeherrſchaft in 
Strasburg fort. In einem Flugblatt, im Gefängniß verfaßt, 
ihrieb er die „Gelhichte der Propaganda” in Strasburg, 
jchrieb er in der That den Anklageact derjelben, jchilderte er 
ihre Beitrebungen für die Deportation aller Eljaffer, für die 
Hinrichtung aller Gefangenen, für die Verbannung der deut: 
ihen Sprache, bezeichnete er die Propagandiften al3 „nieder— 
trächtige Intriganten, die, wenn fie die größte Wuth gegen 
die Berbächtigen geäußert hatten, mit den Nriftofraten, den 
Knechten Dietrich's, den Führern der Sectionen zu Mittag, zu 
Abend jpeiften und in ihren Gelellihaften den Kaffee tranken. 

„Dieſe Anbeter des Volks, dieſe Apoftel der Vernunft 
und der Wahrheit, die gekommen find, uns aufzullären, ung 
zu belehren, hatten fie wol einen andern Zweck als den, die 
republifaniihen Tugenden zu vernichten und die Ränkeſpieler, 
die Schurken fiegen zu machen?” 

Dieje Frage führte Jung auf die Guillotine. Die Nachwelt 
it aber gezwungen, fie fopfichüttelnd zu wiederholen, denn das 
Benehmen vieler der Propagandiſten in Straßburg ift derart, 
daß man fie ſelbſt nicht einmal für an fih und ihre Grund: 
fäbe glaubende Don-Quirotes der Revolution halten Tann. 
Schneider hatte ſchon am 17. Detober (29. Vendemiaire IL 
Jahres) in einem Auffage feines „Argos“ gejagt: „‚Haltet feſt 
zufammen, brave Jakobiner, daß der Volksvertreter, vor dem 
Zaufende das Haupt beugen, in euerer Gefellfchaft zittere, wenn 
jein Gemwiffen ihm jagen muß: Du bift ein Schurke!” 





ı Seiß, a. a. D, S. 98. 
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14. 


St.-Juſt hatte Schneider verhaften Laffen wegen „öffent: 
liher Berhöhnung der republifanifchen Sitten’. — Sn der Eile 
hatte dieſer Elangreihe Vorwand genügt. Ihn aufrecht zu 
halten war mwenigftens in Strasburg nicht möglich, da die 
4 Pferde, mit denen Schneider in Strasburg mit feiner Braut 
einfuhr und die den Borwand zu jener Anklage lieferten, fich 
für die Lajt von 7 Perfonen, dem Hausrath der Braut und 
dem Gepäd der Schneider begleitenden bewaffneten Macht von 
12 Nationalgarden zu Pferd als felbitverftändlich heraus: 
ftellten. 

Am 13. Nivoſe veröffentlihte die Volksgeſellſchaft in 
Strasburg, die jetzt falt ausschließlich aus den Propagandiſten 
beftand, den eriten Anklageact gegen Schneider. Die Haupt: 
anklage ift hier: „Die furchtbare Partei, die er bildete’, die 
Partei ‚jener Menge Fremder, die er nah Frankreich rief, 
und die er fich zu einer ihm treuen und verbindlichen Schmeichler- 
bande zu machen wußte’; — „der Despotismus, den er und 
feine Knechte über alles, was im ganzen Departement lebt 
und webt, einführte”, und endlich „die blutdürftigen Drohungen, 
welche einige jeiner unbefonnenen Günftlinge gegen die Bolf3- 
repräjentanten und die Propaganda fich erlaubten‘. — — 
„Mit einem Federzuge“, beißt e3 endlich, „ſetzte er Munici- 
palitäten und Friedensrichter ab, an ihre Stelle jegte er 
Pfaffen, «Fremde», die alle feine Mitjchuldigen waren.’ 

Es it klar; die Anklage galt bier dem kecken, kühnen 
Mann, der die Vollsrepräfentanten „Schurken zu nennen 
wagte, wenn er fie für Schurken hielt, und deſſen Freunde 
jelbft St.-Juſt bedrohten, daß fie ihm den Schnurrbart ver- 
brennen würden. 

Die Anklage jelbft aber veröffentlichte die Volksgeſellſchaft 
der Propagandilten als einen „Auszug aus den Verhören ber 
Mitſchuldigen Schneider’S, deren Actenftücde bei dem Comite 
de süret& generale niedergelegt ſeien“. Es war dies eine 
kluge Fälſchung, die der Anklage mehr Anfehen geben jollte 
und gab. 
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Auf feine Vertheidigung, die Schneider aus feinem Gefäng- 
niß wegen der Anklage des „Heliogabalismus“ an Robespierre 
jelbft richtete, antwortete das Directorium des niederrheinifchen 
Departements mit einem zweiten Anklageact gegen Schneider 
am 8. Ventofe, in welchem dann die Propagandiften die 
Gründe, auf melde hin Schneider verurtheilt werden follte, 
liefern mußten. — Es heißt in diefem Actenjtüd: „Er wagt 
e3, Robespierre anzugreifen, er treibt die Unverſchämtheit jo 
weit, ein raſches Urtheil zu verlangen. D, daß diefer Wunſch 
erhört werde!’ 

Dann wird Schneider wieder als der Führer „diejer un: 
reinen Heerde fremder Priefter, Adeliher und Intriganten, 
mit denen er dad Departement überſchwemmt hat“, dargeftellt. 
Er ijt ein „öſterreichiſcher Prieſter, den der Verbrecher Die: 
trih berufen bat, um ihn als Mordinftrument gegen das 
Vaterland, das er ſchon damals verrathen wollte, zu ge: 
brauchen“. 

„Die klagenden Schatten deiner Opfer, blutdürſtiger und 
verfluchter Unterdrücker, drängen ſich um den Tempel der 
ewigen Gerechtigkeit her und ſchreien um Rache. Siehe dieſen 
Elenden, den du guillotiniren ließeſt, weil er ein hölzernes 
Bein hatte und alſo doch nicht — dieſe verabſcheuungswürdige 
Spötterei ſagteſt du ihm — in den Seehäfen der Republik 
dienen könne. Höreſt du noch die drohende Stimme jenes 
Kapitäns der Gensdarmen, den du dem Nationalſchwerte zum 
Opfer brachteſt, um ſeine Piſtolen und das für ſein Pferd 
erlöſte Geld an dich zu reißen? — Hör' auf die Seufzer jener 
Frau, die ihren Tod nur deiner Lüſternheit nach ihren Mo— 
bilien zu danken hat. Sollen wir dich noch erſt erinnern an 
jene unwiſſenden und ſchwachen Landsleute, an den ſechzig— 
jährigen Geiſtlichen von Dorlisheim, an den Bürger von Epfig, 
die deine Wuth zum Tode verdammt hat? Jene Unglückliche 
muß dir beifallen, die du zu Schlettſtadt ums Leben brachteſt, 
ſammt der koſtbaren Frucht, die ſie unter dem Herzen trug! 
Vergeſſen kannſt du ſie doch nicht haben, jene empörende Be— 
leuchtung, die du bei einem deiner triumphirenden Einzüge 
in Schlettſtadt verordneteſt; jene abgenöthigte Auflage, die 
du forderteſt, um einen deiner Prieſter auszuſteuern; jene 
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Beraubung der Todten endlih, womit bu dich bereicherteft, 
und woran deine ſchwarze, nach Franzoſenblut dürjtende Seele (!) 
fih bis zum Entzüden weidete.“ 

Er wird endlich noch angeklagt, daß, nachdem er fich be— 
reihert, er nicht mehr, mie früher, einfach und bejcheiden 
aufgetreten, jondern daß er dann „der Hochmuth der Tyrannei 
jelbft, die Leidenſchaftswuth jeder Art, die ganze Unverſchämt— 
beit des Reichthums“ geweſen ſei; „er war mädjtig, er war 
gefürchtet, er war Quintus Sirtus zum Papſt erhoben!” 

Auf dieſe Anklage baute das Revolutionstribunal in 
Paris” fein Urteil. In den Ermwägungsgründen befjelben 
beißt e8: „Diejer deutjche Priefter Fam 1791 nad) Frankreich 
und war bald ein eifriger Anhänger des Berbrechers Dietrich. 
Nach feiner Ernennung zum öffentlihen Ankläger öffnete er 
fein Ohr nur den Verleumdungen der öſterreichiſchen Priefter, 
der Adelichen, der Ipntriganten. Das Departement war damals 
von diefen Geſchöpfen (&tres) überſchwemmt, ein großer Theil 
derjelben wurde durd ihn angeftellt; und er mordete nur, 
um fich zu bereichern mit der Beute feiner Opfer. Um ſich 
den Gewaltthaten diejes Menjchenfrefjers, diejes Blutegels zu 
entziehen, find mehr als funfzigtaufend Menſchen ausgewandert. 

„Sine junge, reiche und liebenswürdige Bürgerin zog die 
Aufmerkſamkeit des Angeklagten auf fih. Um 1 Uhr nachts 
ichidte er Bewaffnete, begleitet von mehrern Mitgliedern de3 
Revolutionstribunals, zu dem Vater des jungen Mädchens, 
um ihm anzuzeigen, daß der Angeklagte die Abjicht habe, feine 
Tochter zu heirathen, und daß er fie ohne Widerfpruch heraus: 
geben müſſe. So zwang er den Bater, feine Tochter der 
Geilheit eines Fremden zu überliefern. _ 

„Alle dieſe Thatfachen find bewieſen durch authentische 
Actenftüde, deren Beweiskraft durch den Angeklagten nicht 
geſchwächt werden Fonnte, troß aller Mühe, die er ſich gab.’ 

Das tribunal des jures, der Richter des Revolutions— 
gerichts, bejahte einftimmig die beiden Fragen: 





ı Das blaue Buch, IV, 16. 
? Ebend. 
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1) „daß jeit dem Beginn des Jahres 1791 und vorzugsweiſe 
im Sabre 1793 Complote jtattfanden im Rheindepartement, 
um mit allen möglichen Mitteln die Verſchwörung der äußern 
Feinde zu fördern, vor allem, indem man die Treue der 
Bürger gegen das ganze franzöfiihe Volk zu erjehüttern und 
fie gegen die legitime Regierung aufzuregen ſuchte durch traf: 
bare Complote, verabredet durch den Gegenrevolutionär Dietrich 
und die deutſchen Priefter; und jodann duch Erpreffungen, 
duch graufame moraliihe Unterdrüdungen, indem man die 
Ratrioten durch einen empörenden und blutgierigen Misbrauch 
de3 Namens und der Macht eines Revolutionscommifjars 
unterbrücdte, bejtahl, mordete, und die Ehre, dag Vermögen 
und die Ruhe friedfertiger Familien zerftörte; 

2) „daß Eulogius Schneider überführt ift: der vorzüg- 
lichjte Urheber und Mitjchuldige diefer Verbrechen zu fein.” 

Auf diefe Begründung bin wurde Schneider zum Tode 
verurtheilt und hingerichtet. 


15. 


Die Geſchichte der Franzöſiſchen Revolution ift in den 
franzöſiſchen Geichichtichreibern faft ohne Ausnahme — ‚la fable 
convenue’”. Thiers insbejondere jchreibt die Geſchichte mit 
der gewiſſenloſeſten Phantafie eines die Wahrheit nicht fuchenden 
und, wo er fie zufällig findet und fie ihm nicht paßt, jie ohne 
Umftände fälfchenden Barteifchriftlers. Es ift diefe Art Ge- 
fchichtichreiberei übrigens dem Weſen eines großen Theils der 
Franzojen vollfommen angemejjen. 

Auch die Franzöſiſche Revolution in Strasburg hat ihren 
Thiers gefunden, und diefer heißt: Charles Nodier. In der 
Revue de Baris (1829, ©. 141) hat er unter dem bejtechenden 
Titel: „Souvenirs et portraits de la Revolution‘ aud) eine 
Schilderung Schneider’s preisgegeben. Es ift diefelbe von 
Anfang bis zum Ende in dem Tone eines Diannes abgefaßt, 
der vor der Wahrheit die unbedingtefte Achtung bat und bei- 
leibe fein Wort jagen möchte, das er nicht mit einem leiblichen 
Eide erhärten könnte. Charles Nodier thut fo, al$ ob er 
Augen: und Obrenzeuge gewejen wäre. Dann aber jchildert 
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er Schneider als den eraltirten Blutmenfchen gegenüber dem 
gemäßigtern St. Juft. Die „Propaganda, von der Charles 
Nodier auch gehört hatte, ift das Inſtrument Schneider’ und ° 
gehorcht diejem blindlings. Monet ift Schneider's Gehülfe 
und, wie er, ein ehemaliger Geiftlicher, der mit Schneider und 
Young (jol heißen Jung) auf der Guillotine ftirbt; während 
der wirkliche, hiftorifche Monet, wie wir ihn fennen, nad) dem 
Sturze Robespierre’s3 den Gemäßigten fpielend, die Revolution 
und jelbit das Kaiferthum überlebte und bis 1817 Bureau- 
chef der Seinepräfectur zu Paris war. ! 

Die „Franzofen” find bis zu diefer Stunde froh, wenn fie 
die Ausartung des Schredensregiments, wie ſchon Robespierre, 
den ‚Ausländern‘, den ‚Fremden‘ in die Schuhe fchieben 
fönnen. In der That aber wucherte der Schreden in Stras— 
burg nach Schneider’S Befeitigung nur immer toller. Am 
6. Pluvioſe, ald man allgemein wußte, daß die Aifignaten 
fallen mußten, erließen die Bolfsrepräfentanten Lacofte und 
Baudot, die St.-Juſt und Lebas gefolgt waren, einen Beichluß, 
nah welchem im Elja 10 Millionen Ajfignaten nad dem 
Nennwerth gegen Elingende Münze eingetvechjelt werden follten, 
wovon auf Strasburg 3 Millionen famen. Al3 Grund diefer 
Maßregel wird angegeben, „weil in diefem Theile der Republif 
eine allzu große Duantität gemünzten Geldes in Umlauf jei, 
und weil der größte Theil der Gemeinden in Flingender Münze 
Handel treibe“, wodurch die Ajfignaten im Preife fallen 
müßten. ? 

An demjelben Tage wurde ein neues Revolutionsgericht 
ernannt. Um ihr Urtheil zu ſprechen, ift die Commiſſion 
feiner andern Form unterworfen, als den Angeklagten vor 
ich kommen zu laffen und ihn zu verhören. Iſt der Beweis 
feines Vergehens fchriftlich vorhanden, jo jol das Urtheil fo: 
gleich geſprochen werden; finden fich Feine jchriftlichen Beweiſe, 
fo müffen Zeugen vorgerufen werden, und das einftimmige 
Urtheil von zweien, daß die Thatjachen bewieſen feien, ift 





! Biographie nouvelle des contemporains, unter Monet. 
2 Das blaue Buch, III, 47, 
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binreihend, um die Ueberführung zu bewirken. — Die Com: 
miſſion jolte im Lande herumreiſen und ihr Urtheil in 24 
Stunden vollziehen laſſen.“ So trat fie an die Stelle des 
durch Schneider’s Gefangennehmung geiprengten Revolutiong: 
gerichtö, und es fielen dann „zweimal jo viel Köpfe auf der 
Buillotine al3 zu Schneider’3 Zeit“?; und Monet Fonnte 
endlich in feiner oft bezogenen Rede jagen, daß die ‚Aus: 
gleihung der VBermögensungleichheit in Strasburg zu Stande 
gebracht worden jei”. 3 

Auch die „Nationalifirung‘” Strasburgs und des Elſaß 
ſollte jett, nachdem mit Schneider, Jung und ihren Freunden 
der Widerſtand gebrochen war, zur Ausführung kommen. 
Am 27. Prairial beſchloß die Municipialität Strasburgs unter 
dem Borfig Monet’3, eine Commiſſion zu ernennen mit dem 
Auftrage, jobald als möglich die Maßregeln vorzunehmen — 
„welche die Eigenjchaft haben, den Nationalgeijt umzuſchaffen 
und in diefer Gemeinde die Anhänglichkeit an die großen 
Grundſätze der politifhen Moral feftzuftellen”.* Am 21. 
Nivoſe wurde eine weitere Commilfion ernannt, eigens damit 
beauftragt, alle Gegenrevolutionäre auszufpüren, ‚weil die 
Repräfentanten in Erfahrung gebracht, daß ein revolutiong- 
feindlicher Geift in den Departements des Ober: und Nieder: 
rheins und in den deutichen Theilen (!) der Departements des 
Wasgau und des mont terrible herrſche“. 

Am 7. Thermidor, vor Thorſchluß der Schredensherrichaft, 
erließ dann der „Verwalter des Niederrheins“ jogar eine Ver— 
ordnung, in welcher es hieß: „Gebt fogleich Befehl, Bürger: 
Repräfentanten, daß alle Glocken- und andere Thürme nieder: 
geriffen werden, außer denen, melde längs des Rheinufers 
gelegen und die etwa zu militäriihen Beobachtungen dienen 
können, nebft demjenigen, der fich zu Strasburg auf dem 
Tempel des höchſten Weſens befindet und ein fo fühnes als 
toftbares und in feiner Art einziges Denkmal der alten 


! Das blaue Bud), III, 51, 
» Heiß, a. a. D., ©. 153. 

’ Das blaue Bud, IV, 113, 
* Ebend., III, 77. 
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Baukunſt darjtellt.” — Es fchließt diefe Verordnung mit dem 
Ausrufe: 
„Keine Glodenthürme, feine Herabwürdigung der Gleich: 
beit, fein Zunder für Schwachheit und Verbrechen mehr!’ ! 
Das war der Schluß der franzöfiichen Nevolution im 
deutſchen Strasburg und Elijah. 


16. 


Die Geſchichte der franzöfiihen Revolution in Strasburg 
iſt eins der merfwürdigften Zwiſchendramas der großen Re: 
volutionsgejchichte. 

Die Strasburger, als gute Deutſche, verjtanden fein 
„Franzöſiſch“, wir meinen damit nicht nur die Sprade, ſon— 
dern mehr noch den Ideengang, die Auffafiungsmweije, die 
Betrebungen, die Abfichten, das ganze Wejen der Franzofen 
und auch der Franzöfiihen Revolution, Beim Ausbruche der: 
jelben, im Sabre 1789, ließ die ftrasburger Bürgerjchaft ſich 
die neue Organijation und Regierungsmweife — nicht ohne daran 
zu erinnern, „daß die Stadt gern geſehen hätte, wenn fie in 
dem ihr in der Gapitulation (vom Jahre 1681) zuerfannten 
Rechte, jelbit, ohne fremde Einwirkung, nur unter königlicher Au— 
torität die Conjtitution abzuändern, geihügt worden wäre”, — 
gefallen. Sie mahnte an ihre Rechte als jelbjtändige Bürger: 
Ihaft und Stadt im Schuße Frankreihs. Halb unmwillig gab 
fie diefe Stellung auf.? Jede der verjhiedenen Epochen der 
Franzöſiſchen Revolution aber fand dann einen großen Theil 
des Volks in Strasburg bereit, mit aller Hingebung für die 
augenbliclich herrſchenden politiiden Grundſätze einzutreten. 
Die conftitutionele Monarchie war anfangs der ganzen Be- 
völferung von Strasburg genehm; die gemäßigte Republik 
der Gironde fand ergebene Anhänger in den den böhern 
Mittelftand bildenden Sectionen der Wähler; die Republik 


! Das blaue Bud, III, 171. 

? Drei Motionen in der Berjammlung der Schöffen zu Strasburg, 
19. November 1789, Sammlung von Flugichriften aus den Iahren 1789 
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der Jakobiner fand freudige und tapfere Kämpfer im eigent— 
lichen Volke, in den Handwerkern, den Arbeitern Strasburgs. 
Jede von dieſen Parteien aber trat mit vollem Ernſte, mit 
unbedingter Treue, mit rückſichtsloſer Hingebung für ihre 
Ueberzeugung in die Schranken. Sie liefen nicht der augen— 
blicklich ſiegenden Partei nach, ſondern ſie traten überall nur 
immer tapferer, immer rückſichtsloſer hervor, je mehr die Partei, 
der ſie anhingen, in Gefahr gerieth. Als das Königthum 
zuſammenbrach, waren die ſtrasburger Conſtitutionellen die 
letzten Anhänger deſſelben, welche für den König und die 
Verfaſſung in die Schranken traten; als die Gironde ſtürzte, 
waren die ſtrasburger Sectionen die legten in Frankreich, 
welche ſich, trotz der drohenden Guillotine, offen, ehrlich, rück— 
ſichtslos für die Gironde erklärten; als der ehrliche, ſtrenge, 
blutige Jakobinismus in den phantaſtiſchen Blutrauſch des 
Comité du salut publique ausartete, und als die Trabanten 
Robespierre's und St.-Juſt's in den Provinzen dieſe Aus— 
artung in der ſchauerlichſten Weiſe noch überboten und über— 
trieben, waren es die ſtrasburger Jakobiner, die demſelben 
offen, muthig, ihr Leben opfernd, den Weg vertraten. 

Schneider und St.-Juſt ſind die ſprechendſten Gegenſätze. 
Beide waren gleich große und auch gleich ehrliche Enthuſiaſten. 
Die ſüdliche Phantaſie aber ging vollkommen mit St.-Juſt 
durch und verleitete ihn zu den wunderlichſten Irrfahrten auf 
dem Blutſtrome, der überall floß, wohin er kam. Schneider 
war, wie er, der Anſicht, daß den Verräther an der Republik 
der Tod treffen müſſe; aber er frug, ſelbſt der Revolution 
gegenüber, nach dem „Geſetze“ der Revolution, das den Ver— 
brecher verurtheile, und das ihn, ſolange er noch nicht ver— 
urtheilt, ſelbſt dem Gericht gegenüber ſchützen ſollte. St.-Juſt 
war in phantaſtiſcher, zielloſer, ſich überſchlagender „Bruder— 
liebe“ für die Menſchheit bereit, die Menſchen in zahlloſer 
Menge ohne Gewiſſensbiſſe zu opfern; Schneider und Jung 
ſcheuchten zurück vor dem Unglück, vor den Thränen der 
Unglücklichen, die der kalten, blutigen Theorie geopfert werden 
ſollten. 

Die „Propaganda“, Monet und feine Helfershelfer er: 
jheinen in diefem Kampfe zwifchen Schneider und St.-Juſt 
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wie häßliche, unterirdifche Gejpeniter, die nur mit auftreten, 
um den Schauer des Tages zu verhöhnen. Es wäre Humor 
in ihrem Weſen, wenn nit Blut an ihren Füßen, Blut an 
ihren Händen Elebte, Menfchenblut ihre Lippen, immer den 
Mord predigend, bejudelte. 

Der Gegenſatz zwijchen deutichem und franzöfiihem Weſen 
war die Urfache des fchweren Unbeils, das über Strasburg 
und den Elſaß gefommen. Als der Sturz Robespierre’s die 
Strasburger von dem jie erdrüdenden Alp befreite, als er 
ihnen erlaubte, wieder offen und frei ihre Anficht zu jagen: 
da erließ die neue jtrasburger deutiche Municipalität, die jebt 
an die Stelle Monet’3 und feiner Genoffen trat, einen Aufruf 
an die Gemeinde, in dem fie jagte: „Die meilten Bürger 
Strasburgs reden die deutſche Sprade; Leute von Kenntniffen 
iprechen alle die franzöfifche, im ganzen aber fehlt es ihnen 
an jener Lebhaftigfeit und Gewandtheit des Ausdruds (!), den 
die Sranzojen vor allen Völkern voraushaben. Dieje Local: 
fenntniß (die Kenntniß dieſer Localzuftände) mußte (!) die 
Intriganten aus allen Gegenden nad Strasburg ziehen. Die 
von jenfeit des Rhein herkamen, fonnten fi bier leicht mit: 
theilen, und hofften einen Einfluß zu finden, den ein Fremder 
leicht erhält, weil er von jeinem Baterlande und den Zeugen 
jeiner Lafter und feiner Berdorbenheit entfernt ift. Die aus 
dem Innern Frankreichs leitete derjelbe Beweggrund; fie 
dachten, daß Leute, die gemeinhin nur jchleht franzöſiſch 
iprechen, durch den überjpannten Ton eines glühenden Pa- 
triotismus und durch die gleisneriihen Neußerungen einer 
unbegrenzten Ergebenheit für die Bortheile der öffentliden 
Sache leicht zu bintergeben ſeien.“ 

Die wahre Urſache des Unheils für Strasburg Liegt freilich 
tiefer als in diefen äußern Erfcheinungen, welche bier ange: 
geben find. Sie liegt in dem Gegenfaß des deutſchen und 
franzöfifchen Weſens, der noch heute jo lebendig it wie 1793; 
denn nicht Zufall ift es, wenn auch in diefer Stunde Elſaſſer 
(Neffger, Dolfuß, Seinguerlet) zu den tüchtigiten und Harften 
Führern des Republifanismus in Frankreich zählen. 

Der Gegenfat zwiſchen deutſchem und franzöſiſchem Weſen, 
wie er in der Revolution in Strasburg hervortrat, iſt ſo 
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belehrend wie möglich. Die Deutichen des Elfaffes, die Deut: 
Ihen Strasburgs, mit Muth und Aufopferung für ihre 
„deutſche“ Auffaffung eintretend, die franzöfifche nicht begrei- 
fend, fie befämpfend, und in diefem Kampfe von Stufe zu 
Stufe unterliegend, von ihren Gegnern verfannt, mishandelt, 
zertreten, ausgefaugt und doch verachtet, haben eine jehr harte 
Prüfung dafür durchzumachen gehabt, daß fie fich ftilfchweigend 
und geduldig in die Eroberung ergeben hatten. Sie haben 
gebüßt dafür, daß fie „Deutſche“ in Frankreich waren. 

Wer kann willen, ob fie mit diefer blutigen, ſchauerlichen 
Sühne das Unrecht mwettgemacht, das jeder Volkstheil auf fich 
ladet, wenn er nicht treu und feft bis zum legten Athemzuge 
und bis zum legten Grofhen am Baterlande hängt, als 
Einzelner, als Theil zum Ganzen binftrebt und für das Ganze 
eintritt? 

Vae Vietis! — bleibt ewig wahr, wenn auch von Zeit 
zu Zeit die Befiegten, die Eroberten vergefien, daß fie im 
Sprade, Wiſſenſchaft und Eulturauffaffung, im politiſchen 
Altagsleben wie im ewig neuen Seelenleben an den Sieges- 
wagen eines „fremden“ Volks angefettet find. 


6* 


Drittes Sud. 


Mainz. 


1. 


Gleichzeitig mit der Tragödie in Strasburg ſpann fi 
eine nicht weniger merfwürdige in der Nachbarftadt, dem 
goldenen Mainz, an und ab, melde ebenjo wie die in Stras— 
burg auf der Guillotine in Baris ihren Abſchluß finden jollte. 

Das verhängnigvolle Jahr 1792 führte den Beginn des 
zwanzigjährigen NRevolutionskrieges herbei. Der Kaijer von 
Deutjhland und der König von Preußen, bis dahin Erbfeinde, 
traten in ein enges Bundesverhältniß und erflärten Frankreich 
den Krieg, weil die Nationalverfammlung Frantreihs durch 
die Verfaffung von 13. September 1791 für die Rechte der 
Nation jehr weite, und für die des Königs immerhin feine 
Unverleglichfeit achtende, aber jeine Stellung eng abjchließende 
Grenzen gezogen hatte. Der Aufruf, das „Manifeſt“ des 
Herzogs von Braunſchweig, vom 21. Juli, bedrohte Frankreich 
und Paris mit Verwüjtung, wenn die Pariſer es wagen jollten, 
dem König von Frankreich Gewalt anzuthun und die Tuilerien 
zu gefährden; es bedrohte, im Geiſte preußiſchen Junkerhoch— 
muths und deutjchfürftlicher Volksverachtung und Nechtsver: 
fennung, jeden Franzoſen und jelbjt die Nationalgarde, die 
fih dem Heere der Fremden — das in Frankreich einrüdte, um 
die Franzofen zu verhindern, felbft ihre eigenen Angelegenheiten 
zu regeln, — widerjegen würden, mit preußiichen Kriegsgerich- 
ten, mit Begnadigung duch Pulver und Blei. 

Die blutige Antwort auf diejes junferlich-barbarische 
Manifeft des deutſchen Fürften vom 21. Juli war der zehnte 
August in Paris. Die Tuilerien wurden erjtürmt, die 
Schweizergarde erfchlagen, der König entjegt und gefangen in 
den Tempel gebracht, und infolge diefer Ereignijje am 21. 
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September das Königthum abgeichafft und die Republik erklärt. 
Das erite Jahr der republifanifchen Zeitrehnung (das mit 
diefem 21. September 1792 begann), jollte nicht endigen, be: 
vor dem dunfeln Geilte der lange durch Misregierung vor- 
bereiteten Volksrache gegen das ebenſo bigote ala recht3: und 
gemwiffenlofe bourbonifhe Königthum zur Sühne das Blut der 
Königsfamilie fih mit dem Blute des Volks auf der Guillotine 
gemischt hatte. Der Nationalconvent unter der Leitung Robes: 
pierre’s trat mit einer Rüdjichtslojigkeit auf, die Freund und 
Feind erjtarren machte, die aber alle Welt in Frankreich und 
unter Frankreichs Schredensregierung zum hohen Ernft ftimmte 
und die „Tugend, die Entjagung, die Gittenreinheit, die 
Unbeftechlichfeit, die mit Marat und Robespierre im Convent 
herrſchten, auch im öffentlihen Leben, freilih oft nur nad 
außen bin zum Scheine, aber doch ziemlich allgemein zur 
Herrſchaft brachte. Als infolge ihrer Siege die durch blutigen 
Schreden und tugendhafte Begeifterung angefenerten republi- 
kaniſchen Heere am Rhein erjchienen, jtanden die Führer wie 
die Soldaten Frankreichs unter dem Einfluffe der „Tugend: 
herrſchaft“, die mit eiferner Hand in Paris und Frankreich 
das leichtfertige und leichtfinnige Volk den Naden zu beugen 
zwang. Ueberall traten die franzöfiihen Soldaten bei ihrem 
eriten Erjcheinen auf der Grenze Deutſchlands als die ge: 
wiffenhaften, nüchternen, jittlihen, ehrlichen Eöhne der re— 
publifaniihen Strenge, die in Paris Mode war, auf. 

Die Macht der Ereigniffe in Paris, die Siege der kaum 
zujammengerafften, ſchlecht bewaffneten, jchlecht geführten, in 
Lumpen gebüllten, aber durch Begeilterung, durch Freiheits- 
rauf und Baterlandsliebe bejeelten Bauern- und Bürgerheere 
Frankreichs über die ftolzen, Erieggeübten und fieggewohnten 
Soldatenheere Preußens und Defterreihs, das einfache, an— 
ſpruchsloſe Auftreten der republifaniichen Sieger, machte den 
größten Eindrud auf die Jugend am Rhein. Alles, was Feuer 
und Schwung hatte, wurde davon mit fortgeriffen, und bie 
große Mehrzahl der Generation, die in diefen Jahren aus dem 
Sünglingsalter in das Mannesalter trat, ijt, wie Beethoven 
und jo viele andere, ihr ganzes Leben lang unter dem Einfluß 
diefes erften Eindrucks der Republik geblieben. 
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2. 


Dieſe Stimmung war die Haupturſache, daß es den Fran— 
zoſen leicht wurde, Mainz zu erobern. 

So faul, wie überall am Rhein, waren die Zuſtände auch in 
Mainz. Wer kennt nicht Heinſe's „Ardinghello“? Die nackte 
Sinnlichkeit, die unumhüllte Genußſucht, die volle Vergötterung 
der fleiſchlichen Begierden gehen hier Hand in Hand mit einem 
ebenſo kecken Republikanismus, mit dem tiefſten, rückſichtsloſeſten 
Fürſtenhaſſe. Die Lais des Alterthums, die feile Dirne des 
Palais-Royal werden auf den Thron gehoben, als Heilige in 
den Himmel verſetzt, und dagegen die Monarchen, die Fürſten, 
Kaiſer und Könige als Ungeziefer, als „Bandwürmer“ im 
Leibe der menſchlichen Geſellſchaft, alle Kraft, alle geſunden 
Säfte verzehrend, den Leib ausſaugend und vernichtend, dar— 
geſtellt. Eine ſinnliche Kunſtlüſternheit gießt über dies alles 
eine Art Scheinglanz des Schönen und des Edeln. Eine hin— 
reißende, blühende, üppige Sprache Figelt den Gaumen aller 
Literaturfeinichmeder, wie die Feder des Eunuchen den über: 
fättigten Eßreiz jener ſaft- und Fraftlofen, entnervten und 
entmannten Schwelger des dem Untergange verfallenen byzan- 
tiniſchen Weltreichs. 

Und nun denke man fi einen altersſchwachen Prieſter auf 
feinem Ruhebette, neben ihm feine anerkannte Favoritgeliebte, 
und im Kreife herum feine Minifterhöflinge, ein paar der 
feinften Söhne des rheinifhen Adels und endlich die geift: 
reichten Gelehrten und Profeſſoren der Stadt und Univerfität 
Mainz, gierigen Blids, Lüfternen Mundes, horchend dem vor 
ihnen figenden Dichter des „Ardinghello“, wie er die ſchlüpf— 
rigſten Stellen des Buches dem Hofe des Priefterfürften vor: 
lieft, bis diefer, endlich felber an- und aufgeregt, der Gefellichaft 
einen Winf gibt, fie entläßt und mit feiner Geliebten allein 
bleibt. 

Am andern Morgen wigelt der Kirhenfürft mit dem 
jungen Diplomaten (dem zukünftigen Fürften Metternich, der 
bier feine Schule machte) und fragt ihn ſcherzweiſe nach dem 
Befinden des hochfürſtlichen „Bandwurms“, den er die Ehre 
batte, beim Hofe in Mainz zu vertreten. Und dann gibt er 
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jeinem Schagmeifter, einem geadelten Juden, den Auftrag, 
dem Dichter des ‚‚Ardinghello‘ für den herrlichen Abend, den 
er geſtern der feinen Gejellichaft bereitet bat, 40 Dufaten 
auszuzahlen. 

Der freijinnige, geijtreiche, finneslüftige Fürft, der den 
„Ardinghello“ bezahlte, den Verfaſſer dejjelben zu feinen Ge: 
beimfchreiber, Vorlefer, Bibliothefar ernannte, der fich der 
nackten Bilder ebenjo freute wie der Demüthigung der melt: 
lihen Macht des Kaifers, des Königs, der zeitlichen Monarchie 
— Erzbiſchof Friedrich Karl, jollte eigentlich der lebte deutjche 
Kurfürft in Mainz fein, denn jein Nachfolger Dalberg mar 
nur ein von Franfreihs Gnaden geduldeter Schattenkurfürit, 
der nichts mehr zu „küren“ und auch nichts mehr als Fürſt 
und ebenjo wenig als Briefter zu bedeuten hatte. 


3. 


Die glühenden, freiheitbegeifterten Verhandlungen in den 
gejeßgebenden Berfammlungen Frankreichs, die Heldenthaten 
des Volks in den Straßen von Paris, die glänzenden Kämpfe 
der franzöftiichen Heere an der Grenze Deutfchlands, — und 
dann die ebenjo glühend begeifterten und begeijternden Lob: 
reden Heinſe's auf die Republik, die höhnenden Verdammungs— 
urtheile gegen die Monarchie, gegen das „Ungeziefer“, die 
„Schmarogerpflanzen “am Leibe der menſchlichen Geſellſchaft — 
ift e3 da zu verwundern, daß es in Mainz Leute gab, die 
bereit waren, die franzöfiichen Republifaner mit offenen Armen 
zu empfangen? 

Die geiftreichiten und einflußreichiten Männer der beiten 
Geſellſchaft, des Hofes ſelbſt, der Univerfität, ſogar des Offizier: 
ftandes, gehörten der Partei an, die theilmeife bald die 
„franzöſiſche““ beißen jollte, die aber, bevor fie diefen Namen 
halbwegs verdiente, die „deutſch-republikaniſche“ mit mehr 
Recht genannt werden durfte. 

Die Profefforen der Theologie, Dorſch und Blau, der 
Profeffor des Naturrecht3, der Beredfamkeit und Geſchichte 
Andreas Joſeph Hoffmann, der Profeſſor der Phyſik und 
Mathematik Matthias Metternich, die Profeſſoren der Medicin 
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Bogt und Wedekind, leßterer zugleich Leibarzt des Kurfürften, 
endlich der Brofeffor und Bibliothefar Forfter, der noch junge 
und doch ſchon meltberühmte Weltreifende, bildeten einen 
geihloffenen Kreis von bewußten Anhängern der Revolution, 
der Republif, von Freunden der Franzofen. Ihnen ſchloß 
fich der befte Offizier der Keinen Armee des Kurfürften, Major 
Eidmayer, und dann ein Kleiner Kreis der Bürgerſchaft, die 
Kaufleute Höflein, Stumme, Hartmann, der junge Doctor 
und Landwirtb Adam Lux u. a. an. 

Es ift wahrfcheinlich, daß mehrere von diejen der geheimen 
Gejelihaft der Illuminaten angehörten. Michel Venedey jagt 
in feinen Aufzeihnungen: „Der Berfaffer der Schrift über 
den Einfluß der Illuminaten auf den Anfang der Revolution 
behauptet (S. 83, 84), daß mehrere bier benannte und mit 
ihren Ordensnamen bezeichnete Illuminaten von Speier und 
Worms durd eine Deputation Euftine herbeigerufen, ihm als 
Drgan einer großen Geſellſchaft Unterftügung verfproden und 
ihm dann auch wirklich die Feftung Mainz in die Hände ge- 
ipielt hätten, wobei er jih auf die M&moires posthumes von 
Euftine (S. 45—150) beruft. Es fragt fih nur, ob Diele 
Memoires echt find. Unwahrſcheinlich ift die Sade nicht; 
vielmehr errinnere ih mich aus vertraulichen Mittheilungen 
des Kanonikus Schweidhard, bei einem längern Aufenthalt in 
Mainz, 1799 (Schweidhard, ehemals Kanonifus in Worms, 
war damals Wirth in Mainz), durch dunkle Andeutungen von 
der frühern Verbindung der rheinischen Illuminaten mit der 
franzöſiſchen Republik und von einer aud) damals noch fortdauern- 
den Verbindung mit den Freiheitsmännern des rechten Rhein— 
ufers — zum Zmed von Deutichlands Befreiung vom Fürften- 
joche — mwenigjtens für mich die Beftätigung erhalten zu haben.’ 

So oft von geheimen Gejeljchaften und ihrem Einfluffe auf 
die Ereigniffe der Geſchichte die Rede ift, öffnet ſich augen- 
blidlih ein weites Feld nebelhafter Mythen. Die Mitglieder 
geheimer Geſellſchaften jelbit geben gern ihrem Treiben eine 
größere Bedeutendheit und Wichtigkeit, als daffelbe in der That 
bat; die außerhalb der Geſellſchaft Stehenden, die bier und 
dort ein Flämmchen aus dem Boden auffteigen fehen, das fie 
dem Einfluffe der geheimen Geſellſchaft zufchreiben zu dürfen 
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glauben, find ebenjo geneigt, dann gern an die unterirdifche 
Thätigkeit der Gejelichaft bei allen größern Ausbrüchen der 
Vulkane, der Erdbeben und Revolutionen im Volksleben zu 
glauben. Ziemlich fiher ftanden die Illuminaten am Rhein 
mit denen in Frankreich in Verbindung; aber diefe Verbindung 
wird ebenjo wahrſcheinlich von feinem jehr großen Einfluß 
auf die Ereigniffe in Frankreich, am Rhein und in Mainz 
gemwejen jein. Nur fo viel gebt unzmeifelhbaft aus den 
officiellen Berichten Euftine’s felbjt hervor, daß er Freunde 
in Mainz, jeine „Objervateurs”, hatte, die ihn über alles, 
was er zu wiſſen wünfchte, was zu wiſſen ihm Nuten bringen 
fonnte, unterrichteten, und die dann ſicher aud) mit Schuld 
waren, daß ihm die Eroberung von Mainz fo leicht wurde. 

Noch größere, die Hauptihuld an diefer leichten Eroberung 
trugen aber die vollfommen faulen Zuftände des deutfchen 
Reichs im allgemeinen und der kurfürſtlichen Negierung ins: 
befondere. Es ijt wahrhaft mitleiderregend, wenn man fieht, 
wie die Nahriht vom Anrüden der Franzofen die ganze 
officielle Welt, den Hof und alles, was darum und daran hing, 
in die Flucht trieb. Noch beſchämender ift dann die Art, wie 
der Commandant von Mainz, ein Freiherr von Gymnich, nicht 
wagt, auh nur die Thore geichloffen zu halten, fondern 
auf die erfte Drohung Euftine’3 und die erften nußlojen 
und wirkungsloſen Kanonenihüffe die Stadt, die Feſtung, 
den Schlüffel des deutichen Reichs ypreisgibt und dann — 
heimgeht und ein Buch jchreibt, um zu bemweifen, daß er nichts 
Befferes thun konnte; während diefes Buch felbjt uns dann 
wieder den Beweis liefert, daß er nur die Thore geichloffen 
zu halten brauchte, um mit der Eleinen Zahl von 6000 Ber: 
theidigern, Soldaten und Bürgern, den faum über 18000 Mann 
gebietenden, zu feiner Belagerung gerüfteten Feind jo lange 
menigftens aufzuhalten, bis Hülfe aus Deutichland, die kaum 
ein paar Tage zum Sammeln und Anrüden beburft hätte, 
berbeieilen konnte. 

Empörend ift es dann, wenn dieſer Eopflofe Kopf des 
mainzer Heeres, um fich zu entjchuldigen, das Volk anflagt. 
Nur ein fehr Kleiner Theil der mainzer Republikaner, der 
Gelehrten, der Profefioren, ſah e8 gern, daß die Franzojen 
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beranrüdten; nur einzelne (Wedekind?) ftanden wahrjcheinlich 
mit Guftine in Verbindung und Correſpondenz. Die große 
Mafje des Volks, die Mehrzahl aller wehrbaften Bürger von 
Mainz waren bereit, das Kleine Heer von beinahe 3000 Mann 
Soldaten zu unterftügen, vereint mit ihm zu kämpfen, um 
den Fremden abzumehren. Sie jtellten fich in Mehrzahl frei: 
willig dem Befehlshaber der Feftung zur Verfügung, die 
Studenten (101 Mann), die Bürgerartillerie und Scharf: 
ſchützen (50 M.), die Handwerksgeſellen (700 M.), die 
Bürgerihaft (1500 M.)t, rheingauer Landiturm (200 M.). 
Das franzöfiihe Heer beitand zum großen Theil aus nicht 
befiern Truppen, wie die Bürger, die in Mainz zur Ber: 
theidigung der Stadt bereit waren. Aber der Geift, der die 
Freiwilligen in Mainz leitete, war ein anderer als der, welcher 
die franzöſiſchen Heere zum Aeußerften trieb. 

Der Kurfürſt war geflohen; die lauten Höflinge hatten 
das Weite gefucht; die Regierung, foweit fie nicht mit ge 
flohen war, mußte nit was thun; der Befehlshaber der 
Feſtung mar bereit zur Hebergabe, ohne eine Flinte abgejchofjen 
zu haben. Der Muth, die Bereitwilligfeit des Volks wurden 
nicht einmal auf die Probe geftellt. Wo dies aber fonft am 
Rhein geichehen ift, da bat das deutſche Volk auch im natur: 
gemäßen Bewußtjein deffen, was noththut, feine Pflicht erfüllt. 
Der tapfere Freiherr vom Stein — auch ein Freiherr, aber 
ein anderer als jener Freiherr von Gymnich, der die Feltung 
überlieferte, und auch jener Freiherr von Metternich, der mit 
dem Eurfürftlihen Hofe, an dem er als erfter Geſellſchaftsſtern 
geglänzt hatte, als die Gefahr nahte, verſchwand — hatte zwan— 
zig jahre fpäter, am andern Ende Europas, in einer feierlichen 
Stunde Gelegenheit, für das meift verfannte und oft mit 
Verachtung behandelte deutſche Volt Zeugniß abzulegen. Als 
die Kaiferin-Mutter in Petersburg, eine Würtembergerin, am 
Tage, mo die Nachricht von der Flucht Napoleon’s aus Moskau 


! Des Freiheren von Gymnich Beihreibung der Feftung Mainz und 
der Umftände, unter welchen fie im October 1792 den Franzofen liber- 
geben wurde, &. 79 (1793). 
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eingelaufen war, bei der Feſttafel abends im kaiſerlichen Palaſte 
ſich an Stein wendend, dieſem ſagte: „Aber Herr Baron, 
wenn jetzt das deutſche Volk auch nur einen einzigen Franzoſen 
über die Grenze kommen läßt, dann werde ich es mein Leben 
lang verachten“, — da wurde Stein blaß, erhob ſich und 
ſagte: „Kaiſerliche Majeftät, Sie würden unrecht haben, das 
deutihe Volk zu veradten. Ich bin 1792, 93, 94, 95 
dabei geweſen; ich mweiß, wie das Bolf bereit war, überall 
feine Pflicht zu thun. Hätte man es zu gebrauchen gewußt, 
jo wäre fein Franzoſe bis an die Elbe, geſchweige den Dnjepr 
gefommen. Nicht das deutſche Volk, aber Ihre Bet: 
tern, die deutſchen Fürften, tragen davon die Schuld!” 

Es ift eine wunderbare Genugthuung, die hier dem armen 
deutichen Volk zutheil wurde, jo ſchön, fo groß, fo edel, 
wie fie des verachteten und doch fo großen und edeln deutſchen 
Boll ganz würdig mar. 


4, 


Zwei Vorfälle, die jih an dem Tage ereigneten, an welchem 
Euftine mit feinem Heinen Heere Mainz einſchloß, machten großen 
Eindrud auf die Bürgerfchaft. „Ein Schäfer, der am Morgen 
feine zahlreiche Heerde neben den fränkiſchen Truppen bertrieb, 
durfte fie ungehindert in die Stadt bringen.” So die eine 
Geſchichte. Die andere ift noch fpreddender: „Ein mainzer 
Bürger hatte für 1000 Gulden Wäſche an einem Orte, wo 
die Franzofen ftanden; ängftlih und faft hoffnungslos jhidte 
er Weiber mit Körben hin, um fie zu holen, und fiehe! die 
Franken halfen die Wäſche fammeln und forttragen, indem 
fie äußerten, den Bürgern thäten fie nichts zu Leide, nur 
wollten fie Mainz haben.’ ? 

Und es waren das die Sansculotten! Das Heer beitand 
zum fleinern Theil aus Linientruppen der alten Schule, zum 
großen Theil aus Nationalgarden, Bauern, Handwerkern und 
Bürgern, die freimilig zur Vertheidigung des Baterlandes 
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berbeigejtrömt waren. Die Linie war uniformirt und gut 
bewaffnet; die Nationalgarde gli einem Haufen zujammen- 
gelaufenen Gelindels, bier einer im Rod, dort einer in der 
Weſte oder dem blauleinenen Kittel; die meijten faft ohne 
Schuhe, alle in zerlumpten Kleidern, zerriffenen, zerfeßten 
Hoien. Aber fie ftanden unter dem Einfluß der „‚tugendhaften‘ 
Begeilterung, welche die Führer des Tages in Paris predigten 
und auch dur ihr Beilpiel übten. Sie waren ja auch ein 
Volksheer und Feine Soldatesfa. So erklärten ſich die ange— 
führten Scenen von felbit. Diejelben halfen übrigens dein 
Franzofen Mainz erobern, denn fie ftimmten alle Welt mehr 
oder weniger freundlich für die franzöfiiche Volkswehr, die 
ih jo ehrenhaft benahm. 

Während der ganzen Zeit, daß die Franzoſen Mainz bejegt 
hielten, während der jchweren Belagerung bewährte das fran- 
zöſiſche Volfsheer denjelben Charakter. Auf ihren Zügen in 
die Umgegend zur nothivendigen Verſorgung der Feftung, als 
fie fpäter bedroht war, „haben ſie meijtens die Dörfer verfchont 
und faft immer ihre Bebürfniffe bezahlt. Daher haben fie 
auch die Abneigung, die überall gegen Frankreich herrſchte, in 
den Dörfern nicht gerade vermehrt; ja einfältige Bauern 
mögen jogar die Plünderungen der Adelichen mit geheimer 
Freude angejehen haben”. So erzählt der Gejchichtfchreiber 
der Herrihaft der Franzojen in Mainz, der fonft den Fran- 
zofen nie hold ift. 

Ein anderer Gejchichtichreiber dieſer Zeit, der unmittelbar 
nad der Wiedereroberung von Mainz unter dem Einfluffe der 
feindlihen Stimmung, welde die Eroberung, Bertheidigung 
und Nüderoberung der deutfchen Feſte auf die deutſchgeſinnten 
Mainzer gemacht hatte, in einem den Franzofen fehr feind- 
lihen Geiſte fchrieb, erzählt mehrere Beweife der Großmuth 
franzöfiicher Krieger. „Es fiel“, fo lautet eine diefer Er- 
zählungen, „ein Fuhrfneht, Namens Bauer, in den Rhein; 


ı Klein, a. a. O., ©. 223. 
2%. ©. Pech, Darftellung der mainzer Revolution (Frankfurt und 
Leipzig 1794). 


96 


diefer Mann hatte ein Weib und vier unerzogene Kinder. 
Ein fränkiſcher Soldat, der dieſes ſah, entkleidete fich und 
jprang ins Waſſer; der Fuhrknecht war ſchon untergegangen, 
deshalb tauchte ich auch diefer Edle, um ihn retten zu können, 
mit eigener Lebensgefahr ganz unter Waſſer, allein alle feine 
angewandte Mühe mar vergebend, indem er ded Inter: 
gegangenen nicht mehr habhaft werden konnte. Durch dieje 
edle Handlung war jeder Stadteinwohner in Staunen verjegt 
und begierig, diefen Frankenjoldaten kennen zu lernen; allein 
alles Nachforſchen war vergebens, jelbit jogar die am 10. 
von der Municipalität erlaffene öffentlihe Aufforderung.” ! 

Ein Preuße, Profeffor Schaber, der, als verdächtig im 
Dienfte der Preußen Mainz auskundſchaften zu wollen, auf 
einem Thurme der Feltung gefangen jaß, ſchrieb ein Tagebuch 
und erzählt in demjelben: „In einem Dorfe kamen die Franken 
— bei einem Streifzuge auf Lebensmittel — an das Haus einer 
Witwe, die fünf Kinder hatte und ſolche von ihrer einzigen Kuh 
ernährte; fie follte fie hergeben, lief aber weinend heraus und 
zeigte den Franken ihren größten Sohn, ungefähr ſechzehn Jahre 
alt, mit dem Bedeuten, daß fie diefen zum Kriegsdienft nehmen 
und ihr dafür die Kuh laſſen follten, um ihre übrigen Kinder 
davon zu ernähren. Die meiften wollten’3 nicht verſtehen; 
aber zwei Jäger, die deutſch ſprachen, zogen jo viel Geld aus 
der Tafche, als die Kuh werth fein mochte, und gaben es der 
Mitwe, um es dem Offizier, der das Commando hatte, in die 
Kriegsfaffe als Beilteuer, anftatt der Kuh, zu geben.’ ? 

Ein andermal erzählt derjelbe unfreimwillige Zuſchauer: 
„Am 29. mittags hörte man ein ſtarkes Kanonenfeuer von 
der Volfsbatterie, und alle franzöfiihen Batterien fingen an 
beftig zu fpielen. Eine ſchwimmende Batterie Fam den Rhein 
herunter, die verunglüdt und dem Strom überlaffen war. Die 
auf der Batterie befindliche Mannſchaft (Preußen) ſchrie, nach— 
dem fich folhe auf der Bucht von Caſtel feitjeßte, um Pardon. 
Aber die Franzofen wollten anfangs feinen Bardon geben und 
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feuerten ſtark. Endlich aber hörte die Kanonade auf, und 
franzölifhe Schwimmer fprangen ing Waffer und retteten die 
eben jinfende Maſchine und zogen fie näher ans Land. Alles 
eilte ans Ufer, die Deutfchen zu bewillkommnen; und die Franken 
zeigten fich wirklich jehr freundlich, indem fie den preußifchen 
Schützen beim Ausjteigen die Hand boten. Die Mannichaft, 
80 Mann Stark, erhielt Brot und Wein, der Major wurde 
von dem Commandanten nah Mainz geführt, gut bemwirthet 
und am andern Tage mit jeinen Leuten wieder entlafjen.‘! 

Mährend der Belagerung zwang die Noth den franzöfifchen 
Commandanten, einen Theil der Bürger von Mainz aus der 
Stadt mwegzuihiden. ‚Am 25. fo erzählt der gefangene 
Profeſſor weiter, ‚sollten mittags 260 Bürger aus der Stadt 
gebracht werden; allein wie fie an die Brüde kamen, waren 
ungefähr 800 Linientruppen verjammelt, drängten fich zu: 
jammen, zogen den Schlagbaum vor und erklärten, daß ſie es 
nicht zugeben würden, daß die ehrlichen Bürger von Mainz 
auf eine fo gewaltthätige Weife von ihrem Eigenthbum fort: 
gejagt würden, hieben auf die Freiwilligen, die fie begleiteten, 
ein und prügelten die PBolizeicommifjare, die dabei waren, derb 
ab, ſodaß diefe Bürger frei und ungekränkt wieder in ihre 
Häufer zurüdgehen konnten.“ 

Derjelbe Gefhichtjchreiber der „‚mainzer Revolution‘, von 
dem eben bereits die Rede war, erzählt eine ähnliche Scene. Als 
wieder ein zahlreicher Theil der Bürgerfchaft „exportirt“ — 
wie man es nannte — war, wollte der preußiiche Befehlshaber 
der belagernden Armee diejen den Durhzug nicht geftatten, 
jodaß die „Erportirten” in der That zwischen zwei Feuer 
geriethen, „Die Lage war fürdhterlih, und würde noch fürd)- 
terlicher gewejen fein, wenn nicht diefen Unglüdlihen aus der 
Stadt Wein und fonftige Lebensmittel, fogar 3 Flaſchen mit 
ſüßer Milch für die Kinder, geichiet worden wären. Am kom— 
menden Tage nahmen die franzöfifchen Chafleurs mehrere 
Kinder unter ihren Mänteln wieder nah der Stadt zurüd, 
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und gaben jolde ihren Frauen. Selbſt mehrere erwachjeite 
Frauenzimmer kamen auf den Pferden diefer Chafjeurs in die 
Stadt. Es iſt beinahe unglaublich” jet der Erzähler, ſonſt 
ein erflärter Feind der Franzofen, hinzu, „wie ſich die Fran 
zojen bei diefer Gejhichte als Menſchenfreunde gezeigt haben. 
Sie verjäumten Fein Mittel, den Unglüdlichen zu helfen; und 
fein Opfer war ihnen zu groß, um das Schidjal diejer Un— 
glüdlichen zu erleichtern. Ein Offizier gab jogar feine goldene 
Uhr und feine in 13 Louisdor bejtehbende Baarfchaft her, um 
dieje verlaffenen Menjchen unterftügen zu können. Endlich 
gab der General d'Oyre in dem über diefe Erportation zwijchen 
den beiden Theilen entitandenen Streit nah und ließ dieje 
Unglüdlihen nad der Stadt zurücdkommen.’! 

Das war der Geift, mwelder das „Volksheer“, das zu 
Anfang des franzöfiihen Revolutionsfrieges großentheils frei: 
willig zur Bertheidigung des VBaterlandes und der Freiheit 
aufgeftanden war, beherrſchte, der Geijt, der überhaupt „Volks— 
heere“ zu beherrſchen pflegt, in melden ftet3 der Bürger, 
der zu den Waffen gegriffen bat, den Bürger achtet, dem 
er auf feinem Kriegszuge begegnet. Diejer Geiſt aber war 
mit ſchuld, daß der Sieg dem Bürgerheere leichter wurde, und 
daß überall, wo der Sieg errungen war, „die Abneigung” bei 
den Beſiegten ſich „nicht vermehrte‘, jondern im Gegentheil 
das Volk dem Sieger gegenüber freundlich geftimmt wurde, 
was dann den Lenkern der franzöfifchen Bolitif half, mit 
ihren Schönen, Hangreichen, vielverjprechenden Redensarten die 
Schwankenden zu fangen und mit fortzureißen. 

Am 21. Detober 1792 übergab der Freiherr von Gymnich 
dem franzöfichen General die Stadt und Zeitung Mainz. Am 
22. rüdten die Franzofen in Mainz ein. Drei Tage fpäter 
erließ Eujtine feinen befannten „Aufruf an das gedrückte Volt 
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deutjcher Nation”. Nachdem er gejagt, daß die franzöfiiche 
Nation — „durch den ungerechten Angriff der Despoten, diefer 
in Vorurtbeilen eingewiegten Menjchen, welche fich einbilden, 
daß die Völker des Erdbodens zu feinem andern Endzwede 
da feien, als vor ihren Unterdrüdern zu knien und durd ihr 
Gold, dur ihr Blut und ihren Schweiß den Stolz, die Hab- 
jucht, die Wolluft ihrer pflichtvergeffenen Borfteher zu jättigen‘‘ 
— zum PBertheidigungsfriege gezwungen morden; daß fie 
zwifchen den Völkern und ihren Despoten unterjcheiden werde 
und daß fie Bölferverbrüderung und Freiheit biete; — 
fährt Euftine fort: „Euer eigener, ungezwungener Wille ſoll 
euer Schickſal enticheiden. Selbit dann, wenn ihr die Skla— 
verei den Wohlthaten vorziehen werdet, mit welchen die 
Freiheit euch winkt, bleibt es euch überlaffen zu bejtimmen, 
welcher Despot euch eure Feſſeln zurüdgeben ſoll.“ — „Ich 
werde alle conjtituirten Gewalten jo lange beſchützen, bis ein 
freier Wunſch den Willen der Bürger, Beilaffen und Bauern 
in den Städten und Ortichaften des Erzbisthbums Mainz, der 
Bisthümer Worms und Speier und aller übrigen Gegen: 
den von Deutihland, in welchen die Fahnen der Franken: 
republik aufgepflanzt werden jollten, bis, ſage ich, ein freier 
Wunſch den Willen jedes dieſer deutſchen Völker wird befannt 
gemacht haben.” — Dann verjprechend, daß er Mainz gegen 
alle Welt vertheidigen werde, jagt Euftine ſchließlich: „Möge 
Mainz zur Bruftwehr der Freiheit aller Völker des deutjchen 
Reiches gedeihen!” 

Es waren das feierliche Verfprechungen, feierliche, öffent: 
liche, vor der ganzen Welt übernommene Verpflichtungen. Es 
ift nicht zweifelhaft, daß Cuſtine und die franzöfiichen Lenker 
der Greigniffe in den geheimen Verhandlungen mit den Füh— 
rern der deutſch-republikaniſchen Partei in Mainz und am 
Oberrhein überhaupt noch feierlicher, dringender, feiter Diele 
Verpflichtungen anerfannt und übernommen hatten. Die 
Franzofen kamen nur als „Befreier“; ſie jagten es ja jo laut 
und offen, daß fie die Selbftändigfeit, den freien Willen der 
Völker achten würden, daß diefe jelbit fich jede beliebige Re: 
gierung, ſelbſt eine despotifche wählen könnten, und daß Euftine 
und die Franzojen die beftehenden Regierungen achten würden, 
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bis die „Völker deutſcher Nation“ fich felbjt eine andere Re— 
gierung gegeben hätten. ’ 
Das war der „Pac“, der zwiſchen den Führern der 
deutſch-republikaniſchen Partei in Mainz und den Leitern des 
franzöſiſchen Heeres, das ihnen gegenüberftand, gejchlojien 
wurde. Es war vielleicht — denn erſt nachdem der Rauſch 
des Tages vorüber, dürfen mwir jagen: ſicher — leichtiinnig, 
ſolchen Verſprechungen Glauben zu ſchenken; auf fie hin dem 
Feinde den Schlüffel des deutſchen Reichs überliefern zu belfen. 
Aber Berrath an dem Heiligiten war nicht im Spiele, folange 
man dem gegebenen Berjprechen noch Glauben ſchenken Eonnte. 
63 mährte dies nicht lange; zum Unbeile der „Völker 
deuticher Nation‘ — aber auch zum Unbeile Frankreichs, das 
mit Mainz in die Bahn des Groberungsfrieges eingelenkt und. 
dem glüdlichjten Eroberer verfallen war — lange genug, um 
die deutſchen Nepublifaner zu Mainz in eine joldhe Lage 
hineinzubringen, daß feine Rückkehr als die mit dem eigenen 
Untergange verbundene möglich war. 


b. 


Schon am Tage nad diejer Proclamation forderte Euftine 
die Zünfte auf, fi darüber zu erklären, ob fie die neue 
franzöſiſche Eonftitution annehmen, oder fich eine eigene neue 
machen, oder auch die alte Verfaſſung beibehalten wollten? 

Die Zünfte aber famen in große BVerlegenheit, und um 
ih aus derjelben zu ziehen, ſchoben fie die Verantwortung 
dem Hanbdelsjtande zu, inden fie erklärten, daß fie „in jedem 
Falle das thun würden, wozu ſich der Handelsſtand, als der 
reichte und vornehmfte Stand, verjtehe”‘. Der Handelsſtand 
wies die franzöfifche Conftitution zurüd, wollte im wejentlichen 
„Die alte Berfaffung mit etwas mehr Bürgerfreibeit‘‘ beibehalten, 
und übertrug einem feiner Mitglieder, Daniel Dumont, in 
diefem Sinne die Antwort an den General Euftine abzufaflen. 
Diefe Anwort in der Faffung Dumont’s ſagte im wejentlichen: 
„Wir erkennen die Gebrechen unjerer alten Regierungsforn 
zu jehr, als daß wir nicht eine befjere wünjchen follten. Allein 
wenn wir die Misbräuche derjelben verabjcheuen, fo erkennen 
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wir doch auch, daß fie allein zur Grundlage einer andern 
dienen könne, wenn fie auf ihre uriprüngliche Reinheit zurüd: 
gebracht würde, und jo alle Gemüther befriedigen könne.“ 

Hiermit wurde der Anſchluß an die franzöſiſche Eonftitution 
derzeit abgelehnt. Dumont fürchtete, daß diejes übelgenommen 
werden und Mainz „den Schuß” der franzöliichen Regierung 
verlieren Fönne, und jo fagte er: „Der Handelsjtand ruft 
diefen (Schuß) mit der lebhafteſten Bitte an; er wählt dieſe 
Nation zum Schiedsrichter über ihr (der Stadt Mainz) Schick— 
jal; er hofft, daß die Stadt Mainz ſtark auf diefer Stübe 
von Schuß wird leben können unter einer jelbitgewählten 
Negierungsform, die auf die Gemüthsart ihrer Bewohner, 
auf die Beichränftheit des Landes und auf die Geringfügigkeit 
feiner Mittel paßt... . Wenn wir zum Modell die monarchiſche 
Berfaffung Franfreihs nehmen, die fich diejer Staat zu Anfang 
jeiner Nevolution gab, würden wir da nicht alle Vortheile 
finden, deren unſer Zuftand fähig iſt?“ 

Dann forderte Dumont im Namen des Handelsftandes: 
1) „daß eine Gejellihaft von Repräjentanten der mainzer 
Nation (!) gewählt, einzig aus den Gliedern der Bürgerjchaft 
und den Vornehmen des Landes, die Handhaber der Sou— 
veränetät feien, um das Gleichgewicht mit dem Fürften zu 
halten; denn diefer muß in allen wichtigen Angelegenheiten 
von der (mainzer) Nation abhängen, er darf nicht willfürlich 
über das Bermögen des Bürgers und die Einkünfte des Staats 
ſchalten“; 2) „ſcheint es uns billig, daß fein Ausmwärtiger zu 
einer Stelle, Beneficium oder Würde gelangen könne“; 3) 
zweijährige Wahlperiode; 4) „genaue Vertheilung der Ab- 
gaben, Aufhebung aller Privilegien der Geiftlichkeit und des 
Adels”. Endlich forderte er: 5) „daß die Neufranken-Nation 
ih verwenden möge durd) Vermittelung und Macht ihres An 
jehbens, daß unjere jo neue Gonjtitution zur Beitätigung in 
die Friedensartifel komme, damit wir, jo von Frankreich ge— 
ihüst, aud vom Kaifer und Deutfchen Reich anerkannt, und 
niemals in Gefahr fommen, erichüttert zu werden‘. 1 
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Schlieglih jagt Dumont no: „Untere Innung beiteht 
aus 97 Gliedern, wovon 3 abweſend und 13 für die franzöſiſche 
Gonftitution geftimmt waren. Dieje Erklärung ift demnach 
das Refultat von 81 Gliedern. Möge doch der Himmel unfere 
Wünſche jegnen!” 

Wunderbar! So waren bier, wie in Straßburg, die 
guten Deutſchen (von deren „Phlegma“ Dumont mehrmals 
ſpricht, um fie bei dem franzöfifchen General zu entjchuldigen, 
daß fie nicht auf der Höhe feiner Anfchauung ftänden), um 
eine ganze Periode der Revolution zurüd; fie forderten die 
conftitutionelle Monarchie von den Republifanern, die eben 
ihren conftitutionellen König abgejegt hatten und auf dem 
Punkte ftanden, ihm den Kopf abzujchlagen. Die Mainzer 
bofften, daß die Republikaner Franfreihs fie gegen ihren 
Monarch-Kurfürſten und diefen wieder mit ihnen gegen Kaijer 
und Reich in Schuß nehmen würden! E3 gibt fiher kaum 
ein mwunderlicheres Actenſtück als dieſes bier. Der deutiche 
Philiſter, tapfer und ehrlich, hatte den vollen Muth feiner Ueber: 
zeugung, aber feine dee davon, was um ihn, neben ihm in 
der Welt vorgegangen war. Cuſtine hat fiher unter mitleids- 
vollen Hohnlächeln diejes Actenftüd in den Bapierkorb geworfen 
und dann gethan, was ihm beliebte. 


T. 


Die Proclamation Cuſtine's, in welcher er verſprach, daß 
alle conſtituirten Gewalten beſtehen bleiben ſollten, bis die 
Bürger des Landes ſich ſelbſt eine andere Regierung gegeben, 
war vom 25. October. Schon fünf Tage ſpäter, am 30., 
erließ Cuſtine ein Schreiben an die Landesregierung, worin 
e3 bieß: „Ich muß mit Erftaunen vernehmen, daß Sie, nad: 
dem ich Ihnen die Erlaubniß gegeben habe, die Juftizvermaltung 
des Landes im Namen der franzölfiihen Nation (!) proviſoriſch 
fortzuführen, ſich erlauben, die Titulaturen bei den Gejchäften 
im Namen des Kurfüritert fortzufegen. Ich warne Sie, wenn 
Sie fortfahren, ſolche Proben der Entfernung von der Nation (!) 
zu geben, daß ich nicht ſäumen werde, Sie die Schwere 
des Unmillens der Nation (!) fühlen zu laſſen. In Zukunft 
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ſollen alle Ihre Anfertigungen betitelt werden: aIm Namen der 
fränkiſchen Nation (!) wir provijorifch beibehaltenen Richter!» 
— Es war jchon nicht mehr von dem „Volke deuticher Nation’ 
in Mainz, jondern nur von „der Nation” die Rede. Nicht 
im Namen des deutfchen Volks in Mainz, fondern im Namen 
der franzöfiihen Nation jollten die deutſchen Richter Recht 
ſprechen über das deutjche Volk. Bereits mit diejer eriten 
Verordnung war der Schleier ſchöner Nedensarten zerriſſen. 
Aber e3 dauerte noch eine gute Weile, ehe die deutſchen Ne: 
publifaner in Mainz merften, daß fie mit Redensarten genarrt 
und gefangen worden waren. 

"Am 4. November erließ Euftine eine „Anſprache an die 
Bürger und Bauern des mainzer Landes’, in welcher er ihnen 
ſagte, daß „die echte Freiheit darin beftehe, niemand unter: 
thänig zu fein als dem Gejeh, das man fich jelbit gegeben 
bat”. Dann beißt es aber weiter: ‚Nur die Nepräjentanten 
der fränfiihen Nation (!) find es, welche über die Rechte der: 
jenigen entfcheiden können, die durch die Macht unferer Heere 
mit der bürgerlichen Geſellſchaft vereinigt find, welche unjere 
Staatöverfaffung ausmacht. Mit tiefer Ehrfurcht gegen diefe 
Gewalt erwarte ich einige von ihnen bejtellte Perſonen, welche 
die Verfünder des ganzen Inbegriffs euerer (!) Rechte und 
euerer (!) zum Theil Schon vor Jahrhunderten euch geraubten 
Freiheiten jein werden!“ 

Die deutſchen Republifaner in Mainz nahmen die jchöne 
Nedensart, daß „jeder nur dem Geſetze, das er felbit jich 
gegeben, unterthan fein ſolle“, für baare Münze; fie überſahen 
die Thatſache, daß nur „die Repräjentanten der fränkischen 
Nation den Inbegriff der Rechte‘, die den Deutichen, welche, 
„durch die Macht der franzöliichen Heere‘ mit der „bürger: 
lihen Geſellſchaft Frankreichs vereinigt” waren, zukommen 
jollten, zu bejtimmen hätten. 

Sie fühlten, in der verkehrten Lage, in welcher jie am 
Tage nad) der Mebergabe von Mainz an die Franzoſen waren, 
jo wenig, wie rechtlos fie geworden, daß fie felbft Euftine 
dazu trieben, eine neue provijoriihe Verwaltung in Mainz, 
neue Bürgermeifter in Worms, Speier und ſonſt überall zu 
ernennen. Cuſtine that dies Schon am 19. November und 
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zwar ausdrüdlich „unter Gutheißung und Genehmigung der 
nächſtens zu berufenden Vertreter des Volks deuticher Nation 
in Mainz, Worms, Speier” — nicht gerade jo, ſondern — 
„Anter Gutheißung und Genehmigung des Nationalconvents‘‘ 
in Baris. 

Zum Schluß beißt es dann in der Proclamation, mit 
welcher Euftine die neue Berwaltung einjeßte, no, daß „alle 
Bürger, Fremdlinge, Militärperjonen und jedermann — allen 
Befehlen und Verordnungen der neuen Verwaltung in Polizei-, 
Juſtiz- und Finanzſachen Gehorjam zu leiften habe — fobald 
diejelben durch den Generalcommiffar der Armeen gutgeheißen, 
von uns, dem General Guftine, genehmigt und mit dem 
Siegel der (franzöfiichen) Republik bekräftigt jein werden“. 


8. 


Die deutich=republifanische Partei in Mainz verjuchte 
durch einen Club nad dem parijer Vorbilde der Jakobiner, 
durch Verhandlungen in den öffentlichen Situngen des Elubs 
das Volk für ihre Anlichten, Hoffnungen, Abfichten zu ge: 
winnen. Es gelang dies aber nur in jehr geringem Umfange. 

Schon am Tage nad dem Einrüden der Franzojen traten 
die Lenker der deutſch-republikaniſchen Partei zuſammen. Ir 
der Ankündigung der erſten Sikung, am 22. October, nannte 
fich der Club, die „Geſellſchaft deutfcher Freunde der Freiheit 
und Gleichheit”; er ſteckte ſich das Biel: ‚Durch öffentliche 
Situngen die Freiheit und Gleichheit der Mainzer — und 
vieleicht, gebe es Gott! auch die des übrigen Theils der 
großen deutichen Nation vorzubereiten”! 

Die mainzer Zeitung, unter dem Einfluß der Häupter 
der deutſch-republikaniſchen Partei, führte vom 1. November 
ab den Titel „Mainzer Nationalzeitung” und jchrieb an die 
Stelle der Jahreszahl: „Im eriten Jahre der deutjchen 
Freiheit.’ 

Mit der Hoffnung — „gebe es Gott!” — die „große 
deutiche Nation‘ für die Freiheit und Gleichheit vorzubereiten, 
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trat die deutjch-republifaniihe Partei in das Bündniß mit 
der franzöfiichen Republik ein. 

Die Lenker der franzöfifchen Republik aber hatten andere 
Abjihten. Sie dachten wie jene franzöfifchen Krieger, welche 
zwar die Wäſche auf der Bleihe vor Mainz unangetaftet 
ließen, dagegen aber offen ausfpraden: ‚Mainz müſſen mir 
haben.” 

Cuſtine erſchien in der erjten öffentlihen Sigung des 
Clubs und hielt eine Rede, in welcher er ſagte, daß die 
fränkiſche Republik Krieg nur führe, „um Bölfer, die zur 
Freiheit geboren, mit ihren Menjchenrechten befannt zu machen”. 
Er verſprach den deutschen Kepublifanern „allen nur möglichen 
Schuß zur Beförderung ihrer jo ruhmwürdigen Abjicht, durch 
gegenwärtige Verſammlung ihre Mitbürger mit den heiligen 
Grundfägen der Freiheit und Gleichheit bekannt zu machen‘. 

Georg Forfter wurde einer der Hauptführer des Clubs. 
Anfangs war er gegen den Gedanken gewejen, einen jolchen 
zu errichten. Sehr bald aber jchrieb er einem Freunde: 
„Bruder, endlich bat die Vernunft über alle meine bisher 
gehabten Zweifel gejiegt.” Dann trat er in den Club ein 
und wurde von da an der eifrigite Beförderer der Beitrebungen 
— nicht mehr der deutſch-republikaniſchen Richtung, jondern 
der „franzöſiſchen“ Partei in Mainz. Das Ziel derjelben war 
die Vereinigung von Mainz und den Aheinlanden mit der 
franzöfifhen Republik. Forfter war der erjte, welcher diefen 
Gedanken offen und Far ausiprad. In der Sikung vom 
15. November bielt er eine Rede „über das Verhältniß der 
Mainzer zu den Franken‘ Sie war voll der glänzendften 
Freiheit: und Volksliebe, des klarſten, bingebenditen Re: 
publifanismus. Endlich aber fagte er auch: „Der Rhein ift 
die natürliche Grenze eines großen Freiftaates, der feine Er: 
oberungen zu machen verlangt, jondern nur die Nationen, die 
ich ihm freiwillig anichließen, aufnimmt, und der von jeinen 
Feinden für den jo muthwillig von ihnen veranlaßten Krieg 
eine billige Entihädigung zu fordern berechtigt ift. Der Rhein 
wird der Billigfeit gemäß die Grenze Frankreichs bleiben.” 

„Keine Eroberung — nur eine billige Entſchädigung!“ 
Mit diefer Lüge, im Munde eines Deutſchen die Ichanerlichite 
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politiihe und patriotiiche Berleugnung des Baterlandes, wurde 
das Gelüfte der Franzofen den Deutjchen vergoldet. Die Rede 
Forſter's war die Loſung für die „franzöſiſche““ Partei im 
Club und in Mainz. Dieje Partei bejtand übrigens zum 
Heinjten Theil aus Mainzern, zum großen Theil aus Nicht: 
mainzern, aus Zuzüglern, aus Franzofen und vor allem aus 
deutſchen Flüchtlingen, jämmtlih unter dem unmittelbaren 
Ginfluffe Euftine’s und der franzöfifhen Regierung in Paris. 
Mit Forfter wurde Wedefind, aus.dem Stamme der mainzer 
deutſch-republikaniſchen Bartei, einer der Hauptleiter der 
franzöfiihen Partei. Böhmer, ein lutheriſcher Geijtlicher aus 
Göttingen, der mit Euftine nad Mainz Fam, war deſſen Ge: 
heimjchreiber und der eigentliche Leiter der franzöfiihen An— 
gelegenbeiten in Mainz. Die Gegner der mainzer Elubijten 
behaupten, daß viele von der „franzöſiſchen“ Partei des Clubs 
mit monatlihd 30—150 Frs. bezahlt worden feien. Ob dies 
mit Forfter der Fall geweſen, ift zweifelhaft. Böhmer und 
Wedekind erhielten, erjterer als Secretär Euftine’s, Tebterer 
als Hospitalarzt 500 Fr. monatlich. Cuſtine forderte vom 
Convent für Böhmer einen Gehalt von 3000 Frs. und jpäter 
erhielt diejer noch ein Geſchenk von 6000 Frs. für jeine Ver: 
dienjte um die franzöſiſche Sache in der deutjichen Stadt. 

Troß aller Mühe, die man fich gab, wollte aber der Club 
feine rechten Wurzeln bei den Mainzern faffen. Die Zahl 
jeiner Mitglieder jtieg zwar bi3 auf 450; von diefen aber 
waren jehr viele wieder Fremde, theilmeife Franzofen, um 
derentiwillen bald auch Sigungen gehalten wurden, in welchen 
man nur franzöſiſch ſprach. 

Unter den nichtmainzer Deutſchen ſpielten neben Böhmer, 
Dorſch (von Strasburg), den Cuſtine zum Präſidenten der 
Verwaltung ernannte, Cotta und Pape die Hauptrollen. Dieſe 
beiden letztern waren die keckſten unter den Clubiſten. Friedrich 
Cotta, „der Sohn des in Deutſchland allgemein bekannten 
Nachdruckers“, der ſchon in Strasburg eine kleine Rolle 


ı ‚Darftellung der mainzer Revolution” (Frankfurt und Leipzig 
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geipielt hatte, und der ebenio wie Pape mit Cujtine nad 
Mainz kam, machte jih durch ein Schriften: „Wie gut es 
jett das Volk am Rhein und an der Mofel haben könnte“, 
„ bemerkbar. Es war eine volfsthümlich gejchriebene Verthei— 
digung des Anjchluffes der Rheinlande an Frankreich. Die 
mainzer Verwaltung ließ dafjelbe in Form eines Straßen: 
anjchlags druden und an die Straßeneden anbeften. Sie 
verordnete, daß die Geiſtlichen es von den Kanzeln berab 
verlejen jollten. Der Generalvicar verweigerte dieſes, wurde 
zu 11 Fl. Gelditrafe verurtheilt, blieb aber deswegen nicht 
weniger bei jeiner Weigerung und die Berwaltung hatte nicht 
Luft, es zum Neußerften zu treiben. 

Friedrich Georg Pape, ein weitfäliiher Benedictinermönd, 
war in Kolmar Generalvicar des republikaniſchen Biſchofs 
gewwejen und von dort, wie Gotta von Straßburg, mit den 
Franzoſen nah Mainz geeilt, um dieſen bier hülfreiche Hand 
zu leiten. Er hatte in Kolmar, ganz wie Schneider in Stras— 
burg, im Gefühle eines dunkeln Bedürfnifjes der Rechtfertigung 
ihres Uebertrittes aus dem Mönchsklojter zum Jakobinerclub 
ein Werkchen: „Ueber die Vereinigung der neufränfiichen 
Berfaffung mit dem Katholicismus‘, gejchrieben. In Mainz 
veröffentlichte er einen Auszug aus der Conftitution ing Deutjche 
überjeßt, welche Arbeit die mainzer Verwaltung, mit der kleinen 
Arbeit Cotta’3 zufammen in einem Büchlein gedrudt, mafjen: 
baft unter das Volk brachte. 

Cotta und Pape waren auch jedenfall die Fediten unter 
den Führern der franzöfiihen Partei. Beide befundeten dieje 
Keckheit mit der fteigenden Gefahr in wachiendem Uebermuthe, 
insbejondere als das preußifche Heer der Feltung näher rückte. 


9. 


Nachdem Cuſtine mit Mainz den „Schlüſſel“ zu Deutſch— 
land gewonnen hatte, lag Frankfurt offen und einladend vor 
den Füßen des franzöſiſchen Heeres. Es wurde ohne Schwert: 
ftreich weggenommen. Als aber Euftine von bier aus weiter 
nad Heffen vorzubringen verjuchte, war e8 vor allen andern 
der tapfere Freiherr vom Stein, der dem Feinde einen Riegel 
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hinter dem offenen Thore Deutichlands vorjchob und ihn auch 
jehr bald zum Rückzug zwang. Auch bei diejer Gelegenheit 
machte dann Stein die Erfahrungen, die ihm erlaubten, in 
Petersburg der Kaiferin-Mutter zu jagen: „Nicht das deutſche, 
Volk, jondern die deutſchen Fürften find ſchuld, daß die Fran- 
zojen Deutichland erobern konnten!“ 

Es gelang Stein in Kafjel, dem Landgrafen, der, durch 
dieſes Vorſchreiten dev Franzofen in Deutichland überrajcht, 
an einen Sonderfrieden dachte, Muth und Entſchloſſenheit 
einzuflößen; er vermittelte das feite Bündniß und das ge- 
meinfame Handeln mit Breußen und begleitete dann das 
vereinigte Heer der Preußen und Hefjen bei jeinem Borrüden 
gegen Frankfurt. ALS das deutjche Heer ſich diefer Stadt 
näherte, als es, vor der Stadt erjchienen, dieſe angriff und 
die Franzofen in Frankfurt ſich zu vertheidigen verjuchten, 
ſtand das gemeine Bolf, die Handwerksburſchen, der „Pöbel“, 
auf, verhinderte die Franzojen, die ftädtiichen Kanonen aus 
dem Arjenal zu nehmen, ſchnitt, nachdem es die Escorte 
gejprengt hatte, welche die franzöjiihen Kanonen auf den 
Wal führen jollte, von diefen die Stränge ab, jagte die 
Kanoniere mit den Pferden weg, warf die Kanonen von den 
Laffetten, entführte diefe, entwaffnete dann die vereinzelten 
Poſten und öffnete zulegt im beftigften Kugelregen das 
Eſchenheimer Thor, vor welden ein blutiger Kampf zwifchen 
den Heffen und den Franzojen jtattfand. So wurde der 
„Pöbel“, das Volk in Frankfurt die Urſache, daß der größte 
Theil der franzöfiichen Beſatzung gefangen genommen wurde. 

In einer offtciellen Darjtellung diefer Ereignifje von feiten 
des Senats in Frankfurt! werden diefelben in der folgenden 
Meile geihildert: ‚Die Straßen Frankfurts waren zur Zeit 
der Kanonade (duch die Preußen und Heſſen) von Bürgern 
leer; nur in einigen Gegenden verfammelten ſich Volkshaufen, 
meiftens unbewaffnete Handmwerfsburfhen. An den beiden 
Thorftraßen nahmen jich einige heraus, den franzöfiichen Sol- 


ı Authentiiche Nachricht von dem Webergange der Reichsftadt Frankfurt 
aus franzöfiihen Händen, ©. 5. 
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daten die Gewehre abzuforden, um — wie jie jagten — in der 
Stadt Schaden zu verhüten. Gegen 40 wurden abgenommen 
und abgejchoffen. Die meiften gaben fie gutwillig ber, andere 
nicht ohne Gewalt. Auch follen von ſolchen Burichen einzelne 
Franzoſen gemishandelt worden fein. In der ganzen Stadt 
berrfchte Ruhe und Ordnung.” Bei dem Allerbeiligenthor 
jollen ‚einige Waghälſe der Wache die Gewehre abgenommen, 
einige Bürger, welche diejem Unfug fteuern wollten, gröblich 
mishandelt, den Eingang zum innern Thorgewölbe aufge: 
Ihlagen und durch die niedergelaffene Zugbrüde den Ausgang 
mit Gewalt geöffnet haben. Nun jchwiegen die Kanonen; 
die heſſiſche Infanterie, die Hufaren und leichte Reiterei ftürmten 
durch die Stadt, und — auf einmal verwandelte fih Furcht 
und Schreden der Bürgerfhaft in Mitleiden und Sorgfalt 
für die von den Wällen- gelaufenen Franzoſen.“ 

Der Senat in Frankfurt ‚‚traute dem Frieden nicht‘, 
hatte Angſt, die Franzofen fönnten einmal wieder fommen 
und Rache nehmen; deswegen hätten die Angftherren gar zu 
gern den Aufitand des „Volkes“ von fi abgejhüttelt. Im 
„Volke“ aber lebte der Geilt, für den Stein in Petersburg 
Zeugniß ablegte; der Senat von Frankfurt dagegen dachte 
ungefähr fo wie die „Vettern“ der KRaiferin- Mutter und fchüttelte 
in feiner Darjtelung der tapfern Erhebung des „Volkes“ in 
Frankfurt die Verantwortung für dafjelbe von ſich ab. 

Die officielle Darftellung des Generals Euftine ift Dagegen 
in einem ganz andern, in dem melodramatiichen Stile eines 
Schaufpiels, das unter den Räubern der Abruzzen fpielt, ges 
Ichrieben. Sein Bericht an den Nationalconvent! vom 17. 
December 1792 ift ein Meifterftüd. Es beißt dajelbft: 

„Bürger-Präſident! Ich kann dem Convent den ſcheuß— 
lichen Verrath nicht verſchweigen, welcher Veranlaſſung der 
Wegnahme Frankfurts und des Meuchelmordes unſerer Waffen— 
brüder wurde. Dreihundert von ihnen find, ruhmvoll für die 
Sreiheit Fämpfend, unter den Mefjern der Meuchelmörder ge: 
fallen. ch überfchide der Gonvention eins von diefen Meſſern“ 


ı Moniteur, Nr, 349, vom 14, December 179. 
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(es war das längite Schlädhytermeffer, das in Mainz aufzu— 
treiben gewejen war), „den Händen eines dieſer Unglüdlichen 
entrifjen und überliefert durch den Soldaten, der e3 jenem 
entriffen hatte, und der dann die Mittel fand, aus Frankfurt 
während der Meelei zu entlommen. Die Meffer waren alle 
von derielben Art, an die 10000 Mann waren mit denselben 
bewaffnet.’ — Cuſtine ſetzt ſchließlich dieſem Schauerberichte 
hinzu: „Der Tag des 2. December hat den Preußen und 
Heſſen 4200 Mann gekoſtet. Wir haben ungefähr 300 unſerer 
Brüder verloren, gefangen wurden von uns 1158 Mann, ein— 
begriffen die Beamten der Armee.’ 


Cuſtine hat kaum etwas Bezeichnenderes für fein Wefen 
gefchrieben und gejagt. Der Thatjache gegenüber ijt er 
(lächerlich und hat ficher nicht wenig dazu beigetragen, dem 
ernjten Kern des Convents über das Schaufpielerwefeh Euftine’s 
die Augen zu Öffnen. 


Die Beſetzung Frankfurts dur die Franzoſen bat aber 
noch zu ein paar andern bezeichnenden Thatfachen Gelegenbeit 
gegeben. Cuſtine rüdte in Frankfurt mit den Freiheit und 
Humanität verjprehenden Proclamationen der Zeit ein. Kaum 
aber hatte er dort feften Fuß gefaßt, als er die Stadt mit 
einer Brandjteuer von 2 Millionen Livres belegte. Es machte 
diejelbe natürlich einen jehr herabjtimmenden Eindrud auf die 
Frankfurter. Das Volk murrte über diefe Steuer; es ſprach 
jeinen Unmillen in Drohungen aus. Der Senat beflagte fi) 
ob der Steuer beim Gonvent. 


Euftine ſuchte die Volksſtimmung in Frankfurt zu ge: 
winnen, und jo ließ er am 27. Dctober einen Beſchluß 
veröffentlichen, worin e3 hieß: „daß jeder, der nicht wenigitens 
30000 FI. eigenes Vermögen befige, von jeder Auflage frei fein 
fol, und daß jeder nicht fo reich, der etwas (an der Branditener) 
gezahlt haben jollte, fein Geld zurüd erhalten wird: ch bin 
nah Deutichland gekommen, um dem Volke das Bündniß der 
franzöjifhen Republik anzubieten und den Unterbrüdern zu 
zeigen, daß die freigewordenen Franken nur den einzigen 
Wunſch haben, die Schwachen zu ſchützen und die ungerechten 
Berwalter von Reihthümern zu überzeugen, daß die Menſchen, 
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ihrer Geburt nad) an Rechten gleich, nicht beſtimmt find, das 
Joch der Reichen zu tragen.’ ! 

Und troß des lodenden Wortes für die Armen gegen die 
Reichen waren e3 fchließlich die Armen, das Volk, der „Pöbel“, 
welche die Franzofen aus Frankfurt austrieben, während die 
Reichen, im Senat vertreten, den Franzoſen noch jchmeicheln 
zu müjjen glaubten, als das Volk fie bereitS vertrieben und 
die Preußen ſie in Mainz eingejchloffen hatten. 

Die Franzojen gaben ſich überhaupt Mühe in Frankfurt, 
die öffentlide Meinung zu gewinnen. Cuſtine ftellte am 2. 
November der. Stadt eine Art Freibrief (sauvegarde) aus, 
durch welchen Perfonen und Eigenthum gejchügt werden jollten, 
und verfprad, vom Gonvent die Befreiung der Stadt für die 
Dauer des ganzen Krieges von jeder mweitern Steuer zu be: 
wirken. Der Kommandant der Stadt, Neumwinger, verbot 
feinen Soldaten aufs firengite, irgendetwas ohne Bezahlung 
von den Bürgern zu begehren; er veröffentlichte eine Ber: 
ordnung, daß überhaupt alle Soldaten für alles, was fie 
brauchten, baare Zahlung zu leiſten hätten. 

Die Beichwerde des Senats beim Convent gab Beran- 
laffung zu einem Briefe des damaligen Miniſters des Innern, 
Roland, an den Kriegsminifter Le Brun, in welchem e3 hieß: 
„Frankfurt ift zwar ein freier, aber durch feine Lage, durch 
jeine politiihen Berbindungen und durch feine Schwäche ab: 
bängiger Staat. Als ein einzelner Theil des deutjchen Staats: 
förpers konnte dieſe Stadt dem Anjinnen der Mehrheit der 
Stimmen auf dem Neichstage fich nicht widerjegen, wo man 
e3 ihr zum Gejeg machte, ihr Kriegscontingent zu ftellen. 
Und wenn ſelbſt diefer Schritt, bei weiten der verfänglichite, 
worüber man ihr Vorwürfe machen Fünnte, weder feindjeligen 
Gejinnungen noch einer für die Revolution beleidigenden 
Denktungsart aufgebürdet werden kann — von welchem Gewicht 
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Denkmal deutſcher Treue. Tagebuch von der Einnahme Frankfurts 
durch die Neufranken bis zur Wiedereroberung. Mit allen Manifeſten 
und Edieten des franzöſiſchen Generals ſowol als auch E. H. Magiſtrats 
(1793, ohne Druckort), S. 72. Die Vorrede iſt unterzeichnet J. J. Klee, 
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mögen dann wol in den Augen einer großen Nation die 
armjeligen chicanöjen Anflagen fein, welche man über bie 
angeblich ſchlimmen Dienfte diefer Republif gegen uns erhebt? 
— Sie bat, jagt man, den Aufenthalt der Emigrirten be: 
günftigt; fie hat Werbungen für fie geduldet; fie bat den 
Prinzen Geldvorſchüſſe gemacht; fie hat in ihren Mauern eine 
arijtofratiihe Zeitung gebegt; fie bat unfere Aifignaten in 
Miscredit gejegt.’ 

Roland zeigt die Haltlojigkeit aller diefer Anklagen zur 
Begründung der Brandfteuer und fährt dann fort: „Wir 
wollen uns großmütbig zeigen; laut haben wir e8 gejchworen. 
Laßt uns alfo damit anfangen, billig zu jein. Laßt uns durch 
Liebe, durch unfere Tugenden, durch die Erhabenheit unferer 
Grundjäße die Herzen erobern. Nur dur Belehrung, durch 
Verbreitung des Gefühls der Selbitändigfeit, der Freiheit, der 
Sleichheit wollen wir unjere Feinde beftrafen. Laflen wir 
über den Thoren unserer Geſetze den der Revolution jo wür— 
digen Grundjat Thomas Payne's eingraben: «Unſere neue 
Zeit-Laufbahn fange mit Großmutb und Uneigennüßigfeit an!» 
Behauptung der Eintracht, Eroberung des Herzens ſei zur 
Befeftigung unjeres Wohlitandes das einzige Ziel, das zu 
erreichen wir uns jteden. 

„Sehen Sie, Lieber College, die Bemerkungen, welche 
das Leſen der mir von Ihnen mitgetheilten Schrift veranlaßt 
und die mir gleichfam von jelbjt in die Feder gefloffen. Sie 
werben die ganz natürliche Folge daraus ziehen, daß es die 
Gerechtigkeit, die Würde der Nation fordert, die Frankfurter 
als Freunde, als Brüder zu behandeln, und fie von der 
Brandfteuer loszufprechen, die der brave Euftine ihnen auf: 
legte, und wozu er durch feinen zu ftrengen Eifer, den niemand 
billigen kann, verleitet wurde.‘ 

Zum Schluß jei dann nod eine Scene mitgetheilt, welche 
ein fehr erklärter Gegner der Franzoſen, der Nevolution und 
der fremden Eindringlinge in Deutichland und Frankfurt, der 
Verfaſſer des erwähnten Werfchens: „Denkmal deutjcher Treue‘, 
als Augenzeuge erzählt: „Dieſen Nachmittag ging ich auf 
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das große Kaffeehaus, wo ſich gewöhnlich ſehr viele Franzofen 
aufhalten. Ich war kaum einige Minuten da, als ein Subaltern: 
offizier von der Nationalgarde mit den Zeichen der ausge: 
lafjenften Freude bereiniprang und faft atbemlos jedem 
zurief: «La contribution est rendue.» Es dauerte lange, bis 
er in die Gemüthslage Fam, ruhig zu erzählen, was eigentlich 
jeine Sade war. Endlich hörten wir denn, daß fein Colonel 
einen Brief erhalten hätte, daß der Nationalconvent beichloffen 
babe, den Frankfurtern ihre Brandichagung zurüdzuzahlen. 
Ale gegenwärtigen Franzoſen bezeugten die Lebhaftefte Freude 
darüber. Unter anderm ein Kapitän von den Linientruppen 
Namens Simar, welcher aufiprang und hoch betheuerte, feine 
ganze Baarjchaft zum beiten zu geben, wenn die Nachricht 
begründet wäre.” 

Das Benehmen des frankfurter „Volks“, der Handwerks— 
burſchen, des „Pöbels“, die fich durch all dieſe edeln Züge der 
Franzofen in ihrer deutjchen Gefinnung nicht erfchüttern ließen, 
verdient deswegen nur um jo mehr die Anerkennung jedes 
deutfchen Volks- und Baterlandsfreundes; während die Art, 
wie die höhern Klaffen die gejchlagenen, die verwundeten, ge: 
fangenen Franzoſen behandelten, ebenfalls nad dem Benehmen 
der Franzoſen gegen Frankfurt ihre volle Berechtigung hatte, 


10, 


Nachdem die Franzojen aus Frankfurt vertrieben waren, 
wurden fie bei Hochheim von den Deutſchen geichlagen. Die 
Begeifterung, melde Männer wie Karl von Stein, der die 
Schlacht bei Hochheim mitmachte, überall zu verbreiten wußten, 
war die Urfache, daß die deutſchen Waffen eine Weile fiegreich 
aus jedem Kampfe bervorgingen. 

Euftine mußte jeßt auf dem rechten Rheinufer bis an die 
Berichanzungen von Gaftel und deffen Umgebung, die er mit 
Eifer betrieben hatte, zurüdweichen. Als infolge diefer Siege 
der Deutſchen und diejes Zurücdweichens der Franzojen den 
mainzer Clubiſten die Sache nicht mehr recht geheuer fchien, 
da überboten fih Pape und Cotta in troßiger Kedheit gegen 
den Feind. Pape machte ven Vorſchlag, eine Zuſchrift an 
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Friedrih Wilhelm von Hohenzollern, von allen Mitgliedern 
de3 Clubs unterzeichnet, an die Vorpoften des preußiichen 
Heeres übergeben zu laffen. Das war des Guten zu viel. 
Die Mehrzahl hatte dazu Feine Luft. Viele traten jegt aus 
dem Club aus. PBrofejjor Vogt war einer der erſten unter den 
Leitern der deutjcherepublifanifchen Partei, der diefen Schritt 
wagte, wofür dann Bape ihm und allen, welche feinem Bei: 
Ipiele folgten, Glüd wünſchte und fie „feige8 mainzer Ge: 
ſindel“ nannte. Auch Cotta rief, bei einer ähnlichen Gelegen- 
beit, wo die Tribünen ihre Misbilligung gegen übertriebene 
Anträge laut werden ließen: „Schweigt! Ihr ſeid Mainzer, 
und das ift genug für euch, wenn man euch Mainzer nennt.’ 

Pape verfaßte dann auf feine Fauft einen offenen Brief 
an Frievrih Wilhelm von Hohenzollern, worin er jagte: — 
„Wiſſe, König, daß Bürger, die in der Bertheidigung der 
Freiheit und Gleichheit zu fterben geſchworen haben, die Ueber— 
bleibjel Deiner in der Champagne aufgeriebenen Horden be: 
mitleiden”. . . . „Deine Bejorgniffe müffen fi vermehren, 
wenn Du unterrichtet bilt, daß man, fo in dem mainzer wie 
in allen fräntifchen Clubs, darauf bedacht ift, alle Despoten 
zu verjagen und die Rechte der Menjchheit in der ganzen 
Melt geltend zu machen; daß man im mainzer Club ſchon 
an einer Adrefje an die Freiheitsgefellichaft in Weſel arbeite, 
die der Republikaner Dumouriez künftigen Monat dort ftiften 
DEU 2.4 „Alle Deine Maßregeln fünnen Dich nicht retten; 
das einzige Mittel, das Dir ein Vernünftiger angeben kann, 
ilt diejes: Fliehe mit dem Reft deiner Sklaven nach Haufe, 
und erfläre Deine jogenannten Unterthanen jelbft frei, das ift: 
werde Menſch und Bürger!’ 

Pape ließ diefen Brief druden und dann wirklich durch 
die Vorpoften an jeine Adreſſe befördern. Man muß jeden- 
falls geſtehen, daß der weſtfäliſche Mönch nicht weniger „kühn“ 
war wie der ſchwäbiſche in Strasburg; und daß diefe Kühn: 
beit, der offenen Gefahr gegenüber, immerhin geeignet erjcheint, 
den Muth derer zu heben, die eben Muth hatten, freilich aber 
auch die einzufchüchtern, welche nicht probefeft waren. 

Profefjor Vogt hatte Mainz verlaffen. Profeffor Hof: 
mann dagegen trat im Club jelbit gegen die franzöſiſche Partei 
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und Richtung auf. Am 10. Januar hielt er im Club eine 
Rede über die Frage: „Warum die Grundfäße der Freiheit 
fo wenig Beifall fanden?” In der Beantwortung diejer Frage 
griff er die Barteirihtung und die Führer der franzöfifchen 
Partei mit rüdfichtslofer Derbheit an. Er jagte, daß viele 
von den Franzofen in Mainz durch ihr unrepublifaniiches 
Betragen den Mainzern eher Abſcheu als Achtung vor der 
Republik einflößen müßten; er nannte dabei die franzöfiichen 
Kriegscommiffare Willemanzy und Blandhard; er traf aber 
damit auch Euftine jelbft, der ein lafterhaftes Leben führte, 
jodaß man menigitens nicht ohne den Schein der Wahrheit 
fagen fonnte, Mainz werde durch feine Maitreſſen, die Frauen 
ſeiner nächſten Unterbeamten (Böhmer, Dorſch, Daniels) und 
nod ein paar andere regiert.! Hofmann klagte Dorſch mit 
offenen Worten des Diebjtahls an den werthoollen Gemälden 
des kurfürſtlichen Schloffes an, nannte Pape einen gedanfen- 
Iofen, hirnloſen LZäfterer, jchilderte auch Forjter und Wedekind 
als Ränkler, die nur an ihren eigenen Bortheil dächten. 

Die Rede fiel wie ein Blikfchlag in die Verſammlung. 
Die Angegriffenen waren erjtaunt und überftürzt. Sie ver: 
ſprachen für den andern Tag ihre Rechtfertigung. Am andern 
Tage aber erjchien Euftine jelbit, und hielt eine Rede, die 
Hofmann niederdonnern jollte; er fagte, daß er Hofmann 
aufhängen laffen dürfe, da diefer die ganze franzöfifche Nation 
befchimpft habe. Als Hofmann antworten wollte, ließ man 
ihn nicht mehr zu Worte fommen; fand aber jchließlich doch 
für Hug, auf Forfter’3 Vorſchlag die ganze Angelegenheit auf 
Misverftändniffe abzuladen, und dann den Beichluß zu fafjen, 
die Protofolle der beiden Sigungen zu vernichten. Und jo 
geſchah. Die Stellungen aber waren von da an klar. Die 
Mehrzahl der ehemaligen mainzer „republikaniſchen Partei“, 
Hofmann, Lehne, Metternih, Vogt, und die Jugend, die 
Studenten insbejondere, trennten ſich wenigftens im Grundſatze 
und in der Richtung von dem Theile der Partei, der von nun 
an mit Recht die „franzöſiſche“ genannt werden muß. 


ı Klein, a. a. O., ©. 248, Note 27, 
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Der Club jelbit aber follte für die „franzöſiſche ‘Partei, 
für die Franzofen in Mainz und die Leiter der franzöfifchen 
Bolitif in Paris nur die Vorftufe, der Fußſchemel zu einer 
andern Berjammlung fein, welde dem Ziele, das fie fi 
ftedten, zuführen ſollte. 

Nachdem es mislungen var, die mainzer Zünfte zu ver: 
anlafjen, ſich der franzöfifhen Gonftitution, d. h. Frankreich 
anzuſchließen, erfaßten die Franzofen und die franzöfiiche 
Partei in Mainz den Gedanken, eine Art rheinifcher Volks: 
vertretung, einen „Convent“, aus Urwahlen, aus dem allge: 
meinen Stimmrecht hervorgebend, nach Mainz zu berufen, won 
dem man hoffte, daß er geneigter jein werde, die Wünfche der 
Franzoſen und Franzofenfreunde in Mainz zu erfüllen. 

Der Nationalconvent in Paris erließ am 15. December 
1792 ein Decret, durch welches allen Völkern, „zu denen die 
Sranzojen ihre Waffen bereits gebracht”, Freiheit und Sou- 
veränetät verfündet, alle eingejegten Gewalten, alle beftehenden 
Abgaben, Steuern, Laften, Zebnten, Lehnbeläftigungen, Leib: 
eigenfchaft, Dienftbarkeit, Jagdrechte, Fronen, der Adel und 
alle Privilegien aufgehoben, alle Güter der Fürften, Staats— 
ſchätze, Güter der geiftlihen Corporationen u. |. w. „in den 
Schuß der Frankenrepublif” genommen; endlich das Volk „in 
Urverfammlungen zur Wahl einer neuen Verwaltung und 
Juſtiz“ berufen wurde. Zugleich erklärte das Decret, daß 
die fränkische Nation die als Feinde behandeln würde, welche 
die angebotene Freiheit und Gleichheit nicht annehmen würden. 

Schon am 25. November antwortete der Club durch ein 
Dankfagungsichreiben an den Nationalconvent: „Bürger: 
Gefeßgeber! Ihr habt uns frei und an Rechten gleich gemacht. 
Wir danken Euch und werden in Zukunft beweifen, daß wir 
der Wohlthat, woran Ihr uns theilnehmen laßt, nicht uns 
würdig find.” 

infolge des DecretS vom 15. December jollten Urwabhlen 
in Mainz und Umgegend ftattfinden. Es murde eine In— 
itruction für die Commiffare, welche die Stimmen des Volks 
fammeln follten, erlaffen, nad melder die Wahlcommiffare 
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jedem Wähler eine Art Eid abzunehmen hatten, der alfo lautete: 
„Im Namen des Almädtigen erklären wir Bewohner des 
Drtes N. N., daß wir, der zeitherigen drüdenden Verfaſſung 
müde, Erleichterung und gänzlihe Umänderung derjelben 
wollen. Zu ſchwach, ung bei diejer jo nothwendigen Ber: 
befferung unſers Zuſtandes vertheidigen zu können, flehen 
wir den Schuß unferer Nachbarn, der Franken, an, wollen mit 
ihnen in Zukunft nur Eine Familie ausmahen und uns al 
ihren Gefjegen, ſoweit fie immer auf unjere Lage und unfer 
Klima anwendbar find, unterwerfen. Es jollen deswegen 
Abgeordnete an die Gejeßgeber Frankreichs geſchickt werden, 
welche denjelben unjere Gejinnungen befannt machen, fie von 
der Wichtigkeit diefer Verbindung überzeugen, und uns von 
ihnen Commiſſare erwirken laffen, die gemeinjchaftlich mit uns 
an Berbefferungen unferer Conftitution nach der fränkiſchen 
arbeiten werden. Die Wahl diefer nah Paris abzujchidenden 
Deputirten überlaffen wir unjern Brüdern zu Mainz, wenn 
wir anders feine Glieder aus unjerer Mitte in Furzer Zeit 
nah Mainz jchiden, die mit denjelben wirken jollen.” 

E3 war das eigentlich das Programm, der ganze Plan 
der franzöliihen Partei. Es war aber fajt zu klar ausge: 
iprochen, was jie wollten; und fo ftieß die ganze Wahlange: 
legenheit auf großen Widerftand. Der Gedanke, daß die 
Deutſchen in Zukunft nur „Eine Familie” mit den Franzofen 
ausmachen jollten, lag der großen Mehrzahl aller Deutjchen 
und aud aller Mainzer zu fern; und dieſe Mehrzahl hatte 
auch den Muth, ihr Widerjtreben offen Fundzugeben. 

So that es noth, für die Wahl einen andern Ton anzu— 
Ihlagen. Am 18. Februar erließen die NRegierungscommiffare 
Simon und Gregoire, zwei Strasburger, welche der voll: 
ziehende Rath der franzöfiichen Regierung nah Mainz gejchidt 
batte, eine Proclamation, durch welche die Wahl auf den 24. 
Februar angefegt wurde. Es hieß bier nicht mehr, daß bie 
Deutſchen mit den Franken in Zukunft „nur Eine Familie‘ 
bilden, jondern daß die Deutſchen erklären jollten, „frei fein 
und als freie Deutihe Brüder der freien Franken fein zu 
wollen”. , 

Die Regierung gab dann einen von Forſter verfaßten 
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„Unterricht für die Gemeindeverfammlungen und die in den 
Städten einzurichtenden Urverſammlungen“ heraus, in welchem 
das Volk belehrt wurde, daß jeder Bürger, 20 Jahre alt, 
das Wahlrecht babe, daß er aber vor der Wahl den Eid ab- 
legen müffe: „Ich ſchwöre, treu zu jein dem Volfe und den 
Grundjägen der Freiheit und Gleichheit.” Es war da3 der: 
ielbe Eid, den die Clubiſten ſchwuren, ehe fie Mitglieder des 
Clubs wurden. In den Landgemeinden jollten die Bürger ihren 
Maire und Gemeindeprocurator und jodann ihre Municipalen 
(Gemeinderäthe), zwölf an der Zahl, ernennen. Endlich aber 
jollten fie einen Abgeordneten zum ‚„‚Nationalconvent zu Mainz’ 
wählen, welcher Convent die Berfaffung des Landes feititejlen 
und eine neue allgemeine volljtredende Verwaltung wählen 
ſollte. 

In Mainz vor allem war die große Mehrzahl des Volks 
entſchloſſen, nicht zu wählen, und insbeſondere den geforderten 
Eid nicht zu ſchwören. Die verfammelten Stände und Zünfte 
von Mainz erklärten fürmlid am 19. Februar, daß fie den 
verlangten Eid nicht leiten und zur Wahl nicht erjcheinen 
würden. Die Geiftlichfeit, die Gerichte jtimmten diefem Aus: 
ipruche bei. Eine allgemeine Bürgerverfammlung wählte am 
21. Februar auf dem Rathhauſe eine Deputation, welche ſich 
zu den Regierungscommifjaren Simon und Gregoire begab, 
und bei ihnen es erwirkte, daß die Wahlen ausgejegt bleiben 
follten, bis ein Beriht an den Natiovnalconvent über die 
Dinge in Mainz erlaffen und eine Antwort hierauf ergangen 
jei. Ehe aber diefe Antwort einlaufen konnte, langte ſchon 
am 22. Februar ein neues Decret des NationalconventS vom 
31. Januar in Mainz an, in welchem es einfach hieß, daß 
„die Völker der Städte und Ortſchaften, die nicht längfteng in 
vierzehn Tagen ihre Wahlen vorgenommen hätten, als jolche 
erklärt werden würden, die nicht Freunde des fränkiſchen 
Volks jein wollten. Die Frantenrepublif wird fie ala Völfer 
behandeln, melche ſich mweigern, eine Negierungsform anzu: 
nehmen, oder eine zu gründen, die auf Freiheit und Gleichheit 
gebaut ijt”. 

Neben oder beffer: über den „Regierungscommiſſaren“, 
ftanden in Mainz auch „Conventscommiſſare“, representants 
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du peuple. Dieje waren am 1. Januar in Mainz eingerüdt 
und mit großem Pomp von der ganzen Garnifon und den Be- 
börden empfangen worden. Auch diefe drei waren Eljafjer, 
Merlin von Thionville, Rewbel von Kolmar, und Haußmann 
von Strasburg. Sie ftanden, mehr wie Gregoire und Simon, 
unter dem Einfluffe des Geiltes, der in Paris und im Convent 
gefiegt hatte, und der mit dem 21. Januar den König der 
Guillotine überlieferte. Sie waren überdies Fräftige, ent: 
Ichlofjene, feite Männer. Sie famen auch mit dem beftimmten 
Auftrage, die Vereinigung von Mainz mit Franfreic vor 
allem durchzufegen. Forjter begrüßte fie in dem zmeiten Blatte 
des „Volksfreundes“, den er gegründet hatte, mit den Worten; 
„Bir dürfen nunmehr mit Zuverficht hoffen, daß der Tag 
unferer unzertrennlichen Bereinigung mit der erlauchten Re— 
publik nicht mehr entfernt fein könne.“ 

Es ift wahrſcheinlich, daß dieſe Vertreter des Convents 
das Decret vom 31. Januar veranlaßt hatten. Unmittelbar 
nad) dem Empfange defjelben wurde die Deputation, die eben 
von Grögoire und Simon jo boffnungsvoll heimgefehrt war, 
von neuen berufen. Rewbel erklärte derjelben, daß an feinen 
Aufihub zu denken fei, und die Wahl unmwiderruflih am 24. 
ftattfinden werde, und wenn aud die Stadt in Trümmer 
gejchollen werden müſſe. Man werde die Kanonen auf der 
Gitadelle aufführen laffen. Es follen dabei noch andere 
Drohungen gefallen fein. Die Deputirten der mainzer Stände 
und Zünfte wagten, fih auf die Gapitulation von Mainz, auf 
die Proclamation des Generals Euftine zu berufen. Sie wurden 
mit Hohn zurüdgemwiefen. Endlich forderten fie Ausftand, da 
fie an den Nationalconvent in Paris berichtet hätten. „Wir 
jelbft ftellen bier den Convent vor!” war die Antwort, „und 
wir find entjchlofen, alle nöthige Macht gegen die aufrühreriſche 
Stadt aufzubieten‘‘, ſetzten die Volksrepräſentanten hinzu. 

Am andern Tage wurde das Decret vom 31. Januar 
veröffentlicht, und dann die Wahl auf den 28. Februar feit- 
geftellt und an dem bejtimmten Tage vorgenommen. 

Die Zahl der berechtigten Wähler in Mainz war ungefähr 
10000, die Zahl der den Eid leitenden und dann wählenden 
260 (300, 370 jagen andere). Bon den 450 Elubilten hatten 
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faum 200 geſchworen und gewählt, und von diefen jelbft 
waren ficher kaum die Hälfte Mainzer. 
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Am 17. März fand die erite Sitzung des „Convents der 
freien Deutſchen“, wie die deutiche Bartei denjelben nannte, 
ftatt. Hofmann wurde zum Bräfidenten, Forfter zum Vice— 
präfidenten gewählt. Der erfte feierlihe Beichluß des rhei- 
nischen Convents in der zweiten Sigung am 18. März war 
ein Decret, durch welches „‚der ganze Strich Landes von Landau 
bis Bingen’ einen „freien, unabhängigen, unzertrennlichen 
Staat” ausmachen jollte. Zugleich wurde durch dafjelbe „aller 
Zufammenhang mit dem deutihen Kaifer und Reich” aufge- 
hoben; und fodann ‚‚alle Kleinen Fürften, Herrſcher, reichs— 
ſtädtiſche Gemwalten, Reichsritterſchaften, alle weltlichen und 
geiftlihen Körperjchaften, alle ihre durch Ujurpation angemaßten 
Souveränetätsrechte für auf ewig erlojchen‘ erklärt und auf 
Hofmann’s Antrag gegen die, welche troß diejes Decrets An: 
ſprüche auf ihre vermeintlichen Rechte machen jollten, die 
Todesitrafe verhängt. 

Alfo einen „freien, unabhängigen, unzertrennlichen Staat”, 
eine „deutſche Republik“ wollten fie gründen! — Aber: was 
mit derjelben machen? war die nächſte Frage, nachdem fie 
die „freie, unabhängige” deutſche Nepublif gegründet hatten. 
Und jie ftellten fi) die Frage ſchon in der folgenden Situng 
am 19. März alfo: 

„1) Sol der «neue Staat» eine für fich beitehende Re— 
publif ausmachen? 

„2) Soll diefe Nepublif ſich durch ein Bündniß unter 
den Schuß der franzöfiichen Republik jtellen? oder: 

„3) Soll. der neue Staat die franzöfifche Republik bitten, 
fih in diejelbe einverleiben zu dürfen?’ 

Die „franzöſiſche Partei” im Convent, Forjter, Dorſch, 
Medelind, war natürlich von vornherein für die Bejahung 
der dritten Frage. Ihre Gründe waren in der Lage der 
Dinge durchſchlagend für alle Kleinen und großen Selbitjüchtler 
und au für alle mehr oder meniger ängſtlichen Gemüther. 


121 


Als jelbftändiger Staat könne fih Mainz nicht erhalten; als 
bloßer Bundesgenoffe Franfreihs werde Mainz nicht die volle 
Hingebung der fränkiſchen Republif, den nothwendigen Schuß 
gegen alle Feinde der Kleinen rheinischen Nepublif finden. 
Dann wurden no die thatjächlihen Handels: und Gewerbe: 
vortheile gejchildert, die Mainz aus einer Vereinigung mit 
einem großen, mächtigen Staate erwachſen würden. 

Auh Hofmann und die deutfhen Republikaner im rhei— 
niſchen Convent flimmten jchließlich für die „Vereinigung mit 
der Frankenrepublif”. Ein junger Mann — der damals in 
Mainz ſelbſt noch jo wenig befannt war, daß der gleichzeitige 
Geihichtiehreiber der Ereigniffe des Tages! nicht einmal 
jeinen Namen fannte, jondern ihn „Luchs, ein Studirter, aber 
Ihon eine geraume Zeit Bächter in Kojtheim‘, nennt —, Adanı 
Zur, der Schon als Student in Strasburg mit Gotta, Dorſch, 
Georg Kerner und auch Simon und Gregoire in Verbindung 
geitanden, und deſſen Gut in Koſtheim jehr oft ala Ber: 
jammlungsort der deutjchrepublifaniihen Partei — vielleicht 
der Sluminaten in Mainz — jhon vor der Eroberung dur 
Eujtine gedient hatte, ſprach fich ebenfalls für die „Ver— 
einigung‘ mit der Frantenrepublif aus. Die Begründung 
feiner Anficht war ſicher auch die der Mehrzahl der deutſch— 
republifaniichen Partei in Mainz. Als Schüler Jean Jacques 
Rouſſeau's jagte er: „Ich kenne die Gebrechen der großen 
Republiken“, und jegte dann hinzu: „aber für den Augenblid (!) 
handelt es fich darum, alle Völker (!) joviel als möglich zu 
vereinigen, um den Despotismus zu befämpfen. Es ijt dem 
Blide des Politikers erlaubt, über die errungene Freiheit 
hinaus die Möglichkeit einer Trennung, die dann nüßlich fein 
wird, und einer Theilung in mehrere Republifen vorher: 
zujehen.” 

Das war der Gedanke, die Hoffnung, hinter welche die 
deutichen Republifaner fich zu retten juchten. „Für den Augen: 
blid Bereinigung aller Völker mit Frankreich zur Befämpfung 





! Darftellung der mainzer Revolution (Frankfurt und Leipzig 1794), 
S. 813. 
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de3 Despotismus, und nah dem Giege über den lettern 
Trennung, Theilung der großen Republik in mehrere kleinere.“ 
Es war ein ſchwerer Irrthum, jo zu denken; aber ein Ber: 
brechen, ein Verrat am BVaterlande war es nicht. 

Der Präfident Hofmann begrüßte den bei der Eröffnung 
des Convents anweſenden General Euftine mit einer ſalbungs— 
vollen und fchmeichelhaften Rede, aber er jagte doch auch: 
„Richt nur das rheindeutiche Volk, fondern die ganze Menſch— 
heit erwarten (von Frankreich) Befeftigung ihrer Freiheit.’ 
In diefem Sinne wurde auch das Decret (21. März) vom 
Präfivdenten Hofmann verfaßt, mit weldhem der rheinifche 
Convent dem Nationalconvent in Paris den gefaßten Beichluß 
anfündigte. Er betonte die „Unabhängigfeitserflärung des 
neuen deutjchen Freiftaates zwilchen Landau und Bingen am 
Rhein’, der zum „Vortheile beider Nationen” einmüthig be= 
ichloffen babe, „daß das rheiniſch-deutſche, freie Volk () die 
Einverleibung in die fränfifhe Nepublif wolle”. Noch in 
jpätern öffentlihen Aetenftüden des rheinischen Convents 
jowie in einem Decret von 28. März, das gegen die Aus: 
gewwanderten und Eidflüchtigen Verbannung und Confiscation 
ihrer Güter feſtſtellte, ift vielfach von dem „mainzer Freiftaate 
und der mit ihm verjchwifterten Franfenrepublif” die Rede, 

Ganz anders Klingt dann aber die Sprade Forfter’s, der 
beauftragt wurde, das Schreiben abzufafjen, mit welchem der 
Beichluß des rheinischen Convents an den Nationalconvent in 
Paris übergeben werden jollte In diefem beißt es unter 
andern prunfhaften Redensarten: „Durch die Vereinigung 
mit uns erhaltet Ihr, was Euch von Rechts wegen (!) gebührt. 
Die Natur felbft hat gewollt, daß der Rhein die Grenze 
Frankreichs fein jollte — er war es in der That in den erften 
Sahrhunderten des fränfiichen Reiches”. .... Und meiter: 
„Durch die Bereinigung erhaltet Ihr Mainz — Mainz, den 
Schlüffel des deutſchen Reichs und die einzige Deffnung, durch 
welche noch Euere Provinzen den Armeen und den Artillerie: 
zügen der Feinde zugänglich find.” 

Das war e3, um was es fich für die Franzoſen handelte; 
der Schlüffel zum deutichen Neiche, zu Deutichland Fam in 
ihre Hände! — und darin lag für die, welche bewußt diefen 
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Schlüffel abtraten und dabei erklärten, daß er von Rechts 
wegen und von Natur wegen den Franzojen zufomme, der 
offenbare Hochverratb an Deutichland, am Baterlande, am 
deutſchen Volke. 

Dieſes Sendſchreiben an den franzöſiſchen Nationalconvent 
wurde übrigens von allen Mitgliedern des rheiniſchen Convents 
unterſchrieben. Schon bei der Abſtimmung über den Beſchluß 
hatte man durch Namensabſtimmung einen Druck auf die 
Mitglieder ausgeübt. Ja, die franzöſiſche Partei wollte ſogar, 
daß jeder die Gründe ſeiner Abſtimmung ſchriftlich angeben 
ſollte. Letzteres unterblieb. Auch die Unterzeichnung des 
Sendſchreibens durch alle Mitglieder des rheiniſchen Convents 
wurde auf Antrag der franzöſiſchen Partei beſchloſſen, wobei 
dann der Druck des namentlichen Hervortretens wieder ſeine 
Wirkung that. So erklärt es ſich, daß ſelbſt diejenigen, welche 
mit der Abfaſſung des Sendſchreibens nicht in allem einver— 
ſtanden waren, Feine Luſt hatten, Einzelheiten zu rügen. 
Hofmann hatte es ja ſchon aus dem Munde Cuſtine's gehört, 
daß — wer etwas gegen die fränkiſche Nation zu ſagen wage, 
gehängt zu werden verdiene. 

Die Verhandlung und Abſtimmung, die Abſchrift und 
Unterſchrift des Beſchluſſes fand übrigens unter einem noch 
viel wirkſamern Drucke von auswärts ſtatt. Seit Mitte März 
hatte das deutſche Heer ſich auch auf dem linken Rheinufer 
in Bewegung gegen die franzöſiſchen Truppen geſetzt. Un— 
mittelbar nach der Eröffnung des rheiniſchen Convents war 
Cuſtine ſelbſt von Mainz abgegangen zu ſeinem Heere an der 
Nahe. Er ſollte nicht wieder nach Mainz zurückkehren. Die 
Mainzer aber erfuhren ſehr bald, daß die deutſchen Truppen 
gegen die franzöſiſchen überall am Rhein im Vortheil blieben. 
Der rheiniſche Convent aber und alle ſeine Mitglieder wußten, 
was ihrer harre, wenn Mainz wieder von den Deutſchen ge— 
nommen werden würde. Und das war ſicher ein Hauptgrund 
mit, warum viele die „Einverleibung“ in die fränkiſche Re— 
publik der Selbſtändigkeit der rheiniſchen Republik oder einem 
Bündniſſe mit Frankreich vorzogen, um ſo des vollen Schutzes 
dieſer Republik gewiß zu fein. 

Die Preußen hatten die Franzojen nah und nad in 
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wenig Tagen von Kreuznah, Bingen, Alzei und Worms 
zurüdgeichlagen. Am 29. März langte ein Theil der ge: 
ſchlagenen franzöſiſchen Truppen in ziemlicher Auflöfung in 
Mainz an. Die erichöpften Flüchtlinge lagen in den Straßen 
umber und ließen ſich zum Theil erft bier ihre Wunden ver- 
binden. Das wedte natürlich die Angft der einen, die Hoffnung 
der andern. Ein Theil der Leute, die im Vordergrunde der 
franzöſiſchen Partei geitanden hatten, und auch ein Theil der 
Conventsmitglieder verließ Mainz. In der Sigung des rhei— 
nifchen Convents am 30. März, Oſterſamstag, beſchloß diefer, 
fich zu vertagen bis zur Zeit, wo eine Antwort des franzöfifchen 
Gonvent3 auf den Antrag der Einverleibung von Mainz in 
die franzöſiſche Republik angelangt ſei. In dieſer vorlegten 
Sitzung aber zeigten die leeren Plätze, daß mehrere Mitglieder 
verſchwunden waren. Auf den Antrag Hofmann's wurde be— 
ſchloſſen, „daß die Feiglinge, welche vor der Gefahr geflohen“, 
zehn Jahre lang kein Amt mehr bekleiden dürften. Bei dem 
Namensaufruf zeigte ſich dann, daß zwei der Hauptführer der 
„franzöſiſchen“ Partei, Dorſch, der Präſident der proviſoriſchen 
Verwaltung, und Blau verſchwunden waren. Am folgenden 
Tage, am 31. März, fand die Schlußſitzung ftatt, in welcher die 
neue Verwaltung von Mainz gemählt wurde, und zwar aus 
Mitgliedern des Convents. Bräfident wurde Hofmann, in 
welcher Stellung diejer dann ebenjo viel Tapferkeit und Ent: 
Ichlofienheit befundete, als er bisjegt im Club und im Gonvent 
befundet hatte. | 

Der rheiniſche Convent hatte Forfter, Adam Lur und 
Potocki, einen mainzer Kaufmann, zu jeinen Abgeordneten an 
den Eonvent in Paris gewählt, und während der rheinifche 
Gonvent von der Schaubühne in Mainz abtrat, während 
Mainz belagert und den Franzoſen wieder entriffen murde, 
gingen die Sendboten des rheinischen Convents in Paris 
einem dunfeln Geſchick entgegen. 


13, 


Die Belagerung von Mainz durch die deutihen Truppen 
verdient an und für fich eine Ehrenftelle in der deutſchen, — 
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freilich eine nicht weniger ehrenvolle für die Franzojen in der 
franzöfiihen Geſchichte. 

Die Franzofen haben die Feſtung mit der größten Ritter: 
lichkeit vertheidigt. Kleber und Merlin von Thionville, zwei 
Eljaffer, diefer der Sohn eines Bierbrauers, jener der Sohn 
eine ärtnerarbeiters, erwarben ih in der Vertheidigung 
von Mainz folhen Ruhm, daß fie von hier aus zu den höchſten 
Stufen der militäriihen und bürgerlichen Laufbahnen, welche 
die Revolution geöffnet hatte, ftiegen. Merlin von Thionville 
danft jeinen Ruhm in Mainz übrigens dem Zufalle, denn 
auch er hatte, twie Euftine, Mainz verlaffen, um der Belagerung 
zu entgeben, fand aber Worms bereits von den Preußen 
bejegt, und mußte jo wieder nah Mainz zurüd, um bier ge: 
zwungen die Heldenlaufbahn zu betreten, die ihn zu einen der 
einflußreichften Gonventsmitglieder von Franfreih machte. 

Kleber wußte die ganze Bejagung mit feinem Muthe zu 
begeiftern. Einen Ausfall nad dem andern verfuchte diefelbe, 
kämpfte dabei mit der höchſten Hingebung, mit der Fediten 
Aufopferung. Alle Ausfälle aber wurden mit ebenfo großer 
Tapferkeit und Hingebung von den deutjchen Truppen zurüd: 
geihlagen. Wenn je, haben die Deutichen hier bewiejen, daß 
fie den franzöfiihen Truppen überall gewachjen waren. 

Das Volk in Mainz hat bei der Belagerung fürchterlich 
gelitten. Es wurde mit jedem Tage Elarer, daß die Mainzer 
den Franzojen nicht hold waren. Die Kinder auf der Straße 
jangen, wie die Neltern in den Häuſern ſprachen; fie höhnten 
die Franzojen und wünſchten ihnen baldige, alüdliche Reife 
nah Paris. Die Belagerten ſahen fich gezwungen, den Be— 
lagerungszuftand zu erklären (auf den Hauptplägen wurden 
Galgen aufgeſchlagen). Das Volk wurde entwaffnet, die Na— 
tionalgarde aufgelöft, und — endlich nah und nad ein jehr 
großer Theil der Mainzer „erportirt”. Der erite, dem dieje 
Ehre zutheil wurde, war Daniel Dumont, der Wortführer der 
die Vereinigung mit Franlreich befämpfenden Mehrzahl des 
mainzer Volkes, der Verfaſſer jenes Schriftjtüces, das von dem 
franzöfiihen Convent die Einjegung einer monarchiſchen Re 
gierung in Mainz erbat. Gein Vermögen wurde für ver: 
fallen erklärt, er jelbft, nur mit den nöthigften Kleidern verſehen, 
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die er in einem Bündel unter dem Arme trug, bis zu den 
Borpoften in Hochheim geführt und diefen übergeben. Dann 
folgte eine „Exportation“ nad) der andern, immer mafjenhafter, 
bis endlich die deutichen Befehlshaber der Belagerungsarmee 
die Erportirten zurüdwiefen, und dann die franzöfifchen Sol- 
daten fie aus Mitleid wieder in die Stadt zurüdführten. 
Nah viermonatlihen unabläffigen Kämpfen folgte am 
22. Juli 1793 die Gapitulation. Die Franzofen zogen mit 
allen Ehren des Krieger8 ab, und mit ihnen, gemäß einer 
Bufage der Sieger, ein großer Theil der mainzer Republikaner. 


14. 


Es erflärt jih von felbit, daß die deutfchgefinnten Mainzer 
gegen die franzöfiihe Partei und auch gegen die deutich: 
republifaniiche Partei in Mainz ein Herz voll Unmuth hatten. 
Die „Rache“ aber, wie fie nad) dem Siege der Deutſchen gegen 
die Beltegten geübt wurde, war jo unedel wie unwürdig. Die 
Franzoſen hatten fich nie und nirgends ähnlicher Mishandlungen 
ihrer befiegten Gegner ſchuldig gemacht. Die Guillotine tödtete 
die Gegner der Republif — fie mishandelte und entehrte 
fie nicht. 

Als die Preußen in Worms eingerüdt waren, bolten 
preußifche Unteroffiziere — nicht etwa die wormſer Republikaner, 
ftellten fie an die Wand und erjchoffen fie, was haßvoll und 
bäßlich genug geweſen wäre — jie holten die Frauen und 
Töchter der Republilaner in ihren Hauskleidern, in ihrem 
Neglige, was fie eben trugen, trieben fie in das bijchöfliche 
Schloß, das die Franzojen zu einer Kajerne gemadht und 
eben verlaffen hatten, und zwangen die Frauen, mit ihren 
Händen das Ungeziefer und den Koth wegzuſchaffen, welche 
die Franzoſen zurüdgelaffen hatten. Einzelne Frauen wurden 
dabei ohnmädtig; fie wurden duch Mishandlungen gemedt 
und mußten ihre fehmuzige Arbeit fortfegen. Die Männer, 
Geijtliche, Aerzte, Handwerker, mußten unter Mishandlungen 
den Freiheitsbaum umbauen, in Stüde jägen und jpalten, und 
wurden hiernach auf die Feſtung Ehrenbreitftein und Königftein 
geichleppt, wo dann ihre Mishandlung erft ſyſtematiſch anging. 
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Der „Rheinische Antiquar“ theilt uns in einer Schrift des 
Grafen Montgaillard (Morik Jakob Roques)? eine Beichreibung 
der Gefängniffe auf dem Ehrenbreitftein mit. Es beißt bier: 
„Der Kurfürft von Trier hatte in feinem Staatsgefängniſſe 
für die Aufnahme der Gefangenen einzig enge, verpeitete Be— 
bälter von 10 Fuß Länge, 6 Fuß Breite, ohne irgendein 
Hausgeräth, ohne ein einziges Bett. An eine bejtimmte Ver: 
pflegung der Eingeiperrten, an Bedienung im gejunden und 
kranken Zuftande war nicht zu denken, ebenjo wenig an Feuer 
und Licht in der rauheſten Winterzeit, oder an Kleidung für 
jene, fo die ihrigen während einer langwierigen Einferferung 
abgenußt hatten. Gleichwenig war jemand angeftellt, um die 
Speife nur auf eine gejunde, geſchweige anftändige Weile 
zuzubereiten. Der Unglüdliche, dem eine ſolche Mördergrube 
zum Aufenthalt befchieden, verfiel der Gnade der nächiten 
Soldatenfrau, jo es der gefällig, ihn aus dem Gompagnietopf 
zu fpeifen und ihm zu feinem Lager einen Bauichen Stroh zu 
reichen, vorausgefeßt, daß er bei Gelde, um beides zu bezahlen. 
Bon irgendeiner Aufliht, um den Gefangenen gegen die 
Diebereien, die Raubfucht feiner Marketenderin zu ſchirmen, 
findet jih Feine Spur”. ... „Hierhin wurden die mainzer 
Patrioten und Clubijten gejchleppt, nachdem in Mainz jelbit 
Männer, Frauen, Mädchen, Kinder der Republikaner unter 
Mishandlungen mafjenhaft in die Gefängnifje getrieben und 
die Häufer einzelner geplündert und alles zerfchlagen worden 
war.” Derjelbe Zeitgenoffe, deifen Bericht der „Rheinische An: 
tiquar“ mittheilt, erzählt weiter: „Nach der Uebergabe von 
Mainz lagen der dafige Kurfürit und feine Höflinge dem 
Könige von Preußen an, daß er jene Bürger von Mainz, 
welche während der Decupation des Landes durch die Franzoſen 
den Elub bejucht hatten, züchtige. Der König ließ deren fofort 
etwa 50, darunter 4 Priefter, ergreifen. Ohne Rüdjicht 
auf ihre Würde, in Nihtachtung der für ganz Europa gültigen 
Geſetze, nach welchen ein Angeflagter nicht als fchuldig betrachtet 


ı „Histoire secrete de Coblence” (London 1795); „Rheiniſcher 
Antiquar‘ (Koblenz 1851), I. Abthl., I, 153 fg. 
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werden darf, er ſei denn durch eine gerichtliche Unterfuchung, 
durch rechtöfräftiges Urtheil als folder anerkannt und über: 
wiefen, wurden fie paarweile, wie es eben den Schergen be— 
liebte, geſchloſſen und zu Fuß, unter Gavaleriebededung, 
nad dem Ehrenbreitftein gefchleppt, dem unbezmweifelt ſchreck— 
lichften aller Staatsgefängniffe in Europa, 'angeſehen dafjelbe 
Eigentbum von Mönden iſt.“ 

„Einige Monate über blieb diefe Nefrutirung von Ge— 
fangenen vergefjen. Urplöglich erhoben fich die Hetzhunde des 
Despotismus, denen nah Menjchenblut gelüftete, zu dem ein- 
jtimmigen Rufe, daß diefe Männer, diefe Elubiften, dem Blut: 
gerüfte nicht entrinnen, daß fie demnach ohne Gefahr der 
Strenge der Geſetze anbeimgegeben werden jollten. In 
diefer Zuverficht wurde zu Koblenz eine Commiſſion nieder: 
gejegt, um diefe unfreimilligen Bewohner des Ehrenbreitjteing 
zu verhören. Allein fie gehörten nicht unter die Gerichtsbarkeit, 
zu den Untertbanen von Koblenz; fie waren des Kurfürften 
von Mainz Unterthbanen, hatten die Verbrechen, deren fie be= 
Ihuldigt, zu Mainz begangen, waren zu Mainz verhaftet 
worden, gehörten in die daligen Gefängniffe, unter die Gefeß- 
gebung und Gerichte von Mainz. Damit aber nahmen es die 
Profefjoren der Willfür nicht jo genau, vielmehr verfolgten fie 
den Lauf ihrer Gemaltthaten. Ganzer vier Monate wurden 
die Verhöre fortgeſetzt, begleitet von Fallftriden aller Art, die 
man den Angeſchuldigten legte. So weit wurde dabei die 
Arglift getrieben, daß man Gnade und Freiheit denen verhieß, 
welche gerichtlich um die Befugniß zur Auswanderung, zur Weber: 
ftedelung nach Frankreich anfuchen würden. Gedrängt durd 
das Bedürfniß, das Ende ihrer Dualen zu erreichen, verftanden 
fie fih zu allem. Schlieklicd) fand das Triumvirat — Koblenz, 
Mainz, Preußen — in dem gefammten Wuft der Verhandlungen 
nichts, fo gewichtig genug, um von den bejtellten Richtern ein 
Todesurtheil zu erbringen; und es blieb nichts übrig, um die 
auserlefenen Schlachtopfer dem Geſetze zu entziehen, das in 
einem Urtheile über den Werth der Anklage und der Beweiſe 
fie freifprechen würde, als nochmals unbegrenzter Willfür ſich 
binzugeben. Aufs neue gejchloffen, und durch etwa zwanzig 
Individuen, die, ebenfalls Opfer der Willkür, nicht einmal der 
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Form nad ein Verhör beftanden hatten, verftärkt, wurden fie 
zu Fuß, in den rauheſten Tagen des Januar, von Station 
zu Station, nah Gefängniſſen in des Königs von Preußen 
Staaten abgeführt.’ 


15. 


Man verjtand es nicht, das deutfche und deutfchgejinnte 
Volk zu begeiftern, um es mit dem edeln Freiherrn von Stein 
in den Kampf für das Vaterland zu fchiden. Wohl aber 
verftand man es, den preußiichen Unteroffizier, die Schmeichler 
aller Höfe groß und Fein, und zugleich die Hefe des Volks 
zu beten, daß fie in unmürdiger Weife ſchmuzige Rache übten, 
und jo — den Franzojen in die Hände arbeiteten. Wie viele 
deutſche Republikaner auf diefe Weife gezivungen wurden — 
„franzöſiſch“ zu werden, das weiß nur, wer die Gejchichte 
diefer Zeit in ihren legten Fäden kennt. 

Wie aber der Freiherr von Stein der würdige Füriprecher 
des deutichen Volks den Herren „Bettern” der Kaijerin von 
Rußland gegenüber war, jo it Goethe der unwürdige Er: 
zähler der häßlichen Rache, die von der gehetzten Volkshefe 
gegen die deutſchen Republifaner ausgeübt wurde, als die 
Franzoſen von Mainz abzogen. 

Goethe war bei der reichiten geiltigen Begabung ein 
berzensarmer Mann; er war in feinem Innerjten eine kalte, 
eigenfüchtige, nicht ftolze, fondern hochmüthige Ariftofratennatur. 
Seine „Campagne in Frankreich” — nebenbei ein wunderbares 
Zeugniß für die Geiſtesarmuth in den Kreijen, in welchen Goethe 
die „Campagne“ mitmachte — ijt wol in diefer Richtung das Be— 
zeichnendite, was er gefehrieben hat; er bekundet in derfelben ohne 
Umftände, was er eben iſt. Someit ich das Buch gelejen (denn 
beim Schluß der folgenden Stelle habe id) das Buch zu= und 
nie wieder aufgemacht), hat mir daffelbe den bitterften Efel erregt. 
Bon der Größe der Zeit und des Kampfes, der ſich vor Goethe's 
Augen abjpann, ift in demfelben keine Ahnung, bis — „ein 
Herzog” flüchten muß. Erft dann merkt Goethe, daß eine 
neue Zeit begonnen bat. Er jelbft aber ift in der „Gampagne 
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von Frankreich” ſtets mit dem Schinfenbein und der Korbflafche 
binter feinem Herzoge ber; und auch menn das „Volk in 
Waffen‘ für feinen Fürften kämpft, hat der „Fürſt der deut: 
ſchen Schriftiteller”” morgens, mittags, abends und in der Nacht 
nur einen Gedanken, nur ein Ziel — und zwar die, woher 
für den nächlten Tag einen guten Billen, einen fetten Hahn, 
ein jchmadhaftes Stüd Schweinefleiih auf die Tafel feines 
Herzogs zu befördern. Der tiefite Schlag aber, den Goethe 
als Mann und Menſch fich ſelbſt gegeben bat, ift die Schil— 
derung jeiner Theilnahme an einer Scene, die nad der 
MWiedereroberung von Mainz ftattfand, und die das Charaf: 
teriftifchite ift, was über die Zeit, das Getreibe der Anhänger 
der rheinischen Kirchenfürften, aber auch — über das Weſen 
Goethe's gejagt werden kann. Goethe erzählt: 

„Den 25. Juli. Am Morgen diejes Tages bemerkte ich, 
daß leider abermals Feine Anftalten auf der Chauffee und in 
deren Nähe gemacht waren, um Unordnungen zu verhüten. 
Sie ſchienen heute um jo nöthiger, als die armen ausgewan— 
derten, grenzenlos unglüdliden Mainzer, von entferntern 
Drten ber nunmehr angekommen, ſcharenweiſe die Chaufjee 
umlagerten, mit Fluch: und Racheworten das gequälte und 
geängitigte Herz erleichternd. Die gejtrige Kriegglift der Ent: 
mifchenden gelang daher nicht wieder. Einzelne Reifewagen 
rannten abermals eilig die Straße bin, überall aber hatten 
ih die mainzer Bürger in die Chauffeegraben gelagert, und 
wie die Flüchtigen einem Hinterhalt N fielen fie in die 
Hände des andern. 

„Der Wagen ward angehalten, fand man Franzojen oder 
Franzöfinnen, jo ließ man fie entfommen, wohlbefannte lu: 
biften feinesmwegs. Ein jehr Schöner dreijpänniger Reijewagen 
rollt daher, eine freundliche junge Dame verjäumt nicht, ſich 
am Schlage fehen zu laffen und hüben und drüben zu grüßen; 
aber dem Poftilon fällt man in die Zügel, ver Schlag wird 
geöffnet, ein Erzelubift an ihrer Seite fogleich erkannt. Zu 
verfennen war er freilich nicht, kurz gebaut, dicklich, breiten 
Angeſichts, blatternarbig. Schon ift er bei den Füßen heraus— 
geriffen; man jchließt den Schlag und wünſcht der Schönheit 
glücliche Reife. Ihn aber ſchleppt man auf den nächſten Ader, 
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zerftößt und zerprügelt ihn fürchterlich; alle Glieder jeines 
Leibes find zerichlagen, fein Geſicht unkenntlich. Eine Wache 
nimmt fich endlich feiner an, man bringt ihn in ein Bauer: 
haus, wo er auf Stroh liegend zwar vor Thätlichkeiten 
jeiner Todfeinde, aber nicht vor Schimpf, Schadenfreude und 
Schmähungen geihügt war. Doch aud damit ging es am 
Ende jo weit, daß der Offizier niemand mehr bineinließ; auch) 
mich, dem er es als einem Bekannten nicht abgeichlagen hätte, 
dringend bat, ich möchte diefem traurigiten und efelhafteften 
aller Schaufpiele entjagen.’ 

Der Offizier fühlte das Unwürdige diefer überall von den 
Anhängern des Kurfürften, der Geiftlichkeit der Dörfer ange: 
zettelten, in dem Haß: und NRachegefühl der aus Mainz aus: 
getriebenen Mainzer an und für fich jo leicht erflärbaren 
Auftritte; der Soldat mußte den Schriftiteller ‚dringend bitten, 
diefem efelhafteiten und traurigiten aller Schaufpiele zu ent- 
jagen‘ — und erft dann entfernte ſich Goethe. 

Er erzählt aber weiter: 

„sum 25. Juli: Auf dem Chaufjeehauie bejchäftigte ung 
nun der fernere regelmäßige Auszug der Franzojen. ch ſtand 
mit Herrn Gore dajelbit am Fenfter; unien verfammelte fi 
eine große Menge; doch auf dem geräumigen Plage Fonnte 
dem Beobachtenden nichts entgehen. 

„Infanterie, muntere, wohlgebildete Linientruppen famen 
nun heran; mainzer Mädchen zogen mit ihnen aus, theils 
nebenher, theils innerhalb der Glieder. Ihre eigenen Be: 
fannten begrüßten fie nun mit Kopfichütteln und Spottreden: 
«Ei Jungfer Lieschen, will Sie fich auch in der Welt umjehen?» 
und dann: «Die Sohlen find noch neu, fie werden bald durch— 
gelaufen fein!» Ferner: «Hat Sie au in der Zeit franzöſiſch 
gelernt? — Glüd auf die Reife!» Und jo ging es immerfort 
durch diefe Zungenrutben; die Mädchen aber fchienen alle 
beiter und getroft, einige wünfchten ihren Nachbarinnen wohl 
zu leben, die meiften waren ftill und ſahen ihre Liebhaber an. 

„Indeſſen war das Volk jehr bewegt, Schimpfreden wurden 
ausgeftoßen, von Drohungen heftig begleitet. Die Weiber 
tadelten an den Männern, daß man dieje Nichtswürdigen jo 
vorbeilafje, die in ihrem Bündelchen gewiß mandes vom Hab 
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und Gut eines echten mainzer Bürgers mit fich jchleppten, 
und nur der ernfte Schritt des Militärs, die Ordnung, durd 
nebenhergehende Offiziere erhalten, hinderte einen Ausbrud; 
die leidenjchaftlihe Bewegung war furchtbar. 


„Gerade in diefem gefährlichften Moment erjchien ein 
Bug, der fich gewiß fchon weit hinweggewünſcht hatte. Ohne 
jonderliche Bededung, zeigte fih ein wohlgebildeter Mann zu 
Pferde, dejjen Uniform nicht gerade einen Militär anfündigte, 
an feiner Seite ritt in Mannskleidern ein mohlgebautes und 
jehr ſchönes Frauenzimmer, hinter ihnen folgten einige vier: 
ſpännige Wagen mit Kiften und Kaſten bepadt; die Stille 
war ahnungsvol. Auf einmal raufcht’ es im Volke und rief: 
«Halter ihn an! Schlagt ihn todt! das ift der Spitzbube von 
Architekten, der erft die Dom-Dechanei geplündert und nachher 
ſelbſt angezündet hat!» E3 fam auf einen einzigen entſchloſſenen 
Menjhen an, und e3 war gejcheben. 

„Ohne Weiteres zu überlegen, als daß der Burgfriede vor 
des Herzog Quartier nicht verlegt werden dürfe (N), mit dem 
bligichnellen Gedanken, was der Fürft und General bei feiner 
Nachhauſekunft jagen würde, wenn er über die Trümmer einer 
ſolchen Selbjthülfe kaum feine Thür erreichen könnte (!), ſprang 
ih hinunter, hinaus und rief mit gebietender Stimme: Halt! 


„Schon batte fih das Bolt näher herangezogen; zwar 
den Schlagbaum unterfing fich niemand herabzulajjen, der 
Weg aber jelbjt war von der Menge veriperrt. ch wieder: 
holte mein Halt! und die vollfommenfte Stille trat ein. Sch 
fuhr darauf ftarf und heftig ſprechend fort: bier jei das 
Quartier des Herzogs von Weimar, der Platz davor jei heilig; 
wenn fie Unfug treiben und Race üben wollten, fo fänden 
fie noch Raum genug (!). Der König habe freien Auszug ges 
ftattet, wenn er diejen hätte bedingen und gewiſſe Perjonen 
ausnehmen wollen, jo würde er Aufſeher angeftellt, die Schul: 
Digen zurüdgewiejen oder gefangen genommen haben; davon 
ſei aber nichts befannt, feine Batrouille zu jehen. Und fie, 
wer und mie jie bier Auch jeien, hätten, mitten in der deutfchen 
Armee, Teine andere Rolle zu fpielen, als ruhige Zujchauer 
zu bleiben; ihr Unglüd und ihr Haß gebe ihnen bier Fein 
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Recht, und ich litte ein für allemal an diefer Stelle (!) Feine 
Gewaltthätigfeit. 

„Run ftaunte das Voll, war ſtumm, dann mogt’ es 
wieder, brummte, jchalt; einzelne wurden heftig, ein paar 
Männer drangen vor, den Keitenden in die Zügel zu fallen. 
Sonderbarerweife war einer davon jener Perrüfenmacher, den 
ich geftern jchon gewarnt, indem ich ihm Gutes erzeigte. — 
Wie! rief ih ihm entgegen, habt Ihr ſchon vergejlen, was 
wir geftern zuſammen geſprochen? Habt Ihr nicht darüber 
nachgedacht, daß man durch Selbitrache ſich ſchuldig macht, 
daß man Gott und feinen Obern die Strafe der Verbrecher 
überlaffen fol, wie man ihnen das Ende diejes Elends zu 
bewirken auch überlafjen mußte, und mas ich jonft noch bündig, 
aber laut und beftig ſprach. Der Mann, der mich gleich er- 
fannte, trat zurüd, das Kind ſchmiegte fi an den Vater und 
ſah freundlich zu mir herüber; jchon war das Volk zurüd- 
getreten und hatte den Plag freier gelaffen, aud der Weg 
durch den Schlagbaum war wieder offen. Die beiden Figuren 
zu Pferde wußten ſich kaum zu benehmen. ch war ziemlich 
weit in den Plaß heveingetreten; der Mann ritt an mich heran 
und fagte: er wünſche meinen Namen zu willen, zu willen, 
wem er einen jo großen Dienft ſchuldig fei, er werde es zeit: 
lebens nicht vergefien und gern ermwidern. Auch das jchöne 
Kind näherte jih mir und jagte das Verbindlichſte. Ich ant: 
wortete, daß ich nicht? als meine Schuldigkeit gethan und die 
Sicherheit und Heiligkeit dieſes Plages (!) behauptet hätte; 
ih gab einen Wink und fie zogen fort. Die Menge war nun 
einmal in ihrem Racheſinne irregemadht, fie blieb ftehen; dreißig 
Schritte davon hätte jie niemand gehindert (!). So ift’3 aber 
in der Welt, wer nur erſt über einen Anjtoß hinaus ift, kommt 
über taujend. Chi scampa d’un punto, scampa di mille. 

„Als ich nad) meiner Erpedition zu Freund Gore hinauf: 
fam, rief er mir in feinem Engliſch-Franzöſiſch entgegen: 
«Welche Fliege ftiht Euch, Shr habt Euch in einen Handel 
eingelaffen, der übel ablaufen Fonnte.» 

„« Dafür war mir nicht bange», verjegte ich. «Und findet 
Ihr nicht felbft hübſcher, daß ih Euch den Platz vor dem 
Haufe fo rein gehalten habe? Wie ſäh' es aus, wenn das num 
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alles voll Trümmer läge, die jedermann ärgerten, leiden- 
Ihaftlih aufregten und niemand zugute kämen; mag aud) 
jener den Beſitz nicht verdienen, den er wohlbehaglich fortge- 
ſchleppt bat.» 

„Indeſſen aber ging der Auszug der Franzofen gelaffen 
unter unjerm Fenfter vorbei; die Menge, die fein Intereſſe 
weiter daran fand, verlief ſich; mer es möglich machen Eonnte, 
juchte fi einen Weg, um in die Stadt zu fchleichen, die 
Seinigen und was von ihrer Habe allenfalls gerettet fein 
fonnte, tiederzufinden und fich deijen zu erfreuen. Mehr 
aber trieb fie die höchſt verzeihlihe Wuth, ihre verhaßten 
Feinde, die Elubiften und Comitiften, zu ftrafen, zu ver: 
nichten, wie fie mitunter bedrohlich genug ausriefen. 

„Indeſſen Eonnte ſich mein guter Gore nicht zufrieden 
geben, daß ich, mit eigener Gefahr, für einen unbekannten, 
vielleicht verbrecheriichen Menſchen jo viel gewagt habe. Ich 
wies ihn immer fcherzhaft auf den reinen Plag vor dem Haufe 
und jagte zulegt: Es liegt nun einmal in meiner Natur, ich 
will lieber eine Ungerechtigkeit begehen, al3 Unordnung er: 
tragen.” 

Der „Burgfriede des Herzogs“! .... „Was wird der 
Fürſt bei jeiner Nahhaufelunft jagen, wenn er über die 
Trümmer einer ſolchen Selbjthülfe kaum feine Thür erreichen 
kann“; — und „die Sicherheit und Heiligkeit diejes Platzes“! 
— „Findet Ihr es nicht hübſcher?“ — D, dies hübſcher! Es 
gibt nichts „Hübſcheres“ in der deutſchen, ich zmeifle, ob in 
irgendeiner andern claſſiſchen Aeußerung irgendeiner Litera= 
tur aller Völker und aller Zeiten! — „Findet Ihr es nicht 
hübſcher — hübſcher — dab ich Euch den Pla vor dem Haufe 
jo rein gehalten!“ 

Und jchlieglich klagt fi Goethe dann ſelbſt an, daß er 
in feinem Eifer, „die Heiligkeit dieſes Platzes“, den fein Herzog 
fogleih betreten werde, zu wahren — „eine Ungerechtigkeit 
begangen“, und ſetzt hinzu: „Aber es liegt einmal in meiner 
Natur, ich mill lieber eine Ungerechtigkeit begehen, als Un: 
ordnung ertragen. 

Er hatte ein Menjchenleben gerettet, er hatte die thierifche 
Misbandlung eines Menſchen, eine Scene verhindert, die der 
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ſchlichte Offizier „das traurigfte und efelhaftefte aller Schau- 
fpiele” nannte; und fürchtete eine „Ungerechtigkeit“ begangen 
zu haben, um eine ‚Unordnung‘ auf dem durch feinen Herzog 
geheiligten Pla zu verhindern! 

Es gibt nichts Schlagenderes! 

Stein it ein Zeuge, daß man des Bolfes Stimmung 
gegen Frankreich nicht zum offenen Kampfe zu benugen mußte; 
Goethe ift ein Zeuge, daß man es zur feigen Rache gegen 
Unbemaffnete trieb, und daß die Kreife, in welchen Goethe 
damals lebte, die Hohen und Höchſten, es für eine Ungerech— 
tigfeit anfahen, wenn jemand e3 wagte, der blinden, feigen 
Bollsrache gegen Waffenloje in den Weg zu treten. 

Dieje „Rache“, die überall mehr oder weniger nad) dem 
erften Rückzuge der Franzojen bervortrat, hat fpäter eine nicht 
zu unterjchäßende Bedeutung erlangt, als nad der zweiten 
Belegung der Nheinlande durch die Franzojen, die „Patrioten“, 
die „Elubijten‘, das beißt alle, die ihre Theilnahme für die 
republifaniichen Ideen, Staatsformen und Gejege offen an 
den Tag gelegt, zwischen die Frage geftellt waren, ob fie lieber 
die „Rache der rüdfehrenden deutſchen Fürſten, Pfaffen und 
Pfaffenknechte oder die Herrichaft Frankreichs über fich ergehen 
laffen wollten? 


16. 


„Die Rache ift mein, jagt der Herr!” Aber nicht dieje 
gemeine Nache, die Goethe ſchildert, die diejenigen entwürdigt, 
brandmarkt, welche jie herbeiführen, welche fie zulaffen, welche 
fie vollziehen — und nun gar fich ihrer freuen, fich ihrer rühmen ! 

Georg Forfter, Adam Lur und Potocki langten mit ihrer 
Sendung vom rheinischen Gonvent am 29. April in Paris an. 

Die Lenker des Convents hatten e3 eilig, jih Mainz 
ſchenken zu laffen. Schon andern Tags durften die mainzer 
Sendboten ihre Anſprache an den Convent halten und noch 
an dem gleichen Tage erklärte der Convent, daß er das auf 
dem Präfentirteller angebotene Mainz anzunehmen die Groß- 
muth babe. Es hätte auch nicht lange anfteben dürfen; denn 
faum Wochen mährte es, bis Forfter und auch Adam Lur 
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zum Bemußtjein gelangten, bis ihnen der Staar geitochen 
wurde. Die Zeit war dazu angethan. Ihre Ankunft in 
Paris liegt zwischen der Einfegung des ‚„‚Revolutionstribunals” 
und de3 Comite du salut public, der zwei blutigen Herz: 
fammern des Schredensfyftens. Die Regierung, in welcher 
nod) vor wenig Monaten Roland jo edle Grundjäße gegen 
Frankfurt zur Verwirklichung bringen wollte, war längſt ge 
ftürzt, von den Fluten der Revolution weggeſchwemmt. Forſter 
ſcheuchte vor dem Treiben, in deſſen Mitte er in Paris hinein- 
geihleudert war, zurüd. Er war ein zu tiefer Denker, zu 
Harer Kopf, um ob der Mittel auch die Ziele der Revolution 
zu verwerfen; aber auch, troß feines Franzofenthums, ein 
zu guter Deuticher, ein zu reiner Menſch, um ob des guten 
Bieles das fcheußliche Mittel zu rechtfertigen. Nachdem er 
über dieje legtern mit feinem Urtheil vollfommen im Reinen 
war, ſprach er dennoch, nach wie vor, ſich offen und klar für 
die Endziele der Nevolution aus: „Die Revolution läßt ſich 
nicht in Beziehung auf Menichenglüd und Unglüd betrachten, 
jfondern nur als eins der großen Mittel des Schidjals, 
Beränderungen im Menfchengefchlecht bervorzubringen; und 
die Franzojen find nun einmal, vielleicht gar zur Strafe, be- 
ftimmt, die Märtyrer für das Wohl, welches Fünftig die Re: 
volution bervorbringen wird, abgeben zu müſſen.“ 

Seine Aeußerungen über die Franzoſen, ihr Wejen, ihr 
Treiben in den großen Tagen des Schredens befunden, mie 
tief die Seele Förfter’s durch alles, was er in Paris erlebte, 
zerriffen wurde. „Aus der Ferne’ — fchrieb er, Schon acht 
Tage nad feiner Ankunft in Baris — „ſieht alles anders aus, 
wie man e3 bei näherer Belichtigung findet. ch hange noch 
feft an meinen Grundfägen, aber ich finde die menigiten 
Menſchen ihnen getreu. Alles ift blinde, leidenſchaftliche Wuth, 
rajender Parteigeiſt und fchnelles Aufbraufen, melches nie zu 
vernünftigen, ruhigen Refultaten gelangt. Auf der einen Seite 
finde ich Einfiht und Talent ohne Muth und ohne Kraft, 
auf der andern eine phyſiſche Energie, die von Unmiffenheit 
geleitet, nur da Gutes wirkt, wo der Knoten wirklich zerhauen 
werden muß. Der ruhigen Köpfe find bier wenige, oder fie 
verſtecken fih; die Nation ift, was fie immer war, Teichtjinnia 


und unbeftändig, ohne Feltigkeit, ohne Wärme, ohne Liebe, 
ohne Wahrheit; lauter Kopf und Phantafie, fein Herz und 
feine Empfindung. Mit dem allen richtet fie große Dinge 
aus, denn gerade diejes kalte Fieber gibt dem Franzojen ewige 
Unruhe und den Schein von allen edeln Anregungen, wo 
doch nur Enthufiasmus der Ideen, nicht Gefühl der Sade 
vorhanden iſt.“ 

Und — um den Anichluß, die Aufnahme, das Aufgehen 
jeiner mit ihm gleichfühlenden Baterlandsgenoffen in diejes Volk 
zu betteln, war er nach Baris gefommen! „Je mehr‘ — jchrieb 
der Sendbote der Einverleibung deutfcher Volkstheile in 
Frankreih aus Paris in diefen Tagen einem Freunde — „je 
mehr man in die Geheimniffe der hieſigen Intriguen einge: 
weiht, oder beifer, je näher man mit dem efelhaften Labyrinth 
befannt wird, worin fich bier alles dreht und windet, deſto 
mehr Falter Philoſophie bedarf man, um nicht an allem, was 
Tugend beißt, zu verzweifeln. Es ift aljo wahr, daß heut— 
zutage die Uneigennügigfeit und die SFreiheitsliebe bloße 
Kinderklappern find, bloße nichtsfagende Töne, blos geheuchelte 
Empfindungen im Munde derer, die jetzt das Schickſal der 
Nation lenken. Es ift alſo wahr, daß der Egoismus ganz 
allein fein Spiel treibt, wo man reine Aufopferung zu finden 
hoffte; wahr, daß zwiichen Betrüger und Betrogenen Fein 
Drittes zu finden ift, woran man ſich halten, fih anjchließen 
könnte. . . Etwas fo Seltenes find Tugend und Rectichaffen: 
beit in diefer verderbten Nation geworden, daß man nichts 
Böjes mehr für unmöglich halten kann. — Ich könnte, fern 
von allen idealifhen Träumereien, mit unvolllommenen Men: 
Ihen zum Ziele gehen; — aber mit Teufeln, mit berzlojen 
Teufeln, wie fie bier find, wäre es eine Sünde an der 
Menichheit, an der heiligen Mutter Erde und am Lichte der 
Sonne.” 

So warf er im Geifte den Franzofen jeine Sendung vor 
die Füße; jo jchüttelte er im Herzen den Staub von den 
eigenen Füßen ab, daß fie ihn nach Paris getragen, um bier 
den Anjchluß feines Volks an Frankreich zu fordern. 

„Hätte ich vor 10, vor 8 Monaten gewußt‘, jchrieb er 
nad dem 5. Monate feines Aufenthalts in Paris, „was ic 
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jest weiß, ich wäre ohne allen Zweifel nah Hamburg oder 
Altona gegangen und nicht in den Club. Das ift ein Wort, 
deſſen Stärke ich wol ganz erwäge, indem ich es ausſpreche!“ 

Ehe Jahr und Tag nach Forfter’s Ankunft in Paris ver- 
floffen war, jtarb er in volliter Verzweiflung trübiten Her— 
zens (12. Januar 1794). Nicht zweifellos ift, ob er nicht ſelbſt 
die Stunde feiner Auflöfung abſichtlich beſchleunigt hat. 

Das gerechte Schidjal hat jein Thun — nicht fein Wollen, 
nicht feine Abjicht — erreicht; feine That war, wenn auch 
unbewußt, Verrath an feiner Nation, und die wurde bart 
geftraft. Dem „armen Sünder”, der fich jelbft richten mußte, 
folgt bis zu feinem legten Athemzuge unjer tiefes Mitleid. 


17. 


Forfter war überdies verurtheilt, Zujchauer fein zu müffen 
bei der Hinrichtung der zwei KHauptbetheiligten feiner Be- 
ftrebungen für die Einverleibung der deutichen Nheinlande in 
den franzöliichen Staat. 

Euftine hatte große Fehler begangen. Es war ihm durch 
einen kecken, leichtfinnigen Angriff auf Mainz gelungen, diefe 
Feftung wegzunehmen. Aber mit demjelben Leichtjinn, mit 
dem er fie gewonnen, hat er fie verloren. Er hatte weder für 
die Berproviantirung gejorgt, noch, als die Preußen vorrücten, 
die Vertheidigung mit der Aufopferung und Tapferkeit be- 
trieben, welche er jo oft in ftolzen Worten angekündigt hatte. 
Sein Abzug aus Mainz, fein Rüdzug beim eriten Angriffe 
der Deutjchen, bis über Weißenburg hinaus, war eben um 
der ftolzen Redensarten willen, die er jo oft preisgegeben 
hatte, dem Hohne feiner Feinde verfallen. 

In Paris aber berrichte damals der blutige Ernſt, der 
Frankreich, von außen und innen bedroht, das Vaterland, die 
Revolution, die Republik retten wollte, koſte es, was es wolle. 
Der Schreden waltete. Und die ihn in Paris handhabten, rich: 
teten ihre Anklage gegen Euftine, weil er fi) erbärmlich benommen 
hatte, und dann aber auch, weil die „Bürger der Republik, 
des Convents, des Heilsausihuffes, die Jalobiner, den „Ge— 
neralen” zeigen wollten, daß Unentjchloffenheit, Nengftlichkeit, 
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Burüdweihen vor dem Feind gefährlicher fei als felbft der 
entſchloſſenſte Kampf. 

Euftine, Graf Euftine, gehörte dem freifinnigen, ritterlichen, 
franzöfifhen Adel an, der feine Mitglieder in Lafayette, 
Noailles, Rohambeau, Lameth nach Amerika jchidte, um dort 
den Amerikanern zu belfen, das engliiche Joch abzuſchütteln, 
und die dann als Halbrepublitaner nah Frankreich zurüd- 
famen und bier der Republik die Bahn brechen halfen, um 
jehr bald in diefer Bahn überftürzt, mit fortgeriffen, zerjchmettert 
zu werben. | 

Zu derfelben Zeit, wo Euftine Mainz preisgab, ſich vor 
dem Feinde ohne große Noth, raſcher als erforderlich, zurüd- 
zog, leichter von ihm gejchlagen wurde, als alle Welt von dem 
tapfern und hochſprechenden Cuſtine erwartet hatte, verfuchte 
Dumouriez die Republik ihren Gegnern zu überliefern, Frank: 
reich feinen Feinden in die Hände zu jpielen. Der Berrath 
Dumouriez’ wurde zum Verbrechen Euftine’s. 

Unter jeinen Anklägern vor dem Revolutionsgericht in 
Paris aber erjehienen in eriter Reihe feine Bundesgenofjen in 
Mainz und am Rhein. Merlin von Diedenhofen, wie er in 
Mainz fih nannte und unterfchrieb, von Thionville, wie er in 
Paris bieß, Hagte ihn ganz bejonders feiner „ſchnöden“ Flucht 
aus Mainz wegen an. Und doch war es nur Zufall, daß die 
Wachſamkeit der raſch vorrüdenden preußiichen Heerlinien 
Merlin verhindert hatten, ebenfalls Mainz zu verlaffen, als 
die Belagerung drohte. Und vielleicht gerade das eigene Be— 
wußtfein Merlin’s war mit Urjahe, daß er die „ſchnöde 
Flucht” Euftine’s nur um jo härter anklagte. 

Deutſche Flüchtlinge aus Frankfurt, aus Darmitadt, 
Worms, Speier, Elagten ihn dann wieder an, daß er fie und 
ihre Zandestheile, bereit für die Republik einzutreten, erft 
aufgeftadhelt und dann im Stiche gelafjen habe. 

Auh Hofmann war unter den Anklägern gegen Cuſtine, 
und bezeugte, daß diejer ihn, den „Präfidenten ver Jafobiner in 
Mainz’, habe hängen laſſen wollen. Daß Hofmann von Euftine 
mit dem Galgen bedroht worden war, weil er — nicht franzöfiich 
genug war, weil er die „deutſche“ Republik neben der fran- 
zöſiſchen wollte — das wurde freilich nicht gejagt. Hofmann 
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felbft aber wurde in Paris, als Flüchtling, in eine andere 
Auffaffungsmweife durch die Verhältniffe hineingedrängt, dur 
die Mishandlungen der deutjchen Republifaner am Rhein 
bineingetrieben. Nachdem er die Brüde nach Deutjchland, 
nah der „deutſchen Republik“ hinter fi abgebrochen ſah, 
ſuchte er in Frankreich jelbit feiten Fuß zu fallen. Er war 
eine zu derbe, vielleicht zu ‚„‚gemüthloje‘ Natur, um wie For: 
fter, dur fein Gemüth beberricht, vor dem „Schreden” zu 
erzittern und zu verzweifeln. 

Die offenen Anklagen gegen Cuſtine waren nicht die 
Urſache feiner Berurtheilung; die geheimen, innern Urſachen — 
daß er ein Adelicher, daß er ein General, der nicht auf der 
Höhe feiner Aufgabe gejtanden, der nicht das Aeußerſte ge- 
wagt — wurden nicht gelagt. An die tiefere Begründung 
feiner Verdammung, in feinem Leichtfinn, in der Art, wie er 
ſich an der Beute bereichert, wie er in Zuft und Ueberfluß auf 
Koften der Beſiegten geſchwelgt, daran wurde nicht gedacht. 

Erreiht aber wurde durch feine Hinrichtung, die am 28. 
Auguft 1793 ftattfand, was die kalt tapfern Lenker des 
Schreckens zu erreichen hofften: die Generale der fränkiſchen 
Heere gehorchten von dem Tage an den Befehlen der „Bürger“ 
im Gonvent und Heilsausſchuſſe aufs Wort. Wer ſchwankte, 
vor der Gefahr im Kriege, vor dem Untergange im blutigen 
Verzweiflungskampfe, dem jchwebte das Bild vor, wie der 
ruhmreihe und tapfere General Euftine, vor der Guillotine 
Ihaudernd, aufs Knie ſank, betete und erſt dann, fich erheben, 
feften Schrittes die Treppe zum Nichtgerüfte hinaufging. 


18. 


Die Mythe jpielt im Leben jedes einzelnen Menjchen 
ihre Rolle. Wer zufällig ein Jugenderlebniß aufgeichrieben 
bat, wird im Alter, wenn ihm das Aufgeichriebene wieder in 
die Hand fällt, in der Regel finden, daß das wirklich erlebte 
und augenblidlich aufgejchriebene Ereigniß ganz anders aus: 
fieht ald dad, was die Zeit daraus im eigenen Gedächtniß 
des Handelnden gemacht hat. Und mer die Bedeutung der 
Beobachtung, wie „Wahrheit und Dichtung” in unjern eigenen 
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Erlebniffen eins das andere durchipinnend, erkannt hat, der 
wird bei aller Geſchichte aller Zeiten und aller Völker, das 
Walten der Mythe gern gelten laſſen. Die ganze franzöſiſche 
Geihichtichreibung über die Revolutiongzeit und das Kaijer- 
thum ift aber vom eriten bis zum legten Tage voller Mythen, 
die beim Lichte der wahrheitsgetreuen Geſchichtsforſchung meift 
ganz anders aus dem vergoldeten Nebel heraustreten, als fie, 
in denjelben gehüllt, ericheinen. 

Kaum Einem Bilde aber hat die Mythe jo mitgefpielt 
wie dem des Adam Zur. Neben Charlotte Corday geftellt, 
erſchien er wie der Geliebte der erhabenen Rächerin der durch 
Marat’3 ganze Art jo tief beleidigten Menjchheit. Jeder 
glaubte das jchöne Bild des jungen Deutſchen an der Seite 
der Enkelin Corneille's ausmalen zu dürfen, wie e3 eben feinem 
Geſchmacke nah zu dem Hauptbilde paßte. So ward Lur 
bald al3 deutscher Maler!, bald als Doctor der Philojophie?, 
bald als Landmann, bald als Beamter des Erzbifchof-Kurfürften 
von Mainz dargeftellt, ſtets aber als ein durch eine phantaftijche 
Liebe, die Charlotte Eorday ihm eingeflößt haben follte, zum 
Selbſtmord auf die Guillotine getriebener Schwärmer. Eine 
Arbeit von Ludwig Bamberger?, und ſodann Aufklärungen, 
welche die noch lebende Tochter uns bat zufommen laffen, 
endlich hier und dort zerjtreute Einzelheiten aus dem Leben 
des Adam Lur haben zu den folgenden geichichtlihen Ergeb: 
niffen geführt. 

Zur, geboren im Jahre 1766, hatte Medicin ftudirt und 
den Doctorgrad erlangt, dann aber die praftiihe Medicin 
aufgegeben, weil diefe Praxis feinem Gefühle miderftrebte; 
jeine Nerven waren zu fein für Anatomie und Chirurgie. Er 
wurde Hauslehrer bei den Kindern der Kaufmannswitwe 
Dumont in Mainz und beirathete die viel jüngere Schweiter 
der Frau Dumont, Sabine Reuter, die wohlhabend war, und 
mit der er dann im Dorfe Koftheim bei Mainz ein ſchönes 


! Zn Esquiraur: Marat. 

* So noch neulih in einem deutfchen Romane, der die Feuilletons 
deutfcher Zeitungen durchlief. 

® Revue moderne, Oct, 1866, &. 109, 
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Landgut bezog. Hier betrieb er in ftiller glüdlicher Zurüd- 
gezogenheit fieben Jahre Gärtnerei und Aderwirtbichaft, während 
er zugleich feinen Studien und vor allem dem Studium feines 
Jean Jacques Rouffeau lebte. Die glüdliche Ehe der jungen 
Leute war durch zwei Kinder, Mädchen, gejegnet. 

Während feiner Studienzeit in Strasburg hatte Adam 
Zur mehrere junge Deutiche, vom Geijte der Zeit, den Ideen 
Rouffeau’s und wol aud den Grundjägen der Illuminaten 
ergriffen, Fennen gelernt, und mit ihnen eine engere Verbin: 
dung gegründet. In Mainz trat er dem Kreife der dortigen 
deutſchen Republikaner näher; und diefe fanden fich dann in 
Koftheim jehr oft in feinem Haufe zu geiltiger Unterhaltung, 
vielleicht zu Sigungen der mainzer Jlluminaten zufammen. 

Die Eroberung von Mainz dur die Franzojen und die 
Revolution in Mainz riefen Zur auf den Schauplat des 
Öffentlichen Lebens. Seine Nachbarn - Bauern in Koitheim, 
die den gelehrten und doch fo einfach Liebenswürdigen Mann, 
der häufig in der ftrebjamen Zeit feine Nachbarn in feinem 
Hauje zur politischen und pbilofophifchen Unterhaltung ver: 
fammelt jah, achten und lieben gelernt hatten, wählten ihn 
dann zu ihrem Bertreter in dem „‚rheiniihen Convent“, wo 
er für die Bereinigung der Rheinlande mit Frankreich ftimmte, 
und in der oben angeführten Rede feine Abitimmung be: 
gründete. 

Mit dem in diefer Rede ausgeſprochenen Gedanken einer 
zukünftigen Trennung der großen Republik in mehrere Eleinere 
Republifen jtand der deutſche Schüler Roufjeau’s auf einem 
ganz andern Boden, als derjenige war, in welchem die herr: 
Ihende Partei in Paris wurzelte. Er war Föderalift, Ro— 
bespierre und auch die Jakobiner in Paris waren „Unioniſten“ 
und überlieferten eben die Girondiften als Föderaliften ver 
Guillotine Lux war auch in Wahrheit fein Anhänger des 
Gedankens eines Aufgehens der deutichen Rheinlande in Frank— 
reich; er wollte nur einmweilen fo viele „Völker ala möglich 
mit Frankreich vereinigen, um den Despotismus zu befämpfen“, 
nicht um Frankreich zu vergrößern. Er hoffte, daß nach dem 
Siege die „deutſche NRepublif” neben der franzöfifchen ihre 
Stellung finden würde. — Die Mehrzahl im rheinischen Convent 
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theilte diefe Anfichten und mochte ihn gerade deswegen neben 
Forfter und Potocki zu ihrem Vertreter in Paris gemählt 
haben. In Paris felbit fam die halb und halb unbewußte 
Richtung des „deutichen Föderaliften” in Zur ſehr bald zum 
Durchbruche. Bor allem wurde die Seelenftimmung des eveln 
Mannes und Menſchen dur die in Paris berrfchenden Zu: 
ftände in derjelben Weife verlegt und zurüdgeftoßen — wie 
- ihn einft die blutigen Leichen des Secirtifches aus der medi— 
ciniſchen Laufbahn hinausgedrängt hatten. 

Zur wohnte in Paris, mit Forfter zufammen, im Hotel 
des holländifchen ‘Batrioten, Rue Demoulins. Die Stimmung 
Forfter’3 hatte ficher nicht geringen Einfluß auf Adam Lur. 
Aber Lur war mehr denn Forfter ein jugendfrifcher, be— 
geilterter Anhänger der edelſten Grundjäge Rouſſeau's. 

In dem tiefen Mismuthe, der ihn in Paris beim An- 
blide des Getreibes diejer furchtbaren Zeit erfaßte, gelangte 
Zur zu einem Entichluffe, durch welchen er feinen Grundſätzen 
das größte und edeljte Opfer freimillig, jelbitbewußt, in 
ruhiger Entichlofjenheit bringen wollte Den Heuchlern, den 
falichen Propheten, den Verderbern jener Grundjäße in Paris 
zum Troge, den Anhängern bderjelben zur Sühne, zur Auf: 
munterung — wollte er ein Beijpiel geben, an dem alle er- 
ftarfen jollten. Er ſelbſt fpricht fih zwei Monate nad) feiner 
Ankunft in Paris in einem Schreiben, worin er glaubte, mit 
den Leben abzurechnen, über die erjten Eindrüde aus, die das 
Getreibe in Paris auf ihn machte. Er fchrieb: 

„Ich muß geſtehen, ich kam mit jakobiniſchen VBorurtheilen 
in Baris an. Sch hatte beichloffen, allen Sigungen der Jako— 
biner beizumohnen; aber jhon die zweite genügte, um mir 
den Gejhmad an denjelben vollflommen zu verderben. ch 
börte nichts als Verleumdungen und Grauſamkeiten ... 
Wenn ich alles hätte vorausſehen können, was ſich von Ende 
März bis Anfang Juni (7.) zugetragen hat, ſo würde ich mich 
wohl gehütet haben, meine Landsleute zu veranlaſſen, ſich mit 
Frankreich zu vereinigen, bevor dieſes ſelbſt ſeine BIEDIERUNG 
fejtgeftellt hätte.” 

Die „Grauſamkeiten“, die er in Baris mit anfehen mubte, 
trieben ihn nicht, wie Forfter und jo manchen andern, zum 
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Seufzen und Fluchen, zur ftillen Verzweiflung an der Menjch- 
beit und an fich felbft, fondern zum offenen Kampfe. In 
einer Flugſchrift „Avis aux Francais’ jpracd er jein Ber: 
danımungsurtheil gegen die Richtung, die mit Marat damals 
in den Jakobinern, in Paris, im Gonvent berrichte, aus, 
und mahnte zu einer menfchlichern, edlern Berfahrungs: 
welſe in begeilterter und ftrenger Sprade. Er ſchickte dieje 
Flugſchrift an feine trene geliebte Gattin nah Mainz. Laſſen 
wir bier die Tochter des mainzer Sendboten, Apollonia Zur !, 
veden: „Das Anfuchen‘ (der Vereinigung der Rheinlande 
mit Rrankreich) „wurde (vom Gonvent) „bewilligt, und 
nein Bater blieb noch längere Zeit in Paris und wurde ges 
wahr, in welch jchredliche Irrthümer und Abjcheulichkeiten 
die republifanijche Regierung geratben war, wie die befjern 
Menſchen bingerichtet wurden und die fchlechtern die Gewalt 
in Händen befamen. Da verfaßte mein Vater eine Schrift: 
«Avis aux Francais», worin er unverhohlen jeine Dleinung 
über eine volfsbeglüdende Staatöverfaffung äußerte und darin 
befonders bervorhob, daß man zu Gemwalthabern rechtichaffene, 
uneigenügige Männer wählen müſſe. Nun war damals eine 
jolche freie Aeußerung binlänglic), um die Todesftrafe zu er: 
warten zu haben, und fo jchrieb mein Vater meiner Mutter, 
fie folle entjcheiden, ob er dieje Schrift herausgeben jolle. 
Denn ohne ihre Einwilligung werde er es nicht thbun. Nun 
war meine arme Mutter in jchredlihen Jammer verjegt — 
hatte zwei Kinder — und willigte dennoch ein. Sie dachte, 
daß ihr geliebter Gatte nicht zufrieden mit fich fein werde, 
wenn er nicht auf irgendeine Art für das Wohl der Menjchen 
wirken fönne, und daß er für die Menfchheit leben und fterben 
müſſe. Wie felten wird jo die Wahrheit verehrt!” Auf die 
Frage: ob die Schrift „Avis aux Francais” nicht etwa im 
Beſitze der Tochter des Verfaſſers derjelben fei, fchrieb diefe: 
„Mit großem Bedauern muß ich Ihnen jagen, dab ich den 
«Avis aux Francais», vor einigen Jahren von dem franzöſiſchen 
Minifterium verlangt, dahin ſchickte und nicht mehr zurüd- 
erbielt; auch weiß ich ihn fonft nirgends zu befommen.” 


ı Witwe T. Maier, jet (1867) im Kanoniffenftift zu Darmftadt. 
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Bamberger jagt, daß die Schrift überftröme von Zorn 
und Anklagen gegen die Bergpartei, daß fie mit den Worten 
ichließe: „Nach einer ſolchen Erklärung wird es euere Pflicht 
jein, mir die Ehre guerer Gefängniffe oder euerer Guillotine. 
zukommen zu laſſen.“ Bamberger jagt auch, daß dieſe Schrift 
da3 Datum des 13. Juli 1793 trage. Es war das der Tag, 
an welchem Charlotte Corday Marat erſtach. Aber wenn dieje 
Schrift das Datum des 13, Juli wirklich trägt, jo hat fie 
dafjelbe jicher exit nachträglich erhalten. Sie war eine gute 
Meile vorher gejchrieben, und wahrſcheinlich auch vor den 
Briefen, in welchen der Schlußgedanfe der Schrift, daß er die 
Guillotine verdient habe, Tih in Adam Lur dahin ausipann, 
dab er fich felbit den Tod geben wollte, und zwar in der 
Verſammlung der Geſetzgeber Frankreichs jelbit. In drei 
Briefen, geſchrieben am 7. Juni, theilte er dieſe Abſicht ver— 
ſchiedenen Freunden und auch ſeiner geliebten Frau mit. An 
Johann Dumont in Mainz, einen Verwandten ſeiner Frau, 
ſchrieb er: „Ich glaube, daß mein Tod nützlicher ſein wird 
als mein Leben, und daß er einiges Aufſehen in der allge— 
meinen Lethargie erregen wird. Es iſt wahr, daß ich meine 
geliebte Frau und meine herzigen Kinder ohne Stütze zurück— 
laſſen werde; aber Curlius, Decius und Brutus durften auch 
nicht ängſtlich berechnen.“ Seinem Freunde, dem Girondiſten 
Guadet ſchrieb er: „In einer Kriſis wie der gegenwärtigen 
bedarf es eines Beiſpiels!“ Er war entſchloſſen, daſſelbe 
durch ſeinen Tod zu geben. An demſelben 7. Juni ſchrieb er 
ſeiner Frau einen Abſchiedsbrief, in welchem er ſagt, daß ſie, 
wol ehe dieſer Brief zu ihr gelangt, die Nachricht ſeines 
Todes erhalten haben werde. „Wenn man mir Beweggründe 
unterſtellt, wie ſie mich in Wahrheit zum Handeln trieben, 
ſo ſage: «Mein Mann hat gehandelt in einer ſeiner würdigen 
Weile». Iſt die Sache anders dargeſtellt, jo ſage: «Das iſt 
Verleumdung, mein Mann kann nur durch große, tiefe Be— 
weggründe und zum Heile des Vaterlandes zu dieſem merk— 
würdigen Schritte veranlaßt worden fein.» Dann ſprach er 
ihr Troft zu, bat fie um Verzeihung für jedes Unrecht, das 
er je gegen fie gehabt, und jagte: „Ich kann Dich nicht unter: 
ftügen in der Erziehung unferer Töchter; aber ich lafje ihnen 

Benebey, i0 
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al3 Erbe meine Art zu denken, das Andenken meines Lebens 
und meine? Todes.” Der Brief Schloß: „Adieu, meine 
thenere Sabine! aber wir werden uns wiederjehen, Du meißt 
e3; oder beijer: in einigen Tagen erde ih Dir viel 
näber jein, als ih Dir in den legten ſechs Monaten mar. 
Denn mein von jeiner irdifchen Hülle befreiter Geift wird Dich 
und unjere Kinder umſchweben.“ 

Er mollte in den Convent treten, die Berfammlung an- 
reden und fi dann den Dolch ins Herz ftoßen. Die Rebe, 
die er halten wollte, hatte er aufgefchrieben. Es heißt in der: 
jelben: „Seit zwei Monaten beobachte ich euere Berathungen. 
Ich beflage den Geift der Partei, der immer einer den andern 
der Lüge zeiht. D, bedarf es eines Gurtius, der, indem er 
fich jelbft in den Abgrund ftürzt, die. Republik rettet? — Den 
einen fehlt dazu der Muth, den andern die Einfiht. Wohlan, 
ich werde jenen das Beijpiel der Todesveradhtung und diefen 
mein Blut als Bürgichaft der Aufrichtigfeit meiner Ueber: 
zeugungen geben... . Wie oft habe ich Wehklagen ausgeftoßen, 
wenn ich die Lebensbejchreibung eines Sokrates, eines Phocion, 
eines Jean Jacques Rouffeau gelefen und diejelben mishandelt, 
verleumdet, zum Tode verurtheilt jah, meil fie die Tugend 
geliebt und das Wohl aller gewollt. Und ich, ich gehe nad 
Paris, um ähnlihe Scenen erleben zu müffen! Ich ſchwur 
frei zu leben oder zu fterben! So ift es Zeit, daß ich weiter 
ziehe. Ueberdies glaube ich, daß es in diefer Krifis einer 
folhen That bedarf, um einigen Eindrud zu machen. Noch 
einmal, e3 bedarf eines Eurtius, um die Republik zu retten. Hier 
ift er! Unglüdliche Volksvertreter, habt den Muth, die Betrüger 
zu beitrafen, die Verlegung der Nationalvertretung zu-räden, 
die Freiheit zu retten, oder zu fterben nach meinem Beifpiele!’ 

In einer Art Nachjchrift beißt es dann: „Ich will be= 
graben fein, wie ich jet gekleidet bin, in Ermenonville, und 
ich bitte den citoyen Gerardin, meinen Gebeinen einen Platz 
zu gönnen auf dem Hügel zwiſchen dem Tempel der Philoſophie 
und dem Grabmal Jean Jacques Rouffeau’s, unter dem Schatten 
einer Eiche, an deren Fuß ein mittelmäßiger Stein die einfache 
Aufihrift tragen fol: «Hier ruht Adam Lur, ein Schüler 
Rouffeau’s!»’ 
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Troß des feierlichen Abjchieds vom Leben und von allem, 
was das Leben ihm Anziehendes bieten konnte, hat Adam 
Zur den Gedanken, fich jelbft zu tödten, um andere zum Leben 
zu erweden, nicht ausgeführt. Dana zu fragen, was ihn 
daran verhindert, ift in diefer wunderbaren, ſchwungreichen, 
alles überfpannenden und alles überjtürzenden Zeit jo folge: 
recht und zugleich jo unbegründet, wie die noch näher liegende 
Frage, wie der Gedanke eines ſolchen Selbftmordes überhaupt 
in einem gejunden Kopfe nur entjtehen konnte. Die Zeit war 
fieberfranf; und wer in ihr lebte, in Wahrheit und im Geifte 
in den furchtbaren Pulsſchlag des Tages mit bineingeriffen 
war, der war mit fieberfrant und — dachte und handelte, in 
der Krankheit folgerichtig, in vollkommen unberechenbarer, 
und heute, in der Zeit der feilen Selbſtſucht, faft unerflär- 
liher Weiſe. 

Genug, der Gedanke wurde gefaßt und nicht ausgeführt. 

Zur ftand zaudernd und verzweifelnd an jih, an den Fran: 
zofen, an der Republik, an der Menjchheit vor einem Abgrunde, 
an dem ihn der Schwindel erfaßte, al3 die große That der 
Charlotte Corday die Ausführung jeines Gedankens überflüffig 
und unnöthig machte. Sie that Größeres, ald was Adam Lur 
beabfichtigt hatte, wenn auch die Abſicht der Selbitaufopferung 
reiner war als die That der rächenden Nemefis, die da heißt: 
Charlotte Corday! 
° Die Urenlelin des großen Corneille bat ihre jchöne, 
tragiihe, antik-claſſiſche Rolle gejpielt, als ob ihr Ahnherr 
fie für jeine Enkelin in feiner Meifterjchaft jo erdacht und ge 
ichrieben hätte. Sie war und wird jein für alle Zeiten eine 
der erhabenſten Ericheinungen der Weltgefchichte. Der Stolz, 
die Ruhe, der kalte Entihluß, an Marat zur Rachegöttin für 
die beleidigte Menfchheit zu werden, und die ebenjo Falte 
Bolführung defjelben find erjchütternd großartig. 

Aber kalt war die Seele der normannifchen Judith. Geliebt, 
menjchlich, weiblich geliebt hatte fie nie. Im tiefen Hintergrunde 
ihres Herzens lag auch dennoch ein gut Theil weiblicher Eitel: 
feit. „Man wird an den Muth der Bewohner von Calvados 
(dem Kernlande der Normandie, voller germanijcher Denk: und 
Gefühlsrefte inmitten franzöfiicher Eultur) glauben, da jelbit 
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die Weiber diefes Landes der Standhaftigkeit fähig ſind!“ ſchrieb 
fie in ihrem vorlegten Briefe am Vorabende ihrer Hinrichtung 
einem Freunde; und ihr Abjchiedsbrief an ihren Bater, alt 
und feierlich, ſchließt mit einem Corneille'ſchen Berje: 
Le crime fait la honte et non pas l’echafaud. 

Ihr Verhör vor den Blutrichtern war eine wahre Siegesfeier, 
Wort für Wort das größte Meifterwerf dramatiicher Kunft 
überbietend. Den Gipfelpunft fand daffelbe, al3 Charlotte 
auf die Frage des Präfidenten: warum fie Marat getüdtet, 
antwortete: „Ich habe Einen Menſchen getödtet, um Hundert: 
taujende zu retten. Diejer Eine todt, dann werden die andern 
Furcht haben!” Wie clajliih, mie echt Gorneille diefe Ant- 
wort auch ift, fo ift fie doch — vollkommen und wörtlich diejelbe 
Lojung für Charlotte Corday und zugleich für Marat, Robes— 
pierre und alle Helden des Schredens gewejen; denn fie alle 
„tödteten den ein und andern, um Furcht einzuflößen und alle 
zu retten‘. 

Der arme Adam Lux aber tödtete niemand als — ji 
jelbft. Und Charlotte Corday gab ihm das Mittel an die 
Hand, den Selbitmord zu verhüten und die Mörder des Tages 
zu zwingen — ihn zu tödten. Er hoffte, daß — „dieſes Opfer 
des Einen mithelfen werde, die andern zu retten“, 

Unmittelbar nach der Hinrichtung Charlotte Corday's 
ſchrieb Adam Lur ein Flugblatt: „Charlotte Corday par le 
depute extraordinaire Adam Lux.” Es heißt in demfelben! 
„Ich war überrajht dur das überftürzte Urtheil, deſſen 
Einzelheiten mir übrigens befannt waren. Ich wußte unge: 
fähr genug davon, um den Schluß zu ziehen, daß diefe Berfon 
einen außerordentlihen Muth zeigen werde. Der Gedanfe 
an diefen Muth bejchäftigte mich einzig, als ich fie (am Tage 
ihrer Hinrichtung) in der Aue Saint: Honore auf der Charette 
herankommen ſah. — Aber wie groß war mein Erjtaunen, als, 
außer ihrer Unerſchrockenheit, die ich vorausgejehen, ich dieje 
unerſchütterliche Milde inmitten des barbarifchen Geheuls, diefe 
milden und tieferfchütternden Engelsblide ſah, die meines 
Herzens Innerſtes durchdrangen, die e3 mit gewaltiger Auf: 
regung, wie ich fie bisher nie gefühlt hatte, durchſchauerten. 
Sie laffen mir unverwilchbare Schmerzen und Klagen. Char: 
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lotte, erhabene Seele, unvergleichliches Mädchen! Deine Tugend 
und dein Heldenmuth jtehen hoch über einer jo groben Feder 
wie der meinigen..... Hat die Geſchichte deinesgleichen, Char- 
lotte? Triumph Frankreih! Triumph Caen! Du baft eine 
Heldin hervorgebracht, wie man vergebens eine ähnliche in 
Rom und Sparta fucht. 

„Dein Andenken, Tochter Frankreichs, wird nie in meinem 
Herzen erlöichen, es ermuntert mich, jenes Vaterland zu lieben, 
deſſen Adoptivfohn ich bin. ch werde in Zukunft nicht mehr 
nötbig haben, an die Helden des Alterthums zu denken; es 
wird mir genügen, mich der Charlotte Corday zu erinnern. 

„Ja, ich liebe das Land, für das du fterben mollteft; 
ich liebe den Tod, feit die Barbaren dich verdammt haben. 
Die einzige Idee, demjelben Tode wie du entgegenzugehen, 
wird mich die Macht meiner Henker verachten machen. 

„Ich war gefommen, bier die Herrfchaft der janften 
Freiheit zu ſuchen; aber ich finde überall die Unterdrüdung 
der Tugend, den Gieg der Unwiſſenheit und des Verbredeng. 
Ich babe jatt, inmitten der Greuel, die unter meinen Augen 
begangen werden, zu leben. Es bleibt mir nur die Hoffnung, 
auf dem durch dein Blut geweihten Richtgerüfte zu ſterben. 

‚Wenn die Henker der Charlotte Corday auch mir die 
Ehre ihrer Guillotine, die von nun an in meinen Augen ein 
Altar ift, auf dem man Opfer bringt, erzeigen wollen, jo bitte 
ih diefe Henker nur, meinem abgehauenen Haupte ebenfo viele 
Ohrfeigen zu geben, als fie dem der Charlotte gegeben haben. — 
Du wirft mir verzeihen, hochherzige (sublime) Charlotte, wenn 
e3 mir unmöglich ift, in meinem legten Augenblid denjelben 
Muth, diefelbe Seelenjtärfe zu befunden wie du. Ich freue 
mich deiner Weberlegenheit, denn ift es nicht recht, daß der 
angebetete Gegenjtand über dem Anbeter jteht?” 

An einer andern Stelle der Schrift fagte Adam Lux: 
„Ich verabiheue den Mord und werde nie dazu meine Hand 
bieten. Wenn er fih vor allem an einem Volfzrepräfentanten 
vergreift, jo nimmt der Meuchelmord einen Charakter an, den 
ih nicht lieben mag. Aber ich lafje deswegen nicht weniger 
dem herrlichen Muthe und der begeifterten Tugend Gerechtigkeit 
widerfahren. Nehmen wir von diefem Augenblide die Gefühle 
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an, die eine ftet3 gerechte Nachwelt über die That Charlotte 
Corday's haben wird. — Ein zartes, wohlerzogenes, wohlge— 
bildetes Mädchen, begeiftert von heißer Liebe für das gefährdete 
Baterland, glaubt fich verpflichtet, fich felbit zu opfern, um 
daffelbe zu retten, indem fie einem Manne das Leben nimmt, 
den fie für die Quelle des öffentlichen Unglüds hält. Sie 
faßt diefen Entihluß am 2. Juni, beitärkt ſich in demjelben 
den 7. Suli, und verläßt ihre Heimat. Sie eröffnet ſich 
niemand. Troß der außerordentlihen Hitze macht fie zu 
dem Ende eine große Reife; fie langt an und führt ihr Bor: 
haben, da3 nad ihren Hoffnungen Taufenden das Leben retten 
jollte, aus. Sie jah ihr Geſchick voraus; fie dachte nit an 
die Folge; fie behält ſtets ihre Feitigkeit, ihre Geiftesgegenwart, 
ihre Milde, vom Anfang ihrer Verhaftung während vier Tagen, 
bis zu ihrem letzten Athemzuge. Von dem Gefängnifje bis 
zum Schaffot behält fie diefelbe Feſtigkeit, dieſelbe unaus: 
iprehlide Milde Auf ihrem Karren, ohne Stüße, ohne 
Tröſter, war fie dem bejtändigen Hohne ausgejegt. Ihre 
Blicke, ſich ftetS gleichbleibend, jchienen mitunter diefe Maſſe 
zu durchlaufen, um zu ſuchen, ob fein menſchliches ... Sie 
bejteigt das Schaffot... fie ftarb... und ihre große Geele 
erhob fich zum Schofe der Catone und Brutuffe. 

„Sie erhob ſich und ließ allen Menschen, diejes Namens 
würdig, ein Andenten — mir aber unverjiegbare Schmerzen 
und Klagen. 

„Ib beantrage, daß an dem Platze jelbit ibies Todes 
man der unjterblichen Charlotte Corday eine Statue erhebe 
mit der Inſchrift: 

Größer als Brutus. 


„Paris, 19. Juli 1793, zweites Jahr der einen und un: 
tbeilbaren Republif, 
Adam Lur, franzöfiiher Bürger.” 


Ganz Frankreih ſah ſtumm dem Tode der Charlotte 
Corday auf dem Richtgerüfte zu. Keiner von den Millionen, 
deren Herz dabei meinte, wagte ein Wort für fie. Ein Deutjcher 
trat an die Guillotine und forderte hier für fie ein Denkmal 
ihrer würdig. 
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Die That des jungen Deutichen jegte jelbit die eijernen 
Blutjeelen des Tages in Erftaunen. Erft fünf Tage nad) 
dem Datum diejer öffentlichen Herausforderung der furdhtbaren 
Schredensherrfchaft wurde Adam Lux verhaftet. Es ift, als 
ob der Schlag, den er den Gewaltherrfchern ins Angeficht 
verjegte, fie ebenfo jehr erjtaunt als verlegt hätte Während 
diefer wenigen Tage blieb Lur abfichtlih zu Haufe, um die 
Gemwaltsboten, die ihn juchen fommen würden, nicht zu ver: 
fehlen, nicht eine Minute warten zu laffen. Der Studiengenofje 
des Adam Zur in Strasburg, Georg Kerner, der damals in 
Paris Lebende Bruder des ſchwäbiſchen Dichters Juſtinus 
Kerner?, bejuchte gerade in diejen Tagen jeinen Freund Zur. 
„Ich fand ihn‘, heißt e3 in einem Berichte über diefen Be— 
ſuch, „in feiner Wohnung Er ſchien, als er mich fah, zu 
erichreden — ih ließ ihm feine Zeit, mich um die Urjache 
meines Bejuches zu fragen — an feinem Halfe weinend, fluchte 
ih dem Schidjal, das eine folhe Zernichtung der jchönften 
Hoffnungen und Ausfichten zugeben fonnte. Lux drang in 
mich, ihn zu verlaſſen, indem er jeden Augenblid feine Ver— 
baftung erwarte, und Ichlechterdings feinen feiner Freunde der 
geringiten Gefahr, dem geringiten Verdachte ausfegen wolle,’ 

Der folgende Brief, den Adam. Lur in diefen Tagen der 
Erwartung an einen Freund jchrieb, ift ein noch Klarerer, 
ihönerer Beweis, mit welcher Ruhe er fein Geſchick heraus: 
forderte, mit welcher feinen Borficht er zugleih Sorge trug, 
daß feiner feiner Freunde in dafjelbe mit hineingezogen werde, _ 
„Mein theuerer Freund und Mitbürger‘, beginnt diejes jo 
edel und fein gedachte Actenſtück im Leben diejes edeln und 
feinen Menſchen. „Da eine Schrift, die ih ohne Ihr Wiffen 
verfaßte und dem Drude übergab, im Publikum ericheinen 
wird; da mich die DVerfolgungen, die diefelbe mir zuziehen 
wird, in Ungewißheit über den Augenblid der Berhaftung 


I Der die Erlebniffe feines Bruders und deſſen Freundichaft mit 
Adam Yur in feinem „Bilderbucdhe aus meiner Knabenzeit“, ©. 74—92, 
erzählt. 
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laffen, jo fomme ich jedem Greigniffe zuvor, um Ihnen ein 
Lebewohl in diefen Zeilen zu jagen. ch erkläre Ihnen hiermit 
förmlich, daß ich meine Betrachtungen ohne Ihr Wiffen nieder: 
geichrieben habe; ich erkläre Ihnen dies nicht fowol, um 
Ihnen einen Streit über die Art, womit ich unjere politijche 
Lage anſehe, und die von der Ihrigen abweicht, zu erfparen, 
ſondern vorzüglid deswegen, meil ich die Erbitterung der 
Inquifitoren kenne und niemand als mich felbft der Gefahr 
ausſetzen will... . Glauben Sie ja nicht, daß ich Thor genug 
fei, um nicht das Schidjal vorauszujehen, das mir eine Schrift 
bereitet, die die Machthaber um fo mehr verwundern muß, da 
fie mich nicht perjönlich beleidigt haben. Meine Uneigen- 
nüßigfeit und mein Gewiſſen werden mich, wie ich hoffe, für 
das Schidjal entihädigen Fünnen, das meiner wartet. ch bin 
jehr vergnügt darüber, mit Ihnen während unjerer Verbannung 
gelebt zu haben — ich danke Ihnen für alle mir erwiejenen Freund— 
Ichaftsdienfte und umarme Sie von Herzen. Leben Sie wohl. 


Adam Lur.” 


Der Freund, an welchen diefer Brief gerichtet war, ver: 
juchte Zur zu veranlafjen, die Drudichrift zurüdzuhalten. Lux 
antwortete ihm: „Wenn die Wahrheit, wenn die Gerechtigkeit 
unterliegen ſoll, jo will ich wenigftens mit unterliegen.‘ 

Die „Machthaber waren in der That „ſo verwundert” 
über die Schrift des deutichen „Patrioten“, daß es nicht nur 
fünf Tage dauerte, ehe Zur verhaftet wurde, fondern auch faft 
ebenjo viele Monate, ehe er (am 4. November) vor Gericht 
geitellt, verurtheilt und hingerichtet wurde. An diefer Ver: 
zögerung feines Urtheil® war aber die „Verwunderung der 
Machthaber‘ nicht allein jchuld. Deutihe Flüchtlinge von 
Einfluß, Hofmann und andere boten alles auf, ihn zu retten. 
Sie verfuchten endlich ihn unter dem VBorwande, daß er ver: 
rüdt jei, der Hand des Schredensgerichts zu entziehen. In 
einem Artikel des einflußreichen „Journal de la Montagne‘ 
vom 4. September, wurden von dem Dr. Wedekind Die 
Verdienite, die Adam Zur fih in Mainz um Frankreich und 
die Republik erworben habe, hervorgehoben, insbejondere aber 
angeführt, daß er „den Bürgereid alle Nderbauer feines Cantons 
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babe ſchwören laſſen“. Dann hieß es bier weiter, „daß das 
Unglüd, welches fein Land, fein Eigenthum, feine Familie jeit 
der Wiedereroberung von Mainz durd die Preußen getroffen 
babe, das zurüdgezogene, einſame und Jittenreine Leben des 
von feiner geliebten Gattin getrennten, durch jeine tiefen, 
metaphyſiſchen Studien und die Einſamkeit feines frühern 
Lebens ſchon überreizten Philoſophen diefen vollkommen ver: 
rüdt gemacht und zu einer wahnjinnigen Liebe gegen Charlotte 
Corday getrieben habe”. Der Aufſatz ſchloß damit, indem er 
jagte, „daß e3 beffer wäre, den armen Geiftesgejtörten zu be— 
flagen und in eine Jrrenanjtalt einzujperren oder ihn nad 
Amerika zu ſchicken, als ihn zu guillotiniren”. 

Adam Lur war entrüftet über diefe Art der VBertheidigung. 
Am Tage, nachdem diejer Artikel erjchienen war, jchrieb er 
dem Redacteur des „Journal de la Montagne” und zwang 
diefen (Lavaur), den Artifel Wedekind's zurüdzunehmen und 
für die volle Geiltesgejundhbeit des Adam Lur einzutreten. 
Zugleich wendete er ſich an demjelben Tage an das Revolutiong: 
gericht in einem Briefe, in welchem er jagt: „Ich fordere 
raſch abgeurtheilt zu werden, damit das Gericht entfcheide, ob 
ih Republifaner oder Gegenrevolutionär, verrüdt oder bei 
Beritand bin, denn alles ziehe ich der ungerechten und unver: 
dienten Schmad vor, als nuplos, des Mitleids und der 
Verachtung werth, eingejperrt und ernährt zu werden.” In 
drei verſchiedenen Briefen Flopfte er an und forderte immer 
wieder, gerichtet zu werden. „Gefangen feit zwei Monaten‘, 
jchrieb er in einem verjelben an den Präſidenten des Re— 
volutionsgerihts, „habe ich die Ehre mich Ihnen ins Gedächtniß 
zurüdzurufen und Sie zu bitten, zu enticheiden, ob eine An: 
klage gegen mich ftattfindet, und mein Urtheil zu beſchleunigen.“ 

Der Einfluß feiner Freunde bewirkte, daß ihm feine Be- 
freiung angeboten wurde unter der Bedingung, in Zukunft 
über die Ereignifje in Frankreich zu fchweigen. Er wies eine 
jolde Zumuthung mit Stolz und Verachtung zurüd. 

Am 12. Brumaire des Jahres II (4. November 1793) erhielt 
er endlich den Anklageact, in welchem er al3 ein ‚Feind und 
Verſchworener gegen die Freiheit, das franzöfifche Volk und 
die untheilbare Republik” dargeftellt if. Im Gefängniß der 
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Abtei war Zur der Liebling aller Welt. Seine Mitgefangenen 
Bergniaud, Miranda u. ſ. w. hatten die innigite Zuneigung 
und Hochachtung vor ihm. Seine Unterhaltung auf den 
Spaziergängen unter den Alleen des Gefängnißhofes war von 
den edeliten der dem Tode Geweihten geſucht. Selbft der 
Gefängnißwärter war milde gegen ihn geftimmt und machte 
weniger Umftände, wenn deutihe Freunde ihn befuchten. 
Georg Kerner war zugegen, als Zur den Anklageact erhielt. 
„Er iprach gerade mit ung“, erzählte Kerner fpäter, „über die 
Gefahr der Leidenschaften und den Mangel der Beurtheilungs: 
traft, die eine feurige und unverdorbene Seele bejtändig über 
das Ziel hinausreißt — al3 man ihn rief, um ihm feinen 
Anklageact zuzuftellen.... er las ihn mit Kaltblütigkeit und 
ſteckte ihn mit Achlelzuden in die Tafche. «Hier», jagte er 
zu und, «mein Todesurtheil. Diejes Gewebe von Abgeſchmackt— 
beiten führt aufs Schaffot den Repräfentanten einer Stadt, die 
mich abgeihidt hat, um (gegen die anmejenden Franzoſen 
gerichtet) euer zu werden. Ich endige im 28. Jahre meines 
Alters ein elendes Leben. — Morgen werde ich kalt fein wie 
diefer Stein. Alein jagt denen, die euch von mir fprechen 
werden, daß, wenn ich den Tod verdient habe, es nicht unter 
den Franken war, wo ich ihn empfangen jollte — jagt ihnen, 
daß ich feine Annäherung mit Ruhe und Verachtung ge- 
ſehen babe.»“ 

Unter den Deutichen!! hätte er, nach feinem eigenen Ur: 
theile, ihn mit mehr Recht empfangen! Er fühnte freimillig, 
fich jelbft verurtheilend, jo das Unrecht, das er an feinem 
Bolke, feinem Baterlande begangen hatte! 

Am 14. Brumaire wurde Gericht über ihn gehalten, wobei 
er in Ruhe und Feitigkeit ich jelbit und jeinen Schriften treu 
blieb und dafür zum Tode verurtheilt und an demfelben 
Tage (4. November) hingerichtet wurde. — Kerner erzählt, daß 
mit ihm zugleich eine Frau auf dem Leichenwagen der Guillo- 
tine zum Richtplage gefahren und daß er derjelben Troft und 
Muth zugefprocen habe. Dann „beſtieg er das Schaffot, mie 
eine Rednerbühne‘! 

Die franzöfiihe Gejchichtjchreiberei hat aus dieſen That: 
ſachen einen Roman gemacht; die deutjchen Romandichter, 
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insbefondere Jean Paul in feinem Schönen Auflage über Adam 
Zur und Charlotte Eorday, haben den Roman der Geichichte 
wieder näher gebradt. Die einfachen Thatſachen aber find 
groß und ſchön genug, größer und jchöner als das ſchönſte 
ausgemalte Phantafiebild irgendeines der franzöfiichen Ge: 
Ihichtichreiber, welche über Adam Lur fpreden. 

Gern ſchließen mir dieje Darftellung des unglüdlichen 
mainzer ‚„Batrioten” mit den Worten Sean Baul’s über den- 
jelben: „Kein Deutjcher vergeſſe ihn! Er ftarb rein und groß 
zugleih; dies war ſchwer in einer Zeit wie die jeinige; denn 
durch die gewaltjamen, einmüthigen Bewegungen eines Volkes 
wird leicht das zarte moraliiche Urtheil, wie durch ein Erd— 
beben die Magnetnadel, entkräftet und verrüdet. Auch über 
ven feiten Mainzer, der, ungleich dem Nevolutionshaufen, nicht 
nur Segel, fondern auch Anker hatte, regiert ein Geift der Zeit 
oder vielmehr ein Geift des Volkes. Er war ein Deutjcher!“ 


20. 


Adam Lur jagt in dem oben angeführten Briefe an feine 
Frau: „Ih kann Dich nicht unterjtügen in der Erziehung 
unjerer Kinder. Aber ich laſſe ihnen al3 Erbichaft meine Art 
zu denken, das Andenken meines Lebens und meines Todes.’ 
Der Brief, der nach der Ablicht des Schreibers der geliebten 
Frau erit nach dem Tode ihres Mannes zugeben jollte, Fam 
nie in ihre Hände, denn er rubte in den Actenftüden feines 
Proceſſes vor dem NRevolutionsgerihte, bi8 % Bamberger 
diejelben herausfuchte und jenen Brief nah 70 Jahren ver: 
öffentlichte. Die „Erbichaft” war deswegen nicht meniger 
feinen Töchtern geworden. Sie waren von feiner ‚Art zu 
denken‘, von „dem Andenken feines Lebens und feines Todes 
bejeelt“. Die ältefte vertiefte ſich, wie einft ihr Vater, in die 
erniten Studien der Philofophie und Literatur. Die jo ge— 
waltig die Seelen der Frauen feiner Zeit durchdringenden 
Dihtungen Jean Paul's wurden für Marianne Lur zu einem 
Seelenbande zwifchen ihr und dem Dichter. Mit glühender 
Begeilterung, in der die unerfannte Liebe hell aufloderte, trat 
fie in ihren Briefen dem Dichter näher. Diefer aber fühlte 
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fich erſchüttert und erjchredt zugleich durch die Liebesglut, die 
aus den Briefen bervorleuchtete. Seine Antworten maren 
falt und gemeffen, fälter als die Stimmung, welche dieje 
Briefe in feine Seele warfen. Die Kälte aber löſchte den 
Brand in der Seele Marianne’s nicht, jondern dämpfte ihn 
nur. Sie wurde in fich ſelbſt von ihm verzehrt. Da feimten 
auch in ihrer Seele die Gedanken des freiwilligen Ueberganges 
aus diefem Leben in ein befjeres. Als ihre Mutter 1814 am 
Typhus, den die von der Schlacht bei Leipzig zurückkehrenden 
Franzojen nah Mainz brachten, geftorben war, band fie nichts 
mebr ans Leben. 

„Am 17. Mai 1814 abends nah 8 Uhr‘ jchrieb die 
Tochter des Adam Lur den folgenden Brief an einen Freund: 
„Sieber Heimberger, theuerer Freund. Warum fchreibe ich denn, 
da ich fo viel lieber zu Ihnen ſpräche. Ah! Sch darf ja 
nicht; ein trauriges Geheimniß liegt Schwer auf mir und treibt 
mic aus dem Leben weg. Verlangen Sie nicht, meine Ge: 
ichichte zu wiſſen, fie it zu trübe und ich erzählte jie noch 
niemand, nicht einmal meiner bejten Schweiter, die mich fo 
herzlich liebt und alles für mich thun wollte Ich kann mich 
nit von Euch trennen, ohne Euch Lebewohl zu jagen und 
Sie zu bitten, die unglüdlihe Marianne nicht zu verdammen, 
daß fie morgen ſchon ftirbt, fondern ihr zu glauben, daß 
wichtige Urjachen jie in den Tod treiben, und ihr verzeihen. 
Ach, Heimberger, jo gerne ich auch noch recht lange in Ihrer 
und meiner Schweiter Gejellihaft wäre, jo könnte mir doch 
nichts auf der Welt die Fähigkeit geben, meine legten Tage 
noch jo heiter und warm bei Euch zu genießen, als die Ge: 
wißbeit, daß ich morgen fterben dürfe Ich litt Schon recht 
lange und nur die Liebe meiner unvergehlichen Mutter und 
ihre Verzweiflung, wenn ich mich ihr entriffe, konnten mein 
Leben noch eine Weile friften. Nun aber hat jich mein ganzes 
Erdenleben entſchieden! — Wie gerne hätte ich Ihnen noch 
zuerst geholfen, Ihre neue Haushaltung einrichten; aber der 
enticheidende Augenblid ijt gefommen, und ich wage alles, um 
fortzufommen. Meine größte Sorge noch ift meine geliebte 
Schweſter, die nun ganz allein ift und ihrem Schmerz über: 
laſſen. Die arme Apollonia! ach, bleiben Sie immer ihr 


157 


Freund. Nur ich weiß es, mie innig und wie Findlich fie 
Shnen anhängt und Sie liebt wie einen Vater. — Und ih 
kann Ihnen nicht jagen, wie ich mich mitten im Jammer doch 
freute und Ihnen danke, unjern alten Freund wieder zu haben 
und bis zur legten Stunde noch bei ihm zu fein. Theuerer 
Heimberger, wir werden uns ja alle einjt wiederjehen in einem 
böhern Sonnenglanze, als der irdilche if. Darum betrübe 
Did nur nicht viel um mich, jondern lebe recht froh dahin 
und vertraue auf Deine Zukunft, fie wird unermeßlich und 
felig fein. Du warft ja immer fo gut und Deine Seele fo 
treu! Auch unjerm Freund M. Müller jagen Sie es, wie 
werth er mir war und daß ich nicht ohne Schmerz neulich bei 
ihm jein konnte (weil ich daran dachte, daß ich ihn vielleicht 
nie mehr jähe), und daß ich gewiß eine Freundin von ihm 
war und bleibe. Eure Marianne Zur.” 

Andern Tags jtürzte ſich die Unglüdliche in den Rhein. 
Es iſt nicht unſere Abjicht, alle Geheimniffe diefes Briefes und 
diejer fich jelbft aufgebenden Seele durchſchauen zu wollen. Der 
Tod der Tochter ift in der Tragödie: Adam Zur gewiffermaßen 
der Epilog, der zum großen Drama gehört. Die gewaltige Zeit 
bat ganzen Generationen den Stempel aufgedrüdt. Und nicht 
Zufall iſt es, wenn die Namen der „Patrioten“, die in den 
neunziger Jahren am Rheine im VBordergrunde ftanden, funfzig 
Jahre jpäter wieder in gejchlofjener Reihe erjcheinen. Hätte 
Adam Lur einen Sohn binterlafien mit dem Geifte feiner 
Marianne, wir würden ihn 1832 und 1848 neben den Söhnen 
jo mancher anderer „Patrioten“ der Rheinlande, im Dienfte 
der Freiheit und der Menſchenrechte ſeine Pflicht thuend, mit— 
kämpfen geſehen haben. 
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Die Franzojen am Niederrhein. 


Die legten Tage ber niederrheinifhen Kirchenſtaaten, Trier 
und Bonn, und der Freien Reichsſtadt Köln, 
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Es muß leicht ſein, dem Gleichzeitler die Ereigniſſe, die 
er mit erlebt hat, in einem falſchen Lichte darzuſtellen. Wer 
Geſchichte ſtudirt, wer Geſchichte mitmachen geholfen hat, der 
ſieht mit Erſtaunen, wie das Geſchehene oft am Tage, nachdem 
es geſchehen, von denen, die es gewiſſermaßen leibhaftig an 
ſich vorüberziehen ſehen, unrichtig aufgefaßt, verkehrt dar— 
geſtellt, von der großen Maſſe ſelbſt der denkenden Menſchen 
nicht begriffen, misverſtanden und oft vollkommen grundfalſch 
beurtheilt wird. Alle tragen, am Tage nach dem Ereigniſſe, 
ihre eigenen Hoffnungen, ihre nächſten Befürchtungen, ihre 
zerſtörten Plane, ihre neuaufſteigenden Abſichten in die Ereig— 
niſſe mit hinein. Die politiſchen Parteien machen ſich ein 
Geſchäft daraus, einander zu verleumden; die Thatſachen, 
die dem Gegner nutzen, ebenſo wie die Thatſachen, die dem 
Handelnden ſelbſt ſchaden könnten, werden gedeutelt, verdreht, 
gefälſcht. Die gewohnte Auffaſſung, die herkömmliche Beur— 
theilung, die Gefühlsſtimmung und Geiſtesrichtung des Ur— 
theilenden iſt dabei in der Regel mehr als bewußte Abſicht, 
die Urſache der Fälſchung des Urtheils der Gleichzeitler. 
„Verleumde! Verleumde! es bleibt ſtets etwas davon kleben!“ 
iſt nur bei den Leitern der Parteien mit Bewußtſein thätig; 
dann aber um ſo wirkſamer, weil es, kalt berechnend, die That— 
ſachen falſch darſtellt, die Menſchen falſch ſchildert und dieſe 
Darſtellung und Schilderung für alle Organe der Partei zur 
Loſung, für alle unter dem Einfluſſe derſelben Stehenden zu 
einer Art unangreifbaren Glaubensſache wird. 

Das „Wehe den Beſiegten“ iſt auch in dieſer Beziehung 
eine bittere Wahrheit. Die Geſchichte des geſtrigen Tages 
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wird in der Regel heute nur von den Siegern gejchrieben; 
die Beliegten find zum Schweigen verurtheilt; und kommt der 
Tag, wo fie das Schweigen brechen dürfen, dann iſt oft der 
dichte Schleier der Lüge jo feitgefponnen, daß es der Wahr: 
beit nicht immer, und wo das zulegt der Fall, ſtets nur ſchwer 
gelingt, ein Loch in denjelben bineinzureißen, um ihr Licht 
durch dieſes leuchten zu laſſen. 

So wird die gefäljchte Darftellung des eben Gefchehenen, 
des faft unter unſern Augen fih Abfpinnenden, der gleich: 
zeitigen Ereigniſſe nah und nach landläufige, allgemeine Auf: 
faffung; jo wird die Gejchichte des geftrigen Tages für den 
heutigen ſchon zur Mythe, zur fable convenue. Und es dauert 
dann oft ganze Menjchenleben, Jahrhunderte, bis endlich der 
Zufall einen denkenden Forſcher auf die Spur der Lüge führt 
und er, diefe Spur verfolgend, den Schleier der Täuſchung 
zulegt zerreißen Tann. 

Die Ereigniffe in Strasburg, das Auftreten Schneider’3, 
wurden und werden meijt noch beute von allen Geſchicht— 
ſchreibern verkehrt dargejtellt; und diefe falſche Darftellung 
dann twieder zum Ausgange der munberlichiten, verfehrteften 
Schlußfolgerungen gemadt. Die „Patrioten“, die „Clubiſten“ 
von Mainz erjchienen ſelbſt den „Patrioten“, den „Clubiſten“ 
am Niederrhein, ihren nächſten Seelenvermandten und Schid- 
jalsgenofjen, nur in dem Lichte, in welchem fie von den Siegern 
des gejtrigen Tages gejchildert wurden. Michel Venedey nennt 
in feinen Aufzeichnungen das, was in Mainz gefchehen ift, 
eine „Farce, in mwelder man durch gezwungene Eidfchwüre 
und lächerlihe Abjcheulichkeiten, von Merlin von Thionville 
und Rewbel geleitet, das Land jcheinbar zu republikanijiren 
ſuchte“. — „Eine ganz andere Tendenz‘, jet er hinzu, „hatte 
die cisrhenaniſche Föderation! im Jahre 1797, als jene Ber: 
einigung mehrerer edeldenkender Deutihen und vielleicht einer 
größern Anzahl moralijch verborbener Schwärmer und Schwinb: 
ler und auch ausgemachter Schufte am Oberrhein und höher 
hinauf im Jahre 1792 und 1793. Lettere kannten übrigens 
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damals die Franzofen noch nicht. Die edeldenkenden Deutichen 
glaubten in den Franzojen die Netter der Welt, die Stifter 
des Glückes zu jehen, und jehr wahrjcheinli wirkte hier Die 
Identität der Grundjäße des Jlluminatismus mit, denen die 
Republikaner des franzöfiihen Nationalconvents zu jener 
Beit, wo derjelbe noch größtentheil® durch die edeln Männer 
der Gironde geleitet wurde, wenigſtens in ihren Reden überall 
huldigten.“ 

Auch am Niederrhein hatte der Illuminatenorden Wurzeln 
gefaßt. In Bonn insbeſondere hatte er ſeine Anhänger, ſeine 
Prediger. Nach den Aufzeichnungen Michel Venedey's war 
es ein Paſtor von Balkhauſen (2), der den Studenten Venedey 
im Jahre 1793 zu Bonn in die Grundfäße des Illuminatismus 
einweibte, ihm den „Materialismus des Geiſtes“ in einer Rich: 
tung vorführte, daß der junge Mann den gleichen Geijt ein 
paar Jahre fpäter in Schiller's „Reſignation“ wiederzuerfennen 
glaubte. „Der jo nahe an die Kantiſche Moral grenzende 
Stoicismus” war das Ziel der Illuminaten, die damals in 
Bonn geheime Geſellſchaften ftifteten und die Jugend, ohne 
ihr zu fagen, in melde Bahn fie eingelenft wurde, für die 
geheime Gejellichaft der Illuminaten vorbereitete. Jener Paſtor 
von Balkhauſen, Bonjean beißt er in einer Stelle in den 
Aufzeichnungen Venedey's, erjcheint in diefen al3 der geijtige 
Lenker der Illuminaten in Bonn. Der Einfluß derjelben 
war aber jedenfalls nicht von großer Bedeutung; vielleicht 
hatten diefelben erjt mit ihren worbereitenden Graden in 
Bonn Fuß gefaßt, al3 die Ereigniffe der Franzöfiichen Re— 
volution, die Kämpfe der immer näher rüdenden Heere der 
Republif die Welt jo in Anſpruch nahm, daß dies Eleine 
Treiben einer geheimen Geſellſchaft vollfommen in den Hinter: 
grund trat und faft in Vergefienheit gerieth. 


2, 


Die Eroberung von Mainz dur) Euftine, das Vordringen 
Cuſtine's gegen Koblenz brachte den ganzen Unterrhein in 
eine fieberhafte Erregung. 

In Koblenz hauften damals die franzöfiichen Flüchtlinge 
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des befiegten Königthums: die Prinzen, der hobe Adel, die 
hohe Geiftlichkeit, die oberften Beamten und zablloje Höflinge 
des höchſten, hoben und niedrigen Adels Franfreihs. Ihr 
Leben in Koblenz war derart, daß der Fluch, der fie getroffen, 
auch den Freunden ihrer Grundfäge als vollflommen gerecht: 
fertigt erjcheinen mußte. 

Der ‚Rheinische Antiquar“, ein Legitimiit, ein Katholik, 
ein jehr feiner und tiefzielender Feind der Nepublif und der 
„Patrioten“ am Rhein, jchildert 1 das Leben der Emigranten 
in feiner Art meiſterhaft. „Ohngeachtet des Ichärfiten Verbotes 
von feiten der Prinzen jpielten die Offiziere mittleren und 
jüngern Alters doch bejtändig, jowol öffentlih al3 heimlich, 
Hazardipiele und verloren dabei öfters anjehnlihe Summen 
und ihre ganze Baaridhaft, welches danı mehrmals Elend, 
Deiperation und Duelle zur Folge hatte und viele nötbigte, 
ihre Pretioſen, öfter ihre Kleidungsitüde um ein geringes 
Geld einzufegen und zu verkaufen. Dem ſchönen Geſchlecht 
waren fie bejonders gefährlid. ES war ihnen gleichviel, ob 
fie Weiber oder Mädchen zu ihren Ausihmweifungen verführten. 
Bei hellem Tage redeten jie öfters die MWeibsleute auf der 
Straße an, um Liebeshändel mit ihnen anzulpinnen. Auch 
waren verjchiedene franzöiiihe Dirnen aus Frankreich bier 
angefommen, mit welchen fie ihre verliebten Ausſchweifungen 
unterhielten. Sonn: und Feiertags ſah man von diejer Gat— 
tung Franzojen, und wol aud) der höhern, ſehr wenige in den 
Kirhen, und wenn fie auch etwa bei Feierlichkeiten oder bei 
der Muſik jich einfanden, jo ſah man wenige beten, die meiften 
hin- und bergaffen und überhaupt fein gutes Beijpiel von 
Religion und Gottesfurdht geben. 

„Deſto fleißiger bejuchten fie die Schauipiele, und das 
Komddienhaus war gewöhnlich ganz von Franzoſen angefüllt, 
ohneradhtet die wenigiten Deutfch verftanden, weshalb auch 
meilt Singipiele gegeben werden mußten. In der Komödie 
führten fie fich ganz beſcheiden auf; aber bei dem geringiten 
Anlaß, wo die Vorftelung auf ein Attachement zu einem 
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Könige alludirte, geriethen fie gleichlam in einen Enthufiasmus; 
das Händellatihen, das Rufen: Vive le roi! und das Lär— 
men wurde unbeichreiblid, und gewöhnlich mußte die Paſſage 
von dem Acteur wiederholt werden. Aus diefer Urjache hatte 
der Kurfürjt verboten, das beliebte Singipiel «Richard Löwen: 
herz» diefen Winter hier aufzuführen, weil zu befürchten war, 
daß dieſes Stüd die Franzojen in ihrem Enthufiagmus für 
den König zu weit hinreißen würde, und fie wol gar zu Un: 
ordnungen verloden dürfte, 

„Man pflegt ſonſt insgemein zu jagen, daß die Deutichen 
jtärkere Eſſer und Trinker wären als die Franzofen; allein 
das Gegentheil zeigte fich hier bei allen Tafeln, mo die Frans 
zojen weit mehr jpeilten und Wein tranken als die Deutjchen, 
und zwar ohne Unterjchied, ob fie leicht oder ſchwer verdauliche 
Speiien, ob e3 fremde oder Rhein: und Mojelweine waren... .. 
Die Carnevalsbälle waren ebenfalls von den Franzojen jedes— 
mal angehäuft. Auf dem erſten Mastenballe aber machten 
verfchiedene franzöfiihe Masten jolde Unorönung, daß das 
fernere Masfiren auf den Bällen verboten wurde. Auf den 
übrigen Bällen betrugen fie ſich nachher ganz wohl; außer 
daß ſie mit den deutfchen Herren mwegen der Plätze in den 
engliihen Tänzen öfters Streit befamen, die doch nie in 
Thätlichkeiten ausbrachen, weil außer dem wachthabenden deut: 
ſchen Offizier noch ein franzöfiicher General angeftellt war, 
um Ordnung zu halten. 

„Der Monfteur, ob er jchon jeine würdige Frau Ge: 
mahlin bei fich hatte, führte jevoh Madame de Balbi unter 
dem Titel einer Obrifthofmeifterin von jeiner Gemahlin mit 
und bei fih und ließ ſich duch dieje leiten und führen. 
Der Graf von Artois hatte feine Maitreife in der Berjon einer 
Madame de Bolaftron, melde in einem jehr ſchönen Haufe 
bei Madame Grand wohnte.‘ 

Das ganze Getreibe der franzöfiihen Flüchtlinge war 
der großen Mehrzahl der Deutihen zumider. Die Landftände 
de3 Kurfürſtenthums Trier gaben endlich dieſem Gefühle Aus: 
drud. Sie jtellten dem Kurfürften vor, wie gefährlich die 
Gegenwart der ‚Emigranten‘, denen man jogar Kriegs 
rüftungen geftatte, für das Land werden fünne, Infolge deſſen 
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ließ der Kurfürſt auch folche Kriegsrüftungen durch Trommel: 
Ihlag und öffentliche Anjchläge verbieten. Die Stände aber 
waren hiermit nicht zufrieden, fie forderten die Ausweiſung 
der Prinzen und aller „Emigranten“, Elagten den Minifter 
Dominik an, daß er aus Privatrüdjichten den Kurfürften zur 
Duldung des Treibens der franzöfifchen Flüchtlinge verleite, 
und drobten Schließlich, daß fie gegen diefe Duldung — beim 
Nationaleonvent in Paris Proteft einlegen würden, um jo die 
Berantiwprtung für diejelbe vom Volke ab-, denen allein zuzu— 
mwälzen, welche durch diefelbe das Land in Gefahr brächten, 
von Frankreich mit Krieg überzogen zu werben. 

Diefe Vorftelungen, melde die Stimmung des Volks 
jehr klar ausſprachen, blieben um jo mehr ohne Erfolg, als 
gerade zu derfelben Zeit die Botichaft aus Wien einlief, daß 
der Kaifer mit feiner ganzen Macht zum Schutze für das 
Kurfürftentbum einzutreten bereit fei, wenn der National: 
convent das Kurfürſtenthum angreifen follte. 


3. 


Troß diejer Berlicherung aber währte es faum Monate, 
bis der gute Kurfürft Clemens Wenzel vor den franzöfiichen 
Republifanern flüchtend feine Reſidenz Koblenz verließ. Cuſtine 
hatte Mainz genommen und fchien Koblenz zu bedrohen. Das 
genügte, um den ſchönen Kurftaat Trier über den Haufen zu 
werfen. Der Schreden trieb alle Höflinge und Beamten 
deffelben und auch alle hohen Emigrirten wie der Wind die 
Spreu vor fi ber über den Rhein. Die Bürgerihaft von 
Koblenz aber mollte die hohen Herrichaften zwingen, die 
Folgen deſſen, was fie angebahnt hatten, mit tragen zu helfen. 
Sie ſammelte jih in Haufen, bejegte die Thore und mollte 
niemand mehr, der mit Sad und Pad ankam, zum Thore 
binauglaffen. Sogar des Kurfürften und feiner Schweſter 
Effecten wurden von den Bürgern an den Thoren zurück— 
gemwiejen. In der Naht vom 5. auf den 6. Dctober 1792, 
der Nacht, melde der Flucht des Kurfürften folgte, zogen 
Haufen Bürger mit Fadeln durch die Straßen, griffen Leute 
und Wagen auf, die zu flüchten verfuchten, und ftießen kecke 
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Neden gegen die geflüchtete Regierung aus: „Hätten wir die 
Minijter, jo würden wir fie an den Laternen aufhängen!” 

E3 mag die Misftimmung ziemlih allgemein geweſen 
fein; denn nicht nur der Stände Kath, die Emigranten 
wegzujhiden, jondern auch der Stände Klagen wegen der 
übertriebenen Geldforderungen, zum Theil für die Emigranten 
verwendet, wurde überhört. Andere Klagen, insbefondere eine 
wegen eines getroffenen Abkommens mit der Neichsritterfchaft, 
wobei die Reichsritterfchaft die Leiftungen der Stände hinge— 
nommen, die Gegenleiftungen aber vergefjen hatte, trafen ftet3 
taube Ohren. Das erklärte es, warum das Volk unzufrieden 
war, und aud warum die Stände theilweife wenigſtens das 
Zuſammenbrechen des Kurſtaates mit Gleichgültigfeit hin— 
nahmen, warum fie den franzöjiihen Republifanern die Hand 
zu bieten bereit waren, als dieje ſich Koblenz näberten. 
Wenigitens wurde von ihnen eine Sendihaft, an deren Spiße 
der Syndikus der Stände, Hofrath Lafjaulr, ftand, an Euftine 
abgeſchickt, um mit demſelben wegen Uebergabe der Stadt in 
Unterhandlung zu treten. Am 26. October war Lafjaule in 
Mainz. Cuſtine aber wagte mit feiner geringen Macht den 
Schritt, der leiht war, aber doch ebenſo leicht mit dem Unter: 
gange feiner Kleinen Heeresabtheilung hätte enden können, nicht 
zu thun. Laffaule fehrte unverrichteter Dinge zurüd; und 
wenige Tage nachher zogen erit beifiihe und dann preu— 
ßiſche Truppen in Koblenz ein, denen nun auch der Kurfürft, 
feine Regierung und ebenſo die Emigranten wieder folgten. 

Aus dem Volke, das eben erft die Abreife des Hofes und 
der Regierung mit Hohn begleitet, den Minifter Dominik zu 
bängen und den franzöfiichen Republifanern die Hand zu 
bieten bereit ſchien, jtieg jegt eine andere Schichte wieder an 
die Oberfläche, welche den zurüctehrenden Kurfürften mit dem 
größten Jubel empfing. 

Am 1. November zog der Kurfürft unter den Tauteften 
und allgemeinften Vivatrufen wieder in Koblenz ein, und 
zwar mit der Poftchaife unmittelbar bis vor die Liebfrauen- 
firhe. Als er bier feine Andacht verrichtet hatte und die 
Kirche verließ, fand er, anftatt der Pferde, die ganze Fahr: 
zunft vor feinem Wagen angejpannt, und „des Poſtmeiſters 
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Barth jein zehnjähriges Söhnlein auf dem Bod hatte ein 
gelbjeidenes Leitjeil in Händen’, mit dem er die Zünftler lenkte. 
Sereniſſimus aber iagte: „Ich babe meine Unterthanen viel 
zu lieb und ſchätze fie zu werth, al3 dab ich mich von ihnen 
ftatt der Pferde ziehen laffen follte; ich will in euerm Herzen 
getragen, aber nicht von euch gezogen fein. Der Fürft 
achtete fein Volk höher als diejes fich jelbit. 

Die perfönlihe Liebenswürdigfeit des Kurfüriten, die 
Milde und Freundlichkeit des Regenten, der jein ganzes Leben 
bindurh, wo er konnte, Wohlthaten erzeigt hatte, und in 
jeinem Teitamente jein ganzes großes Privatvermögen bis auf 
den legten Thaler an jeine Diener und Beamten verjchenkte, 
erklärt die Anhänglichkeit derer, die ihm perſönlich nahe getreten 
waren, wenn auch feine Regierung im mwejentlichen jo elend 
und erbärmlic war wie die aller andern deutjchen Kirchen 
ftaaten. Es wurde patriachaliih das Heil, das Gut, das 
ganze Leben, das Geijtesleben des Volkes insbejondere, ver: 
jchleudert, vergeudet, verbummelt, verdbämelt. Die frübern 
Anflüge einer reformatorihen Richtung, die überall nur auf 
der Oberfläche geſchwommen, waren volllommen befeitigt, ver: 
geffen. Die geiftige Dede — es wurde nichts gejchrieben, nichts 
gedrudt und auch nichts gelejen — berrichte vor wie nad); 
jegt aber murde jie wieder mit Aengitlichleit gehegt und ge: 
pflegt. Einer der erſten Beſuche, welche der Kurfürft in Koblenz 
erhielt, war der des Nuntius Pacca aus Bonn. Er wurde 
mit den höchſten Ehren empfangen, und der „Rheiniſche An— 
tiquar’‘! jagt bei diefer Gelegenheit: „Auch hierbei muß man 
anmerken, dab nah und nad alles wieder in die alte Ein- 
rihtung und Ordnung zurüdtrat, inmaßen durch den famoſen 
emſer Congreß bejonders die geiftlihen Kurhöfe mit dem 
Heiligen Stuhl ziemlich jtark geipannt worden, nun aber dem— 
jelben fi wieder zu nähern und alles in die alten Gleiſe 
zurüdzubringen wünſchten.“ 

Mit der Nüderoberung von Mainz durch die Preußen 
trat der Rüdichlag im gejellfchaftlichen Leben auch in Koblenz 
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immer offener hervor. In dem Winter des Jahres 1793 
glaubte die „Nobleſſe“ der furfürftlichen Reſidenz Koblenz es 
unter ihrer Würde, länger die Stadtbälle gemeinschaftlich mit 
der Bürgerjchaft zu bejuchen. 

Bon der andern Seite aber juchte man die Bürgerſchaft, 
das Volk heranzuziehen zur Vertheidigung des Staates und 
jeiner Regierung. Man jchlug eine freiwillige Steuer vor, 
und das ganze Land trieb 10332 Reichsthaler zufammen, faum 
ein paar Pfennige auf den Kopf der Bevölkerung. Man dachte 
daran, den Landſturm zu organijiren, aber es fehlte der Geift, 
der den Geiſt im Volke zu weden im Stande war. Als bald 
der Krieg drohte, jammelten jich einzelne Rotten Bauern; die 
Aemter verſprachen große Maſſen von freiwilligen Kämpfern 
gegen die Franzoſen. Und es ift ficher, daß dieſe Maffen auch 
zur BVertheidigung ihres Landes gegen die Franzojen mit Er: 
folg in den Kampf zu führen gewejen wären, wenn eben 
Leute wie Stein fih an ihre Spige gejtellt hätten. Aber die 
Chroniken des Tages belehren ung, daß, al3 der Kriegsſturm 
wirklich fich wieder Koblenz zu nahen ſchien, e3 zu erniten 
Verhandlungen zwiichen dem Kurfüriten und feinem Minifter 
fam, die den Kurfürit jo anftrengten, daß er nach denſelben 
‚ich zu Bette begeben mußte‘; während der Minifter am 
folgenden Tage — das Podagra hatte. Die Hauptmaßregel, 
welche dann die Negenten des Landes nahmen, waren einmal 
eine neuntägige Betjtunde, jodann die Erlaubniß für die Höf- 
linge, in diefer gefährlichen Zeit — in Reiſekleidern bei Hofe 
ericheinen zu dürfen, und endlih das Abjtehen — ja das 
„Abſtechen“ — der Weine, um dieſe vor allem in Sicherheit 
zu bringen. 

Eine gute Folge aber follte der vorübergehende Schreden, 
den die Nachricht „die Franzojen kommen!“ in den erjten 
Tagen des Jahres 1794 am Foblenzer Hofe verbreitete, doc 
haben. Der Syndifus der Landitände, Hofrath Laſſaulx, der 
im Auftrage der Stände mit Euftine über die Bedingungen, 
unter welchen Koblenz fih an die Franzojen übergeben jolle, 
verhandelt hatte, glaubte nur feine Pflicht gethan zu haben, 
und hatte in der That nichts gethan, als was überall geſchah, 
wo die Franzofen ſich in diefer trüben Zeit einer deutichen 


170 


Stadt näherten. Er war daher auch ruhig in Koblenz ge 
blieben, 'al3 der Kurfürft wieder in feine Hauptſtadt einzog. 
Die furfürftlihe Regierung aber ließ den Syndikus der Land» 
ftände, der ihr fehr oft bittere Wahrheiten gejagt hatte, jebt 
unter der Anklage des Landesverraths verhaften und auf den 
Ehrenbreititein einjperren. Hier ſaß Lafjaule funfzehn ganzer 
Monate, dem Elend diefes „Staatsgefängnifjes‘ überliefert. 
Das ſchreckliche Gefängniß aber war lange nicht im Stande, 
des Ehrenmannes Muth zu breden. Er Elagte beim Reichs: 
fammergericht zu Wetzlar gegen die Ungerechtigkeit, melche 
an ihm begangen worden. Und dieje Klage jelbit wurde dann 
die Urjache größerer Strenge gegen den Gefangenen auf dem 
Ehrenbreitftein, bis zulegt Laſſaulx auf die VBermittelung und 
die Ueberredung feiner Freunde und die Thränen feiner Fa: 
milie fich, als die Regierung, durch die neue drohende Gefahr 
der wieder vorrüdenden franzöfiihen Republifaner zur Gnade 
für Laffaule geftimmt erichien, dazu verftand, feine Klage vor 
dem Neichsgericht zu Weplar zurüdzuziehen und durch einen 
feierlichen Eid ſich zu verpflichten, daß er auch in Zukunft nie 
wieder eine Klage anbringen werde. Das war dann eine der letz— 
ten Proben des patriarchaliichen Rechtsverfahrens, das der milde 
Krummſtab über die Bewohner feines Staates ausüben fonnte 
und ausübte, jo oft der Regent und feine Räthe, irgendeiner 
Laune zu huldigen oder irgendein Intereſſe zu befriedigen, 
e3 ausüben wollten. 

Wenige Wochen jpäter, am 5. October 1794, verließ der 
Kurfürft feine Hauptftadt zum zweiten mal; diesmal auf 
Nimmerwiederſehen. 


4. 


Die letzten Tage des kurfürſtlichen Regiments in Bonn 
glichen vielfach denen in Koblenz. Wie Clemens Wenzelaus, 
jo war auch Maximilian Franz vor dem Schatten Cuſtine's 
geflohen. Im Detober des Jahres 1792 verließ er Bonn 
und zog nah Münfter; fobald man aber wußte, daß, nad: 
dem der König von Preußen Cuftine in Mainz belagerte, 
feine Gefahr mehr obmaltete, kehrte er mieder nach Bonn 
zurüd. Auch bier mar dann beim Einzuge des Kurfürften am 
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20. April 1793 der officielle Jubel groß; und ebenjo Fam 
e3 auch in Bonn zu Berfolgungen, Beläftigungen und Ber: 
baftungen einzelner „Patrioten“, wie man auch bier in wunder: 
liher Fdeenverwirrung die Anhänger der Nepublif und die 
Freunde der Franzojen nannte. Der Rüdjchlag gegen die 
freiheitlihen und toleranten Gelinnungen war ebenſo durch— 
greifend wie in Koblenz. Man kehrte insbejondere einen viel 
größern Eifer in kirchlichen Angelegenheiten heraus. Bei der 
Berföhnung mit dem päpftlihen Nuntius war der bonner Hof 
dem mainzer mit gutem Beiipiele vorangegangen. In den 
hellen Tagen der Reformbeftrebungen hatte Kurfürtt Mar 
Franz alle öffentlihen Walfahrten verboten. Jetzt wurden 
diejelben wieder erlaubt und gefördert. Der Kurfürſt felbit 
ſchickte jeßt zwei ſchwere filberne Armleuchter und ein goldenes 
Herz mit der Jahresproceſſion nah Kevelar. Auf dem gol- 
denen Herzen ftanden die Worte: „Für Errettung der un: 
glüdlihen Marie Antoinette!‘ 

Es ſcheint diefer Umfchlag aber auf die gebildetern Kreife 
in Bonn nit zum Vortheile des ſonſt mit vielem Rechte 
beliebten SKirchenfürften gewirkt zu haben. Michel Venedey 
erzählt in feinen Aufzeichnungen einen Borfall, der den Bemeis 
dafür liefert. Im Laufe des Jahres 1794 ſaß der Kurfürft 
eines Abends, umgeben von feinen Höflingen und den Mode: 
damen des Tages in feiner Loge im Theater, das zu den 
bejjern der Zeit gehörte. Es wurde „Elife von Volberg“ von 
Iffland aufgeführt. Ein Fürft, eine fentimentale, immer 
reumütbige, ſtets wieder der Sünde verfallende Maitrefje, 
ein tugendentrüfteter Chrenmann ziwijchen beiden, das ijt 
das Recept eines Zugftüdes der Zeit, das die Thränen des 
Publifums fließen machte, An einer Stelle aber, wo der 
Fürft und der Ehrenmann, Bruder der fürftlihen Maitrefje und 
ehemaliger Erzieher des Fürften, zufammenftoßen, jagt jener: 

„Denn denn eine Leidenschaft in mir ift, die alle Billigung 
eines Weijen haben müßte — der ich entjagen foll, weil ber- 
gebrachte Form ihr widerſpricht ...“ 

Der Amtshauptmann von Volberg, den Fürften unter: 
brechend, ruft aus: 

„Dergebradte Form! ... Wehe dem, der Ihnen 
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die Wort lächerlich gemacht hat, es enthält viele ihrer 
koſtbarſten Rechte!” 

Da brad) ein furchtbarer Beifallsiturm im ganzen Publikum 
los, der fih lange nicht wieder legen wollte. Der Kurfürft 
jaß mie getroffen und vernichtet in jeiner Loge, ſodaß der 
Student Michel Venedey, wie einverstanden er auch mit dem 
Gedankenzug war, der das Volk hatte applaudiren maden, 
doch von tiefem Mitgefühl für den Fürften ergriffen wurde. 
Man jah diefem an, daß ihn die Lehre, die er bier erhielt, 
wie ein Blig aus heiterm Himmel niederjchmetterte. 

Wenige Wochen nahher fehrte auch Mar Franz zum 
zweiten mal jeinem jchönen Herricherlige den Rüden, wie 
Clemens Karl — auf Nimmermwiederiehen. 


> 


Die Geſchichte der legten Tage der Freien Reihsitadt Köln 
jollte in noch fprechender Weile befunden, mie wenig die - 
Bürgerichaft diefer Stadt und ihre Regenten einen berechtigten 
Anſpruch auf eine jelbitändige ftaatliche Eriftenz, und wie 
jehr fie die Zuchtruthe der zeitweiligen Fremdherrſchaft ver: 
dient hatten. _ 

Se gewaltiger die Franzöſiſche Revolution in welterſchüt— 
ternder Weile den öffentlichen Geift überall anderswo anregte, 
deito ftiller wurde es in dem heiligen Köln. Das Volk in 
Maffe, das bis zum Borabende der Revolution mit „Verbund 
und freie Kür” den hochweilen Rath bejtürmte und in Angft 
feßte, fchien eine Art von Gänjehaut befommen zu haben 
bei dem Ernjte der Ereignilje in Paris. Es jah eritaunt und 
erichredt aus der Ferne zu und wagte kaum zu fchnaufen. 
Der hochweiſe und vielmögende Rath konnte thun, mas er 
wollte, und that nichts — al3 jeden Anfpruch, jede Aufforderung 
zu irgendeiner That in diefer drohenden Zeit mit kluger Vor: 
fiht und tiefer Seelenangft von ich abzumehren. Nur einmal 
verbot er eine Zeitung, die des Michel Wolf, dem der meife 
Senat vorwarf, daß er „in feiner Schreibart ausſchweife“. 
Der Rath ließ dabei die allgemeine Warnung ergehen, daß er 
jeder Zeitung das Privilegium entziehen werde, „wegen un: 
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pählichen, anzöpflichen Zuſätzen“ in der Erzählung der Tages: 
neuigfeiten. Auch der Stil bekundet bier den Geiſt. Der 
hochweiſe Senat ſchrieb, wie alle Welt in Köln, vielleicht auch 
Küchenlatein, jedenfalls aber Köchinnendeutſch in allen feinen 
öffentlihen und geheimen Nctenjtüden. 

Ringsum wurde gefämpft, der hochweiſe Rath zog ſich in 
fein Schnedenhaus zurüd und that als ob ihn die Sache 
nicht3 angebe. Das Weich verlor und gewann Schlachten, 
der Rath wehrte ab, wenn er auch nur zeitweilig ein Negiment 
der Neichötruppen auf ein paar Tage beherbergen follte. Nach 
einer gewonnenen Schlacht wurden die franzöſiſchen Gefangenen 
ins Innere von Deutichland geführt, fie jollten einen Tag in 
Köln raften, der Rath aber blieb die Antwort auf die Anzeige, 
daß er für das Unterfommen der Gefangenen und für die 
MWeiterbeförderung forgen jolle, ſchuldig und mußte endlich 
mit Gewaltmaßregeln bedroht werden, ebe er die Gefangenen 
auf zwei Tage zu beherbergen ſich mwillig erzeigte. 

Der Reichskrieg war für die Väter der tapfern Freien 
Reichsſtadt eine „gute Gelegenheit”, ihr ſchweres Geihüh — 
‚mit Bortbeil” zu verkaufen. Es wurde darüber bis zum 
Borabende des Einzuges der Franzojen verhandelt. ALS der 
Heerführer des Reichs ‚dies erfuhr, fordert er die Negenten 
der Freien deutfchen Reichsſtadt auf, ihm das ſchwere Geſchütz 
zu überliefern; die weiſen Herren des Rathes hatten dem 
Reichsfeldherrn gegenüber den Muth zu erklären, daß fie das 
Gejhüg der Stadt „nur gegen offene Gewalt” abgeben 
würden. Es war aber zu der Gemalt faft feine Zeit mehr, 
denn erft wenige Tage bevor die Franzofen vor Köln erfchienen, 
hatte der Reichsfeldherr das Geſchütz der Stadt ernitlih in 
Anſpruch genommen. 

Ebenſo batte der Neichsfeldherr von Clairfait den Rath 
aufgefordert, die Stadt zu befeftigen, ſich erboten, dazu be: 
hülflich zu jein. Der weiſe Rath aber mies diefe Zumutbung 
mit geheimem Zittern vor den möglichen Folgen zurüd. Mit 
mehr Nahdrud und Ernft forderte Clairfait endlich, daß bie 
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Stadt hülfreihe Hand leifte bei den Schanzen, die er bei 
Mülheim bauen wollte, um die Franzojen von hier aus im 
Schad zu halten. Wieder erft der angedrohten Militärerecution 
gegenüber berief der hochweife Rath die „vierundvierzig Gaffel: 
freunde‘, die gewählten Vertreter der zweiundzwanzig Zünfte; 
und mit Zuſtimmung diefer fordert dann der Rath „allen 
Ernſtes die Bürger zu Schanzarbeiten bei Müllheim auf“. 
Die Schneiderzunft hatte die Kedheit, offen zu erklären, daß 
fie fih nicht zum Baue der Schanzen hergeben werde; die 
andern Zünfte hielten es für Elüger zu jchweigen und zu 
Haufe zu bleiben. 

Ebenjo forderte General Clairfait den Rath auf, das 
Eontingent der Stadt zur Reichsarmee zu ftellen; in demuths— 
vollen Ausdrüden antwortet diefer, daß e3 ihm „total uns 
möglich” jei, „das Contingent mobil zu machen“. 

Erit am 8. Detober rüdten die Franzofen in die Stadt 
ein, aber jhon am 27. September berieth der Rath, wie man 
fih zu verhalten habe, wenn die Franzojen vorgehen würden, 
und die Antwort mar: 

„Es fei eine Deputation an die franzöfiihe Generalität 
zu jchiden, mit der Erklärung, hieſige Stadt empfehle fich 
bochderjelben Schuß. Darin jei zwar eine bewaffnete Bürger: 
Ichaft, jowie Stadtjoldaten — eritere für Ruhe und Sicherheit — 
legtere für gute Bolizei und damit die Stadteinfünfte ſicher 
eingehen. Erftere werde nach ihrem (der Franzojen) Eintritt 
gleih auseinandergehen; wie e3 mit legterer jollte gehalten 
werden, hierüber werde der Befehl erwartet.’! 

Dagegen beſchloſſen fie denn noch, „daß fie gemeinjchaft: 
lih das Eigenthbum aller bewachen und bejchügen wollen”. 

Am 4. October wählte der hohe Rath zwei Deputationen, 
und zwar eine an den Reichägeneral Clairfait, und die zmeite, 
um den Commandirenden der Franzojen zu bewilllommmen. 
Die gemandtejten Häupter der Stadt find natürlich für die 
Sendung an den franzöfiichen General ausgewählt, es find 
die Herren Bürgermeifter von Klespe, Syndikus von Bianko, 
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Aſſeſſor Appellationsacceffiit Dumont und die Bannerherren 
Ludwigs und Dolleihall. 

Dieje bewilllommnen dann die Franzojen in Müngersporf 
bei Köln auf der Straße nah Aachen, mit aller deutichen 
Untermwürfigkeit. 

Es iſt fomifch=bitter, wenn dann jhon am Tage der 
Einfahrt jegt die Franzofen 500 Bürger zu Schanzarbeiten 
fordern, dieje willig geftellt werden, und der weiſe Rath den 
jehr weiſen Beſchluß faßt, daß „wenn etwa die 500 nicht genug, 
noch mehr aufgetrieben werden follen”. 

Gleichzeitig fordert der franzöfiihe General außer der 
Ablieferung von aller Munition auch die des „ſchweren Ge: 
ſchützes“, das man verfäumt hatte zu verkaufen; und ber 
weile Rath faßt den ſehr weiſen Beihluß: „Einen zu wählen, 
der Franzöfiich veriteht, um zu dem Ende der Ablieferung des 
Gejhüges dem Arjenalaufjeher beigegeben zu werden.“ ! 

Schon am Tage nad) dem Einzuge fordert der franzöſiſche 
commandirende General Championet den Rath auf, fih an 
der Pflanzung des SFreiheitsbaumes auf dem Neumarkt zu 
betheiligen; der Rath nahm die ‚angebotene Höflichkeit freudig” 
an und wohnte in corpore und in höchſter Gala dem elite 
bei. Weniger „freudig mag er die Aufforderung, alles baare 
Geld der Stadtkaſſen gegen Affignaten auszuliefern, aufge: 
nommen haben. Jedenfalls forgte er dafür, daß die Summe 
nicht groß war, da ſchließlich nur 14000 Silberlivreg, 
708 Stüd neue Thaler und 82 Silberſtangen vorhanden 
waren, welche die Rentfammer ablieferte. 


6. 


Robespierre war eben gejtürzt und hingerichtet (9. Ther- 
midor Jahres I — 27. Juli 1794), als die franzöfifche Heere 
nah der Schlacht bei Fleurus (26. Juli) den Niederrhein 
bejegten — Aachen im September, Köln am 8., Bonn am 9., 
Koblenz am 23. October. Das Benehmen der bdeutjchen 
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Regierungen und Behörden am Rheine war in der lebten Zeit 
ihrer Herrjchaft noch einmal derart geweien, daß die denfenden 
Köpfe des Landes dem Zufammenbrechen der alten Berbältniffe 
mit Gleichgültigkeit, Schadenfreude, Hohn oder Genugtbhuung 
zujehen mußten. 

Es fam in der legten Zeit hierzu noch, daß auch unter 
den deutjchen Truppen am Niederrhein die „größte Zügellofig- 
keit“1 geherrſcht hatte; „Vieh und Gewächs wurden den 
Bauern aus den Ställen und vom Felde genommen, ohne daß 
dem Unfug Einhalt geihah”; während im Gegentbeile die 
franzöliichen Soldaten angemwiejen waren, die Aheinländer durch 
ihr Benehmen zu gewinnen. Die franzöſiſchen Borpoften riefen, 
wo fie mußten, daß fie Rheinländern gegenüberftanden, diejen mit 
Eluger Berechnung ftet3 zu: „Bons camarades, Treve et Bonn!“ 

Es herrſchte unter den Franzojen bei ihrem eriten Auf: 
treten am Niederrheine überhaupt eine jehr ftrenge militärische 
Zudt. In einem gleichzeitigen Schriften? eines Mannes, 
der nicht zu den Freunden der Franzoſen gehört, findet ſich 
eine jehr lebendige und anjchauliche Beihreibung der Er: 
ſcheinung und des Auftretens der franzöfiihen Soldaten am 
Niederrheine. „Die Soldaten‘, erzählt derjelbe, „vorzüglich 
die Infanterie, welche durchgehends Freiwillige find, ſehen 
erbärmlih aus. Keine Schuhe, Feine Strümpfe, zerriffene 
Beinkleider, Röde, die wegen der vielen Riſſe faum noch 
aneinanderhängen, feine Hemden — kurz: gegen fie waren bie 
Preußen, als fie nach den erften Feldzuge von Paris durch 
Koblenz zurüdzogen, noch ballmäßig gefleidet.... Die In— 
fanterie ſowol als die Gavalerie find nicht über Einen Schnitt 
montirt. An eine Uniform, wie bei den deutſchen Regimentern 
herkömmlich, ift gar nicht zu gedenken. Der eine trägt einen 
blauen, der andere einen grünen Rod; dieſer eine Weite mit 
Hermeln, jener einen Ueberrod, der eine furze, der andere 
lange Beinkleiver; der eine Schuhe, der andere Stiefel, ein 
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dritter Ueberſtrümpfe; der eine einen dreiedigen, der andere 
einen runden Hut; der eine eine Stallmüße, der andere eine 
Pidelhaube; vieler eine Grenadierfappe, jener einen mit bun— 
digem Wachstuch überzogenen Hut... . Einer führt ein blanfes, 
der andere ein angelaufenes Gewehr; diejem fehlt das Bajonnet, 
jenem der Pfannendedel; einem dritten der Hahn, einem vierten 
der Ladejtod. Der eine hat eine Batronentafche, der andere nicht; 
der eine einen Säbel, der andere feinen. Bei dem Fußvolf 
ſowol als bei der Cavalerie trifft man Waffenftüde von allen 
Truppen an, gegen welche die Republik Krieg führt. Kaiſer— 
lihe, bolländifche, englifhe, heſſiſche Gewehre und Säbel 
fieht man bei ihnen in Menge, vorzüglich viele Faijerliche, denn 
dieje Divifion (Marceau) folgte dem Leichenzuge derjelben über 
den Rhein auf dem Fuß nad. Aber woher mag es doch wol 
kommen, daß man feine preußiihen Waffen oder von Reichs: 
völfern bei ihnen vorfindet? Die Antwort liegt am Tage. 

„Bas die Drganifation ihres Kriegswejens betrifft, fo ift 
alles im ftrengften Verſtande des Wortes bürgerlih. Ihre 
Handgriffe find menige und diefe wenigen jind ganz einfach; 
ihre Schwenkungen find völlig ungezwungen, und ihr Schritt 
ift ganz leiht. Ob der Soldat mit gepudertem oder unge: 
pudertem Haare, mit oder ohne Zopf, mit gewichiten oder 
ungewichiten Schuhen zur Wachtparade fommt, darauf wird 
nicht die geringfte Rücficht genommen; wenn er nur da ift; 
wie er da ift, gilt gleichviel. Der Offizier betrachtet und be— 
handelt den gemeinen Mann mie feinen Bruder, und von 
dem General bi3 auf den Tambour herrſcht unter ihnen — 
nah oben und unten hin — ein vertrauliche Du. Seiner 
zieht vor dem andern den Hut ab und nur während des 
Dienftes bemerkt man Grade bei ihnen; außer ihm find alle 
gleich, der General fo viel als der Gemeine. Auf Kleine Fehler 
ift Arreit, auf größere Todesftrafe gejegt. An Stodichläge ift 
gar nicht zu denken. 

„Du kannſt dir Leicht denken” — das bezogene Büchlein 
it in Briefform (vom Juli bis 11. November 1794) gejchrie- 
ben — „wie wohl e3 dem Menjchenfreunde thun muß, wenn 
er zwifchen diefen Nepublifanern und den deutjchen Völkern 
Bergleihungen anftellt, in Hinficht der Art, wie beide behandelt 
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werden, zumal wenn ihn das fteife, gezwungene Wejen des 
deutihen Erercitiums und die despotishe Manier, womit der 
deutjche Soldat tyrannifirt wird, noch jo jehr im friihen An— 
denfen liegt. Ich glaube, ein preußiiher oder Faiferlicher 
Major, wenn er eine franzöjiihe Wachparade muftern jollte, 
befäme die Auszehrung vor Aerger.“ 

Aber die Soldatenheere und Soldatenheerführer befamen 
eine andere Krankheit, jo oft fie mit diefem „Bürgerheere“ zu— 
fammenftießen. Die Weltgefhichte lehrt, daß von ihren eriten 
bis zu ihren legten weltgeichichtlihen Kämpfen — von den 
Kämpfen der griehifchen Bürgerheere gegen die perfischen 
Soldateniharen, von den Kämpfen der Germanen gegen die 
Römer, der deutihen Bürger: und Landsfnechtheere gegen 
die Ritter, der Schweizerbauern gegen den Adel, der Amerikaner 
gegen die Engländer, der franzöfifchen Bürgerheere gegen die 
Soldatenheere Europas, und wieder der aus dem Bürger: und 
Bauerthum erjtandenen Landwehr Rußlands und Deutichlands 
gegen die Soldatenheere des franzöfiihen Kaiſerthums — das 
Bürgerheer jtet3 das Soldatenheer bejiegte und fchließlich ver: 
nichtete. Der Geift it es, der jiegt. Und diejer Geift des 
unbefiegbaren Bürgermuthes glühte in den franzöftichen Heer: 
Iharen, während geiftlofe Soldatenfnechtichaft in den Heeren 
der damaligen Feinde Frankreichs mwaltete. 

„So viele Freiheit‘, jagt der oben bezogene gleichzeitige 
Beobachter!, „der franzöfiihe Soldat außerhalb des Dienftes 
genießt, jo jehr ift er während defjelben eingefchränft, und fo 
ftrenge find die ihm vorgejchriebenen Kriegsartifel. Hier nur 
einige zur Probe. Der geringite Fehler gegen die Subordi- 
nation, im Dienfte begangen, wird an dem Offizier ſowol wie 
an dem Gemeinen mit dem Tode beitraft. Diebitahl, er fei 
noch jo unbedeutend als er wolle, zieht, wenn er durch zwei 
Beugen bewiejen werden kann, die Todesftrafe nach fih. Wer 
vierundzmwanzig Stunden vermißt wird, hat das Leben vermirft. 
Ein franzöſiſcher Reiter, welcher auf einen einzelnen feindlichen 
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Reiter ftößt und vor ihm Reißaus nimmt, ohne fih zuvor mit 
ihm auf Tod und Leben geihlagen zu haben, bat zu erwarten, 
daß ihm der Kopf ganz unfehlbar vor die Füße gelegt wird. 
Wer gegen Freund oder auch Feind Gewalt braucht oder nur 
die geringjte Sache erpreßt, ohne Vollmacht dazu vorzeigen zu 
fönnen, befommt eine Kugel durch den Kopf. In diefem Falle 
hat auch jeder Bürger das Recht, denjenigen, welcher auf die 
genannte Art Erprefjungen macht, auf der Stelle zu ermorden. 
Diejes Rechtes haben ſich auch die trierichen Bauern in den 
umliegenden Dorfichaften Schon häufig bedient, ohne daß fie 
im geringiten zur Verantwortung gezogen worden wären!” 

„Genug davon!“ fchließt der gleichzeitige Beobachter dieſe 
Schilderungen. E3 drüdt ihn, daß er die tiefliegende, natur: 
wüchſige Urjache aller Siege der zerlumpten, zerfegten, fchlecht 
bewaffneten, ſchlecht „exercirten“ Bürgerheere über die ftolzeften 
und hochmüthigſten Soldatenheere und Soldatenheerführer der 
Beit offen legen muß. Waren doc die Beſiegten Deutjche. 
D, wenn die Deutjchen nur die bittere Lehre, die fie hier er: 
hielten, begriffen und bewahrt hätten! 


7. 


Wie die oberſten Befehlshaber des franzöſiſchen Bürger— 
heeres mit Ernſt und Nachdruck Ordnung unter den Kriegern 
hielten, ſo brachten auch die franzöſiſchen Civilcommiſſare ein 
neues Leben, oder beſſer, überhaupt Leben in die todte Ma= 
ichine der Regierung und Verwaltung der rheinijchen Kirchen: 
ftaaten. Nobespierre war freilid eben gejtürzt, aber die 
franzöfifche Regierung hatte den Wahlſpruch des Schredens: 
liberte, egalite, fraternit@ — ou la mort! vorerjt noch bei- 
behalten. Der Ernit, der Todesmuth und die Todesveradhtung 
dauerten noch fort. 

Die Eoblenzer Bürger hatten, um fich beliebt zu machen, 
am Tage, an welchem die Franzoſen einrüdten, diefen überall 
Mein in Mafje auf die Straßen hinausgebracht; die durftigen 
Soldaten hatten getrunken und fich betrunfen und die Folge 
waren vielfahe und ernite Unorbnungen. Am andern Tage, 
25. October, erichien eine Verordnung, welche allen Wirthen 
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bei 600 Livres, und im Wiederholungsfalle bei Thurmitrafe und 
Gonfiscation verbot, den Soldaten Wein zu verkaufen. Der 
„Rheiniſche Antiquar“ behauptet gar, daß den Bürgern bei 
„Zodesitrafe” verboten geweſen jei, den Soldaten ein Glas 
Wein zu geben. Dies „ou la mort!‘ bat aber wahrſcheinlich 
die Todesangft der Koblenzer felbit hinzugedadht, denn in den 
Erlaffen der Zeit wird dieje Strafe nicht angedrobt. Aber, 
daß die Koblenzer jich diejelbe hinzudachten, ift ein Beweis, 
wie jehr fie an den Ernft der neuen Herricher glaubten. 

Und diefer Glaube genügte. Bourbotte, einer der ent: 
Ichiedenten Anhänger Robespierre’s und feiner Grundfäge im 
Convent, einer der durchgreifendften Anhänger des Schredens: 
ſyſtems, dem man naderzählte, daß er als Volfsrepräfentant 
in der Vendée mit dem Blutmenichen Carrier gleichen Schritt 
gehalten, begleitete jeßt wieder als Volfsrepräjentant, als 
Givilcommiffar und Vertreter des Convent3 die Mofelarmee, 
Am Tage nad) jeinem pomphaften Einzuge in Koblenz machte 
der Stadtmagiftrat ‚in corpore und summis pontificalibus 
feine pflihtihuldige Aufwartung und empfahl fih in einer 
fraftvollen Nede zu höchſten Gnaden“. Bourbotte verficherte 
fie feiner Protection, „und die Herren mit Degen und Schwarzen 
Röden — trabten ab’. ? 

Wenige Tage, nahdem Bourbotte in Koblenz anlangte, 
erihien (1. November) jeine Proclamation an die Koblenzer. 
Es hieß in derjelben: ‚Range hat das Verbrechen in euerer 
Mitte jeine Zuflucht gefunden. Die Tugend hat dafjelbe ver: 
trieben, erkennt ihre Herrichaft! Das Verbrechen war vertreten 
in den Menjchen, die fih Könige, Fürften beißen, und die 
feinen andern Beruf haben als den Menichenmord, den Raub, 
die Tyrannei; es war auch vertreten in euern fogenannten 
Adelichen, melde die Vollzieher, die Mitfhuldigen der Ber: 
breden euerer Könige find. Die Tugend ftebt bildlich vor 
euh in jenen franzöjiihen Nepublifanern, die, nachdem fie 
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ihre Ketten gebrochen und ihre Despoten niedergefchmettert 
haben, die Herrichaft der Lafter, die unter tyrannifchen Re— 
gierungen wuchern, durch die Herrichaft der Gerechtigkeit und 
der Redlichkeit erjegt haben; in jenen Republifanern, welche 
infame VBatermörder euch als wilde Thiere, als Feinde der 
Welt, die nichts mollten als die allgemeine Zerftörung und 
den vollitändigen Umſturz aller gejellihaftlihen Ordnung, 
dargeitellt haben, während man im Gegentheil ſtets ficher ift, 
diejelben durch Menjchenliebe zu unterjohen; — während der 
Wunſch, den Kreis ihrer Anhänger zu vergrößern, fie überall 
veranlaßt, fih alle Mühe zu geben, Brüder und Freunde zu 
gewinnen; — während fie endlich an nichts denken, als an das 
allgemeine Wohl der Bölfer und an das ewige Fortbeitehen 
einer gejelihaftlihen Harmonie unter allen Nationen.” Dann 
auf die franzöfiihe Emigration in Koblenz fommend, ruft 
Bourbotte aus: „O Ihr feigen und fluchwürdigen Verräther, 
die ihr euerm Baterlande den Rüden fehrtet, um nad) Kos 
blenz zu kommen und bier euch zu jeinem Untergange zu 
verſchwören, zittert, denn bald wird die Erde euch zu tragen 
fih mweigern. Der Rhein, Zeuge euerer Mifjethaten, unterjagt 
euch bereit3 den Eintritt in euere ehemaligen Raubhöhlen. 
Und ihr Tyrannen, ihr Geileln der Erde, erfennt ihr jekt, 
was freie Männer vermögen gegen Heere von Sklaven?” 

An die Koblenzer gerichtet, beißt es jchließlich in der 
Proclamation: „Beeilt euch, ihr Bewohner von Koblenz, dur 
euer Benehmen und euere Hingebung für die franzöfiihe Re: 
publik die Wolfen der politiihen Misſtimmung zu verſcheuchen, 
mit welchen euch in den Augen Europas die freundliche Auf: 
nahme bedeckt hat, die ihr der infamen Bande der Lafterhaften 
bereitet, die unter euch den Untergang ihres Vaterlandes und 
die Hinmegelung einer edeln Nation betrieben, einer Nation, 
in deren Namen ich euh Schug und Sicherheit für euere 
PVerjonen und euer Eigenthum zufichere.’ 

Wie phrafenhaft diefe Sprache der Falten Nachwelt er: 
jcheinen mag, jo mußten die Zeitgenoffen, daß ein furchtbarer 
Ernſt hinter der hohlklingenden Phrafe ftand. Und diejes Be— 
wußtjein war die Urſache, daß diejelbe Mafchine, die unter 
dem kurfürſtlichen Regiment gar nicht oder nur knarrend 
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mühſam und langjam von der Stelle Fam, auf einmal mit 
einer kaum geahnten, Faum für möglich gehaltenen Thätigkeit 
und Rajchheit arbeitete. Bourbotte löfte die furfürftliche Ne: 
gierung und die Hoflammer auf, verjegte aber die Mitglieder 
derjelben in den Gemeinderath von Koblenz; und dann hatte 
Koblenz eine befjere Verwaltung, befjere Bolizei, größere Ord— 
nung, einen raſchern Geſchäftsgang in allen ftädtiichen Dingen, 
wie fie nie vorher gemwaltet hatten. Wahre Wunder that der 
Ernft, den man den franzöſiſchen Regierungsvorftänden zu: 
traute, wie e3 denn ficher auch den frommen Koblenzern felbft 
als ein jolches ericheinen mochte, wenn fie wenige Tage nad) 
dem Einzuge der Franzojen — etwa einem Bruder Franciscaner 
begegneten, der an feiner Kutte die dreifarbige Cocarde der 
franzöfiihen Republik angeheftet trug. 

Auch in Koblenz begann wie in Köln die Herrichaft der 
Franzoſen mit einem Feſte, mit der Pflanzung des Freiheits- 
baumes. Das officiele Koblenz, die Beamten der ehemaligen 
Regierung, ſoweit fie nicht mit ausgezogen waren, die Beamten 
der Stadt wohnten dem Feite in Angſt und ebrfurchtvollem 
Schweigen bei. „Kein Bürger aber, fein Einwohner aus der 
Stadt, fein Deutſcher tanzte mit — wie die franzöfiihen Sol- 
daten — um den Baum herum; feiner ſchrie: Vive la Nation! 
feiner fang: Ga ira! Kaum daß fich einer dabei erblicen ließ. 
Und die wenigen, welche der Zufall in die Gegend der Stadt 
gejchleudert hatte, gaben, als Deutiche, ihr Misvergnügen über 
diejes Kinderjpiel ganz deutlich zu erkennen.“ 

Die erfte aller Verordnungen aber, welche der comman- 
dirende General Marceau dur den Stadtmagiftrat noch am 
25. Dctober erließ, war die, daß die Aſſignaten der Republik 
al3 baares Geld anzunehmen feien, und der Werth der Waaren 
nicht erhöht werden dürfe. E3 traf der Schlag um fo härter, 
als die Aflignaten überall ſonſt in Frankreich in ftets fort: 
ſchreitendem Verhältniſſe gefallen waren. Fünf Tage fpäter 
erließ die franzöliiche „Agentichaft der Waffen‘ (agence d’ar- 
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mement) in Koblenz eine Verordnung, in welcher die Dinge 
aufgezählt waren, welche die Franzoſen fich in der gewonnenen 
Stadt zu ihrem Gebrauche — natürlidd gegen Zahlung, und 
ebenfo natürlich in Aſſignaten — von den Bürgern ausbaten. 
E3 waren: „Kanonen, LZaffetten, Mörjer, Bomben, Haubigen, 
Granaten, Kugeln, Waffen und Warfenjtüde aller Art, Eifen 
aller Gattung, gearbeitetes und nichtgearbeitetes, Eijendrabt, 
Maſſeleiſen, Nägel, Stahl, Feilen, überhaupt alle Werkzeuge, 
welche zur Fabrikation der Waffen, zum Dienfte der Schmieden, 
zur Artillerie und Belagerungsrüftungen nothwendig find, 
Amboße, Blasbälge, Hämmer, Zangen, Werktiiche, Beile, 
Schippen, Haden, Schneiden, Biken, Ketten aller Größe und 
jeder Dide, Hanf, Stridwerf, Anker, rothes Kupfer, gelbes 
Kupfer, Kupfer in kleinern Stüden, SKupferplatten, Galmei, 
Mejiingdraht, Zinn, Blei, Blech, Schiekpulver, Salpeter, 
Pottafche, Schwefel, Kohlen, Steinfohlen, Torf, Bauholz von 
aller Gattung.” — Nur was unerlaßlid war, um die Fabriken 
und Werkitätten in Thätigfeit zu erhalten, blieb den Fabrik— 
bejigern und Handwerkern überlafjen. Die Kaufleute, Fabrikan— 
ten und Beliger der bezeichneten Gegenftände mußten jelbit 
diefelben anzeigen. Wer falihe Erklärungen abgab, oder die 
„unter Requilition gejtellten” Gegenjtände verjtedte, ſollte „als 
Feind der franzöfiichen Nation‘ erklärt und als folder nad) 
der Verordnung des Convents vom 22. Fructidvor mit Con— 
fiScation und dem Tode beitraft werden. „Bürger“, hieß es 
am Schlufje diejer Verordnung, „was die Tyrannen von euch 
mit dem Schwert in der Hand gefordert hätten, diejes fordert 
die franzöfiiche Nepublif von euch und bezahlt e3 euch. In— 
dem fie für die Freiheit ftreitet, ftreitet fie für alle Völker. 
Ihr müßt allſo zu euerm eigenen Bejten euch bejtreben, ihr 
alle Hiülfsmittel anzuzeigen, um ihre Erfolge fichern zu 
belfen.” 

Die Republif brauchte außer Waffen auch Geld. Der 
Volksvertreter Bourbotte hatte in Trier 3 Millionen Kriegs: 
jteuer gefordert; in Koblenz begnügte er jich damit, diefen 3 
Millionen noch 1Y, Million Livres hinzuzufügen. Für ihren 
„Sereniſſimus“ hatten die frommen Koblenzer faum ein paar 
taujend Thaler zuſammengebracht; jest jollten jie Millionen 
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auftreiben. Das Schlimmfte aber war vielleiht doch, daß 
Bourbotte die Forderung mit offenbarem Hohne begleitete. 
Sn feinem Erlaffe vom 11. November hieß es: „In Erwägung, 
daß, obgleich die Affignaten, dur die franzöfiihe Nation 
verbürgt, denjelben Werth haben, wie das gemünzte Metall, 
es nichtsdeſtoweniger nothwendig ift, in die Geldkiſten der 
Nation das franzöfifhe Geld wieder zurüdfließen zu laffen, 
welches durch die Emigranten aufgeipeichert, und das fie in 
Feindes Land, vorzüglich in Koblenz, ihrem Hauptlager, hinaus: 
geworfen haben, und deſſen Ausführung auf das rechte Rhein: 
ufer durch irgendwelche verborgene Wege möglich jein könnte 
und dann dazu dienen würde, die ohne Zweifel jehr binge- 
ſchwundenen Finanzen der Coalition wieder zu beleben; — 
feft überzeugt, daß die Bewohner der eroberten Länder in 
der Aufitellung einer Kriegsftener nichts ſehen werden als 
eine Gelegenheit, der franzöfiihen Republif ihre Ergebenheit 
durch die rafche Art, in welcher fie diejelbe zahlen, zu beweifen, 
und daß die koblenzer Bürgerſchaft ſich insbelondere eilen 
wird, davon Gebrauch zu machen, um jich rein zu wachen 
von dem politiihen Schmuzfleden, mit welchem fie in den 
Augen Europas durch die Gaftfreundjchaft bejudelt ift, die 
fie gegen diejenigen ausgeübt hat, welche auf-der ganzen Erde 
fein Aſyl hätten finden follen, weil fie gegen das Heil der 
Nationen verfhiworen waren... .“ 

Außer Geld und Waffen brauchte die Republik aber aud: 
Schuhe. Es wurden melde „in Requilition geitellt‘“, einige 
taufend Paare für Koblenz. Aber es war unmöglid, fie To 
raſch berbeizuichaffen, als das Bedürfniß fie forderte. Da 
wurde nad langen Hin= und Herberathen nad) dem Vorſchlag 
des damaligen Borligenden der „Agence de commerce et 
des approvisionnements‘, des Bürgers Alerander durd den 
Magiftrat eine Volksverſammlung ausgejchrieben. Die Ko: 
blenzer in Mafje hätten doc) gern gewußt, was auf derfelben 
vorfommen werde. Als der Schloßplat voll und übervoll von 
Neugierigen war, wurden die Ausgänge des Platzes bejekt, 
und dann den Foblenzer Bürgern erklärt, wie unerlaßlich 
nothwendig den Sansculotten wenigſtens die Schuhe jeien, 
und daß man daher die foblenzer Gaftfreunde freundlich bäte, 
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ihre Schuhe gefälligft auszuziehen, da fie doc fiher zu Haufe 
noch ein zweites Paar hätten. Und fo erhielten die „Ohne— 
hoſen“ in fürzefter Weife die nöthigen Schuiterrappen, wäh— 
rend die Koblenzer jtrümpfig nach Haufe gehen durften. 

Es bildete fih unter einem Franzofen Siloy, dem Nach— 
folger Alexander's als Vorfteher der jogenannten „Agence de 
commerce et des approvisionnements‘, ein Syitem der Requi: 
fitionen aus, das bald überall bingriff. Bejonders auch 
Kunftgegenftände und Bibliothefihäge wurden aufgefucht und 
befeitigt. Robespierre war gefallen — am andern Tage erhob 
das Spigbubenfyiten, dem bald nichts mehr heilig war, frech 
fein Haupt und verbreitete ſich dann insbefondere überall in 
den eroberten Ländern. 

Die Koblenzer glaubten fih durch die Kriegsiteuer über: 
mäßig und ungerecht belaftet; fie wählten auch eine Send: 
botfchaft, zwei Mitglieder des Raths, Hofrath Radenmader 
und Kaufmann Chenal, die fie nach Baris ſchickten, um einen 
Nachlaß der Kriegsiteuer zu bewirken. Es dauerte aber lange, 
ehe die Klage ſpärlich erhört wurde. 

Unterdeß aber fügte ſich die Eoblenzer Bürgerjchaft in 
das Unvermeidliche; jie machte ‚„‚bonne mine au mauvais jeu“. 
Sie gab, fogar ſchon am 28. Februar, der franzöfiichen Ge— 
neralität einen jehr glänzenden Garnevalsball, bei welchem in 
der Mitte des Saales ein Lichtbild ftand, das die Worte: 
„Coblence reconnaissant” in Brillanifeuer den Franzojen 
entgegenbielt. 

Wofür fie nur dankbar fein mochten? Der Himmel weiß 
es — ja der Himmel! Marceau war nicht nur in der That 
ein Bürger-General, ſondern auch ein bürgerfreundlicher Heer: 
führer und mußte ſich die Liebe der Koblenzer zu gewinnen. 
Ging doch feine Duldung bald fo mweit, daß er am Ende 
den Koblenzern ſogar erlaubte, am Fronleichnamstage ihre 
gewohnte öffentlihe Procefiion abzuhalten. Das ahnten 
die frommen Feltordner jenes Balles des „dankbaren Ko: 
blenz“. 
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General Marceau, der Befehlshaber der franzöfijchen 
Heeresabtheilung, welche Bonn und Koblenz bejegte, war einer 
der ritterlichften Offiziere aller republikaniſchen Heere. Seine 
Tapferkeit war allen ein Borbild, jein einfacher Edelmuth er: 
innerte an die jchönften Beilpiele des Altertbums. Kaum dent 
Sünglingsalter entwachlen, hatte er beim Ausbruche der Re— 
volution den Advocatenjtand, in den er eben eingetreten, 
verlaffen, war Soldat geworden und gewann fich durch fein 
Weſen, feine Bildung, feine Schönheit, jeine Jugend, feine 
Milde, durch feine nichts fürchtende Tapferkeit von einer Schlacht 
zur andern immer höhere Grade. Mit Kleber war er Offizier 
in der Legion Germanique, die in Mainz mit capituliren 
mußte und dann in der Vendée Fämpfte. Hier wurden Mar: 
ceau's Erfolge jo glänzend, daß die Mythe jich feiner be: 
mächtigte und wahre Wunderdinge von ihm erzählte. Er 
follte den Volfsrepräjentanten Bourbotte, denjelben, mit dem 
er jebt in Koblenz einzog, und der ihn des Mangels an re— 
publikaniſchem Geifte angeflagt und an den Fuß der Guillotine 
gebracht, in der Schlacht bei Saumar dadurch gerettet haben, 
daß er ihm, als er auf dem Punkte geftanden, gefangen und 
dann von den VBendeebauern ficher erjchlagen zu werden, fein 
eigenes Pferd abgetreten und zu Fuß Fämpfend ſich ſelbſt aus 
den Feindesicharen berausgehauen haben. Er hatte in der 
Schladt bei Mans ein Mädchen, das eine Jungfrau von 
Drleans zu werden hoffend, an der Spiße der Bauern kämpfte, 
und von den vepublifaniichen „Ohnehoſen“ gefangen genommen 
wurde, vor MishandInngen und Entehrung durch fein per— 
ſönliches Dazwilchentreten gerettet, indem er die Gefangene 
durch jeinen älteſten Adjutanten zu einem Dorfgeiſtlichen 
bringen ließ. Die Mythe machte daraus einen Liebesroman 
und erzählte dann, wie Marceau für die Rettung der jchönen 
Bendeefämpferin, angeklagt als ein heimliche Freund der 
Noyaliften, nun jeinerfeit3 durch die Vermittelung Bour: 
botte's gerettet und wieder an die Spiße feiner Heeresabtbeilung 
geftellt worden jei. Sein Benehmen war überall, wo er hin: 
Fam, einfach, milde, fchonend, freundlich, menſchlich und doc, 
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wo e3 fein mußte, rücjichtslos ſtreng, gerecht und tapfer, 
oft aber auch tolfühn und übermüthig jondergleihen. Im 
Gegenjah gegen den oft ſchmuzigen Eynismus der eifrigit: 
thuenden NRepublifaner und Ohnehoſen verleugnete er in Ge: 
felichaft nie den Mann von feiner Bildung und milden Sitten, 
während er zugleich als Offizier, als General, ald Soldat jo 
furchtlos tapfer, ja verwegen, und dabei zugleich wieder uner— 
bittlich ftreng bei jedem Fehltritt feiner Untergebenen mar, 
daß diefe von ihm ſagten: „DLe General Marceau est un vrai 
diable à quatre!“ In Koblenz erzählten die Soldaten von 
ihm Wunder der Tapferkeit und zugleih Wunder der Rück— 
fichtslofigkeit gegen Feigheit, wo einer feiner Soldaten ji 
derjelben jchuldig gemadht habe. „In der Schladt an der 
Sambre‘, berichtet der Foblenzer Briefichreiber, von dem ſchon 
oben Auszüge mitgetheilt wurden, „wirkte das feindliche 
Kanonen: und Gewehrfeuer auf die Soldaten feiner Divifion 
fo, daß einzelne riefen: «Gott, wir find alle verloren!» Die 
legte Silbe hatte derjenige, der zunächſt neben Marceau ftand, 
noch nicht ausgeſprochen, als ihm jchon das Schwert feines 
Generals in der Bruft ſtak. «Hundsjunge, jetzt bift du ver: 
loren!» rief Marceau — und alles ftürmte vorwärts und warf 
den Feind in die Flucht.” — Der „Rheiniſche Antiquar“ er- 
zählt ein paar andere nicht weniger bezeichnende Anekdoten 
von ihm. Als Marceau einmal den Koblenzern einen Ball 
gab, Famen zehn feiner Chaſſeurs und wollten sans facons, 
ohne eingeladen zu fein, mit theil am Feſte nehmen. Der 
General begegnete ihnen am Eingange des Ballfaales, und — 
warf fie eigenhändig alle zehn die Treppe hinab. Ein ander: 
mal führt fein Weg den General an dem Haufe eines 
furfürftlichen Geheimraths vorüber, der Frau und Kinder 
zurüdgelafjen hatte. Diefen war, als den Angehörigen von 
„Smigranten‘, alles genommen und dann doch eine übermäßige 
Einquartierung zugetheilt worden. An der Thür des Haufes 
faß ein 5 oder 6 Jahre altes Kind und meinte. Marceau 
frug die Kleine um die Urſache ihres Kummers, und fie er: 
zählte denn, daß zehn Grenadiere bei ihrer Mutter einquartiert 
wären, die alles zerjchlügen, weil die Mutter ihnen nichts 
Rechtes habe geben können. Der General ging ins Haus, 
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warf die Grenadiere zur Thür hinaus und verſprach dem 
Kinde, es wieder jo zu machen, wenn fie je wieder über jeine 
Grenadiere zu Klagen haben jollte. 

Daß diefe Art den größten und tiefften Eindrud auf den 
guten Rheinländer machen mußte, veriteht fih von jelbit. 


9. 


Der bonner Student Michel Venedey ſollte in eigener 
Weiſe die perſönliche Bekanntſchaft Marceau's, der bald in 
Koblenz, bald in Bonn anweſend war, machen. Es waren 
eben Herbſtferien für die Studenten in Bonn, als die Fran— 
zoſen einrückten. Der Stubengenoſſe des Studenten Venedey, 
der Student Heinzen (Vater von Karl Heinzen), war nach 
Honnef in die Ferien gegangen, wo ein Verwandter, ein Oheim 
Heinzen's, ein Geiſtlicher, lebte. Am Tage bevor die Fran— 
zoſen in Bonn einrückten, erhielt Venedey die Nachricht, daß 
ſein Freund in Honnef am Nervenfieber daniederliege. Augen— 
blicklich entſchloß er ſich, nach Honnef zu gehen, um den 
kranken Freund zu pflegen. Ehe er aber die nöthigen Vor— 
bereitungen zur Reiſe abgemacht, waren die Franzoſen an den 
Rhein gerückt und dieſer geſchloſſen. Monate dauerte es, ehe 
derſelbe wieder geöffnet wurde. Unterdeß war Michel Venedey 
ohne Nachricht von ſeinem Herzensfreunde und Stubenburſchen. 
Endlich hieß es in Bonn: „Morgen wird der Rhein geöffnet, 
morgen ſetzen die Franzoſen über den Rhein.“ In aller Frühe 
eilte Michel Venedey ans Ufer, und in Sehnſucht nach ſeinem 
kranken Freunde ſtieg er in den erſten großen Kahn, eine 
ſogenannte Schale, welcher eben zur Ueberfahrt bereit am 
Ufer lag. Die Mehrzahl derer, melde den Kahn füllten, 
waren franzöſiſche Offiziere und unter diefen auch der General 
Marceau. „Wer ijt jener junge Mann dort?” frug während 
der Ueberfahrt der General auf franzöfiich einen feiner Adju— 
tanten. Diejer kannte den Studenten nicht; alle andern, die 
gefragt wurden, ebenjo wenig, Marceau fagte dann feinem 
Adjutanten: „Gehen Sie hin und fragen Sie ihn, wer er ift, 
was und wohin er will?” Der Adjutant fam und ftellte die 
angedeuteten Fragen auf deutich an den jungen Mann. Nachdem 
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diefer gejagt hatte, dab jein Stubengenofje am Nervenfieber 
in Honnef krank daniedergelegen, als der Rhein geichloffen 
wurde, und daß er jegt nach Honnef geben wolle, um zu 
jeben, was aus ihm geworden, um, wenn e3 noch nöthig, ihn 
zu pflegen, frug der Adjutant noch: „Wie heißt Ihr Freund?“ — 
„St beißt — er beißt — er heißt — Himmel und Wetter, nun 
fält mir der Name nit ein!” Es war dies eine Schwache 
Seite, die dein damaligen jungen Studenten fein ganzes Leben 
nahging. Michel Venedey fagte oft lächelnd: „Ich bin in 
Gefahr, daß, wenn mich einmal jemand ohne Umftände fragt: 
„Wie beißeft du?” ich mit Stottern antworten muß: „ich 
heiße — heiße, nun wie denn gleich!” 

Der Adjutant ſah den Studenten vom Kopf zu Füße an, 
ging zurüd zum General und berichtete: „C'est dröle, der 
junge Mann will einen Bujenfreund beſuchen, um ihn im 
Nervenfieber zu pflegen, und weiß nicht, wie fein Bufenfreund 
heißt.” Marceau ſah den Studenten noch einmal an und 
dann jagte er kurz: „Sorgen Sie dafür, daß er mit uns 
geht!’ 

Der Student Benedey, der franzöfiich ſprach, hatte jedes 
Wort gehört und wußte, was ihm bevorjtand. In dem Augen- 
blid, wo der Kahn landete, trat er vor, auf den General zu, 
und fagte: „‚Citoyen general, ich begreife jehr wohl, daß es 
twunderlich erjheinen muß, wenn jemand den Namen feines 
beiten Freundes nicht weiß; aber e3 ift dies num einmal eine 
ſchwache Seite, die ih habe. Fragt man mich à brüle pour- 
point einen Namen, fo muß ich ihn fuchen und ftottern. 
Wäre ih ein Spion, wie es nun vielleicht den Schein bat, 
jo würde mich die Frage nad) einem Namen jicher nicht in 
Berlegenbeit gejegt haben. Mein Freund beißt Joſeph Heinzen, 
wohnt in Honnef bei feinem Oheim. Lafjen Sie mi nad 
Honnef begleiten, und ift nicht alles, wie ich jage, jo können 
Sie mich al3 Spion behandeln.” Marceau ſah dem jungen 
Mann forichend ins Auge. „Vous n’avez pas l’air d’un 
traitre! — Aber, da Sie deutſch und franzöliich ſprechen, könnten 
Sie mol freiwillig mitgehen. Sie gefallen mir, junger 
Mann!“ — „General, ich bin in Ihren Kahn getreten, der 
erite, der abfuhr, um meinen Franken Freund, von dem ich 
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feit Monaten nichts gehört, aufzuſuchen und ihn zu pflegen, 
wenn er's bedarf; zu ihm treibt’3 mich, und wenn Sie es er: 
lauben, gehe ih nah Honnef.” — Marceau jagte: „Gehen 
Sie, wohin Sie ihr Herz ruft, und ih wünſche Ihnen, daß 
Sie ihren Freund gefund wiederfinden.” Und jo geihah’s! 
Heinzen war vollfommen twiederhergeitellt, und andern Tags 
waren beide Freunde wieder in Bonn, um ihren Studien? — 
ah Gott! die Zeit war dazu nit angethban — ihrem po= 
litiſchen Tihten und Trachten nachzuhängen. 


10. 


Obgleich Robespierre geſtürzt und gerichtet war, fo rüdte 
das franzöftfche Heer deswegen nicht weniger mit dem Wahl- 
jpruche: „‚Liberte, egalite, fraternitE ou — la mort!” in die 
Rheinlande ein. Die Bertreter des Convents beim Heere 
ließen diefen Wahlſpruch noch überall an die Wände der öffent: 
lihen Gebäude anjchreiben. Mit dem Zwangscurs der Afji- 
gnaten wurde aud das ‚„Marimum‘, die geſetzliche Schäßung 
aller Handelögegenftände, noch „bei Todesſtrafe“ angeordnet. 
Aber e3 dauerte diefe Schredenzftrenge nur noch eine Weile, 
dann verſchwand ohne Geräuſch die Drohung: „ou la mort!” 
von den öffentlihen Gebäuden und aus den Gefegen, aus 
den officiellen Actenjtüden und auch aus den Maßregeln 
für den Zwangswerth dev Aifignaten und der Lebensbedürfniſſe. 
Die Aufhebung des Marimums wurde fchon am 5. Januar 
1795 öffentlid in Köln befannt gemadt. Es hatte daffelbe 
in Bonn und Köln kaum lange genug gedauert, um bei der 
allgemeinen Aufregung, welche die fremde Beſatzung, die Ein- 
quartierung, die Maffenlieferungen für alle Bedürfniffe des 
Heeres und bald auch für alle Spigbuben, die unter dem 
Vorwande diefer Bedürfniffe ihre Taſchen füllten, hervorrief, 
befondern Eindrud zu machen, mwenigitens wußte fi Michel 
Venedey Feiner Klage über die Folgen des „ou la mort!“ 
bei dem Marimum zu erinnern. Daß aber mit diefem: „Oder 
Tod!’ mwerthloje Affignaten in Maffe gegen Geld und Gut 
umgejegt wurden, das befundeten noch ſpät die Kiſten, gefüllt 
mit diefen ‘Papieren, die auf dem Speicher mancher durch fie 
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verarmien Familien ftanden und, den Mäufen preisgegeben, 
hoffnungslos einer Zeit harrten, wo die franzöfiihe Nation 
das gejegliche Veriprechen der Wertberftattung wieder zu Ehren 
bringen werde. 

Mit Nobespierre und St.-Juſt trat in Wahrheit die 
republifaniiche „Tugend“ vom Schauplage der franzöfiichen 
Republif ab. NRobespierre und St.-Juſt waren unbeftechlich, 
bedürfnißlos, fittenrein, gerecht — furchtbar, blutig, ftreng 
gerecht — gerecht in ihrem Sinne. Sie verfolgten rüdfichtslos 
hoch und niedrig, den König, der die Nation verrieth, als er 
da3 Ausland zu Hülfe gegen fein Volk rief, und den Henker, 
der Nergerniß gab, als er den Kopf der Charlotte Corday 
ohrfeigte; jie überlieferten die Intriganten, Heuchler und 
Spikbuben aller Parteien, und auch der ihrigen, rückſichtslos 
der Guillotine. Sie hatten eben ein neues Geſetz vorgeſchlagen, 
das auch die legten gejeglichen Formen zur Verfolgung ihrer 
eigenen jchmuzigen Genofjen, der jchamlofeiten „Ohnehoſen“, 
bejeitigte; ihr Sturz wurde herbeigeführt, als Robespierre 
und St. Juft zwei ihrer frühern Gehülfen, Billaud Varennes 
und Collot d'Herbois, vor Gericht ftellen wollten. Als St.-Juſt 
die Erlaubniß zu ihrer Verfolgung vom Gonvent forderte, 
chüttelten fie in der eigenen Todesangit die Angſt vor dem 
Schreden ab. Tallien griff dann mit einer dem eigenen 
Schreden abgepreßten ſchwungreichen Rede die Schredlichen 
an und leitete fo den Sturz Robespierre’s und St.-Juſt's 
ein. An die Stelle der befiegten ehrlihen Schredensmänner 
aber traten dann eine Weile die von ihnen bedrohten Heuchler, 
Intriganten und Spigbuben der Bergpartei. Doch war die 
Herrichaft diefer legtern nur von kurzer Dauer und die Gegner 
des Schredens und aud der Republik überhaupt verdrängten 
fie in wenig Monaten und gaben dann erjt recht den Aus— 
beutern des Staates und der Republif freien Spielraum. 


11, 


Die niederrheinifhen Republifaner hatten von dem 
Schreden unmittelbar nicht zu leiden gehabt; fie hatten die 
„tugendhafte“ Waltung des Schredens unter Robespierre und 
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St.-Juſt nicht nur für die einzig mögliche Rettung Frankreichs 
vor der Eroberung, jondern auch der Republif, der freien 
Richtungen und Inititutionen der Franzöliichen Revolution vor 
der jie von allen Seiten bedrobenden Reaction gehalten. Gern 
bezweifelten fie, ob e3 überhaupt in Frankreich ein jo ſchauer— 
lihes, jo ſchmuziges, jo grundjaglojes, Dblutigslaunenhaftes 
Schreckensſyſtem gegeben babe, wie es falt überall, mo die 
gold» und fittenreine unbejtehlihe Hand NRobespierre’s nicht 
jelbft das Schwert führte, geherrſcht hatte, wie es Forſter und 
Adam Lur in Thätigkeit ſahen und davon niedergejchmettert 
wurden, wie Schneider, ſelbſt Jakobiner und ftrenger Anhänger 
des Schredensipitems, es befämpfte, bis er demfelben zum Opfer 
fiel. Sie glaubten nur an einen „heilſamen“ Schreden gegen 
Schufte, Heuchler, Betrüger und Ausbeuter der Nation. 

„Bon mir jelbit erinnere ich mich“, erzählt Michel Vene: 
dey in feinen Aufzeichnungen, „daß, als ich einmal in Kramer’s 
(jpäter ein jehr ausgezeichneter Advocat in Köln) Haus, das 
«Schredensipiten», ein Geſpenſt, ein Schredbild nur für die 
Schlechten, in der That mehr nur theoretiihd mwaltend, nannte 
und dadurch meine und meiner Freunde damalige Leberzeugung 
ausſprach, ein Mulatte, Sigarino glaube ich, bieß er, über 
meine Zweifel jchredich afficirt wurde und beinahe in Wuth 
gerieth, weil er und feine Familie Durch die Schrednifje dieſes 
Syitems gräßlich gelitten hatten. Der «Schreden», der fich 
in dieſes Mannes Zorn abfpiegelte, brachte bei mir wirklich 
die Weberzeugung hervor, daß das Schredenziyiten doch wol 
feine bloße Chimäre (von den Freunden der Republik benugt, 
um die Feinde einzufhüchtern, von den Feinden derjelben 
benußt, um die Freunde dejlelben zu verleumden und zu ver: 
derben) gewejen fein möge. 

„Den Grund unferer Ueberzeugung, daß es nur einen 
beiljamen Schreden in Ssrankreich gegeben habe, nahmen wir 
zunächſt aus den Folgen, welche der 9. Thermidor für Frankreich 
überhaupt und für die eroberten Länder insbejondere hervor: 
gebracht hatte.” 

Das ſchamloſeſte Ausbeuter:, Spigbuben: und Raubſyſtem, 
das, als Robespierre wie ein Alp von der Bruft der In— 
triganten und Heuchler berabgefallen war, in der eriten ‚Zeit 
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überall hervorbrechend, eine wahre Drgie feierte, war für bie 
rheinischen Republifaner fehr bald Feine „Chimäre“, fondern 
eine von ihnen tief gefühlte und bitter beklagte Thatfache, die 
nicht wenig mit Urſache war, daß, am Unterrhein wenigſtens, 
auch die beften Republikaner Feine Luft hatten, Franzofen zu 
werden, wo dann aus den Betrebungen, eine unabhängige, 
deutſche, rheiniiche Republik zu gründen, die „cisrhenanifche‘ 
Bewegung hervorging. 


12. 


Es ift diefe Stimmung der rheinifchen Republifaner auch 
in Paris nicht ohne Einfluß geblieben. Die fchöne Redensart: 
„Bir Tommen als Brüder und Befreier und nit als Feinde 
und Eroberer!“ hatte nicht verhindert, daß Mainz gegen feinen 
Willen auf dem Punkte war, Frankreich einverleibt zu werden, 

Die „Volksrepräſentanten“, die Civilcommiffare des fran— 
zöſiſchen Heeres, welche im Gefolge des legtern nach der Weg- 
nahme des Landes im Jahre 1794 die erfte Organijation 
zwiihen Maas und Rhein durhführten, ſagten gleih und 
ungebeten großmüthig den guten Rheinländern die Bereinigung 
des Landes mit Frankreich zu. Sie fand aber für die Rhein— 
lande nicht unmittelbar ftatt und zwar gerade infolge der bald 
ziemlich allgemein an den Tag tretenden Stimmung, nicht nur 
des Bolfs, fondern auch der „Patrioten“, die offen ausfprachen, 
daß fie nicht „franzöſiſch“ werden wollten. 

Die „Bollsrepräjentanten‘‘, die Vertreter des Convents 
am Rhein, aber betrieben meift die unmittelbare Einverleibung 
des Landes in die franzöfiihe Republik. Portiez de l'Diſe 
und PBeres, die Volfsrepräfentanten des Convents in Belgien, 
ſchickten eine von eriterm verfaßte Schilderung des Zuftandes 
der belgiichen und auch der rheinischen Lande an den Eonvent 
ein, in welchem PBortiez einfach auf die Vereinigung ſowol 
Belgiens als der deutſchen Länder des linken Rheinufers mit 
Frankreich durch ein Decret antrug. 

In jeinem Berichte hieß es: „Die Vereinigung mit 
Frankreich ift vortheilhaft für die Bewohner der eroberten 
Länder; in der That find fie dann auf immer der Geijel des 
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Krieges entzogen; fie übermachen ihren Kindern jenes unver: 
gleichlihe Gut, die Freibeit..... Und ihr, Franzofen, ihr 
würdet durch die Vereinigung eines ebenjo fruchtbaren Landes 
mit dem eurigen das Gebiet der Freiheit und eueren National: 
reichthunt wirklich vermehren. Ihr würdet eine Menge Men— 
ſchen durch die Glücjeligkeit, die ihr ihnen gebt, für die 
Revolution gewinnen. Die Hypotheke euerer Ajlignaten er: 
bielte dann durch jene Nationaldomänen, welche den geijtlichen 
und weltlichen Ausgewanderten, oder (inSbejondere in Belgien) 
dem Haufe Dejterreich gehörten, einen merklihen Zuwachs. 
Ihr fändet ſodann Mittel, eueren Handel und euere Induſtrie 
von neuem wieder zu beleben, und den SKünften wieder 
aufzuhelfen. 

„Ihr habt den Krieg nicht aus Eroberungsſucht ange: 
fangen, jondern blos um die Feinde euerer Freiheit abzu— 
wehren. Wenn ihr aber infolge euerer Siege ein Land erobert, 
das euch dieje Freiheit auf immer fichert, wie könntet ihr 
diefes zurücdgeben? Nein! Die Bürgschaft euerer Ruhe und 
euerer Sicherheit, das Wohl des franzöfiihen Volkes fordern 
das Gegentheil.“ 

Man muß geftehen, daß dies alles weit abliegt von der 
erjten Proclamation der Franzojen, al3 fie zum erften mal 
gegen die Feinde der Nepublif vorrüdten. Damals ftießen 
fie den Gedanken jeglicher Eroberung weit von fidh zurüd; 
damals kamen jie als Befreier, den befreiten Völkern volle 
Freiheit laſſend, jelbit über ihr Geſchick zu entjcheiden. Jetzt 
wurden die Bortheile aufgezählt, die fie aus den eroberten 
und Frankreich einverleibten Ländern ziehen würden. 

Portiez de l'Diſe ſprach offen aus, was die Mehrzahl 
aller Franzojen dachte. Er war auch offen genug, die Lehren, 
welche Frankreich erhielt, al3 e3 in Mainz das Volk abjtimmen 
ließ, jih ohne Scheu zu Nube zu machen. Die Franzofen 
wußten, daß die Deutjchen am Rhein Feine Franzofen werden 
wollten, und jo rieth Portiez de (’Dife dem Convent, die 
Rheinländer nicht noch einmal in Verfuhung zu führen. Er 
jagte in jeinem Berichte: „Man wird vielleicht einmwenden, 
daß man jene Völker nicht darum befragt habe, ob es 
ihr Wille ſei, mit Frankreich vereinigt zu werden?” Und 
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dann beantwortet er diefe Frage in jehr feiner Weife: „Der 
Wunſch aller Völker it die allgemeine Wohlfahrt. Und es ift 
Har, wie viel in diefer Beziehung die Bewohner der eroberten 
Länder durch die Bereinigung mit Frankreich gewinnen würden. 
Ihr aber könnt fie nicht zu Schiedsrichtern euerer Ruhe 
madhen. Und wenn fie ſich durch Betrüger täujchen ließen, 
und dann mit gejchloffenen Augen in ihr Unglüd rennen 
wollten, dürftet ihr dann die Wahnfinnigen laufen laffen, ohne 
ihnen zu Hülfe zu eilen?.... Die Bewohner der eroberten 
Länder find Kaufleute und Aderbauer, diefe bedürfen der 
Ruhe; ſie werden die Macht jegnen, melde ihnen Ruhe ver: 
ſchafft.“ Am Schluffe feines Berichtes jagt dann Portiez 
de l'Diſe noch: ‚Volksvertreter, ich habe bewiejen, mie vor— 
theilhaft die Vereinigung für die eroberten Länder, wie vor: 
theilhaft fie für Frankreich jein wird; — ich jage mweiter: Ges 
rechtigkeit und Menjchlichkeit Fordern diefe Bereinigung!’ 
Der Volksrepräſentant Gilet, der mit dem General Cham— 
pionnet in Köln einrüdte, hatte an die Kölner noch einmal eine 
Proclamation in dem großmüthigen Tone der erjten Epoche 
des republifaniichen Krieges erlajfen. Aber einer feiner nächſten 
Nachfolger am Niederrhein, der Volksrepräſentant Noberjot, 
unterftüßte in feinem Berichte über feine Sendung in den 
Rheinlanden an den Convent die Anficht Portiez'. Er unter: 
juchte in diefem Berichte die drei Fragen: Ob die Franzoſen 
fich in ihre Grenzen zurüdziehen, ob fie die Grenzen bis an 
die Maas ausdehnen, oder ob fie nicht gleich den Rhein zur 
Grenze Frankreihs machen jollten? Er ſprach ſich für letzteres 
aus, indem er jchließlich jagt: „Erinnert euch, ihr ließet dieſes 
Volk die Vereinigung hoffen; es glaubte eueren Worten. Euere 
Repräfentanten, euere Anfichten kennend, veriprachen es mit 
Nahdrud; euere Ausſchüſſe hatten ihnen aufgetragen, Geiſt 
und Gemüth zu ftimmen und vorzubereiten zu dem Tage der 
Bereinigung mit Frankreich... . Könnt ihr nun, in den Stand 
gelegt, euer Verſprechen zu erfüllen, zu ihrem Schaden und 
zu euerer Schande diefe Völker verlaffen? Nein! Euere Red: 
(ichfeit wird euch die Pflicht auflegen, da das allgemeine Wohl 
e8 nicht verbietet. Die Stimme des franzöfiichen Volks unter: 
jtüßt diefe Meinung... .. Das Volk ift nicht mehr dafjelbe, 
13* 
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welches e3 war; ehedem gebeugt dur das Königsjodh, nahm 
e3 feinen Antheil an der Politik. Es iſt jetzt eines Beſſern 
belehrt; klug durch eigenes Nachdenken, jieht e3 die Dinge 
mit gerechten Augen an. Es iſt durch vieles mährend der 
Revolution aufgeklärt worden; jeine Unglüdsfälle und feine 
Dpfer jchweben ihm immer vor; es urtheilt offen, es betrügt 
ich nicht Telbjt über das, was ihm zufommt. Nun, e3 will, 
daß ihr zur Grenze den Rhein nehmet! — Der Kaufmann und 
der Künftler berechnen jchon die Bortheile, die neuen Handels: 
zmweige, die allgemeinen Fortſchritte. Denkt darüber nad), ihr 
werdet euch von der Wahrheit überzeugen.’ 

Troß alledem beihloß der Convent (durch ein Decret 
vom 9. Bendemiaire IV Jahres) nur die Vereinigung Belgiens 
mit Frankreich. Einftweilen noch blieben die Rheinlande den 
Einflüffen derer überlaffen, die „Geiſt und Gemüth ftimmen 
und vorbereiten jollten zu dem Tage — der Bereinigung mit 
Frankreich“. 


13. 


Sn Aachen wurde am 12. November 1794 die Central: 
verwaltung für die Länder zwiſchen Maas und Nhein und 
jpäter (10. März 1795) zwifchen Rhein und Mofel errichtet. 
Unter dieſer jtanden 7 Bezirksverwaltungen: Aachen, Maftricht, 
Spaa, Limburg, Geldern, Blankenheim und Bonn. Köln 
wurde unter die Bezirfsverwaltung von Bonn geitellt. 

Bonn hatte im Rufe der Freiheitsbeitrebungen gejtanden, 
Köln im Rufe des Gegentheild; die bonner Univerjität war 
freifinnig, die kölner ultrareactionär gewejen. In Bonn 
berrichte veges, geiltiges Leben, in Köln volllommene Wind: 
ftille. Köln hatte überdies eine Regierung, mit der man 
unterhandeln, mit der man ſich verftändigen mußte, und die 
auch mit aller möglihen Zähigkeit den Verſuch machte, ihre 
Selbjtändigfeit zu retten; während in Bonn die Regierung 
Durchgegangen, das Land herrenlos war. So erklärt fich diefe 
Bevorzugung Bonns an und für fich ſchon durch die allge: 
meinen Verhältniſſe von jelbit. 

Doch hatten die Bonner jich auch fonft den ihnen ge: 
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währten Vorzug zu verdienen gewußt. Bei der Pflanzung 
des Freiheitsbaumes, die jchon am 10. Detober ftattfand, 
waren nicht nur der Bürgermeijter und die Mitglieder des 
Rathes gegenwärtig, fondern auch ziemlich viele freimillige 
Theilnehmer, und zwar insbefondere der freilinnigere Theil 
der Brofefforen der Univerfität, der Studenten und auch nicht 
wenige aus der Bürgerichaft. 

Bonn wurde die Hauptitadt des Bezirks, der aus den in 
7 Cantone getheilten kölniſchen Landen beitand. Der Volks— 
repräfentant Frecine ernannte die Bezirksverwaltung zum Theil 
wenigitens aus „Patrioten“, d. h. befannten Anhängern der 
Grundfäge der Franzöfüchen Revolution. Präfident war Ge— 
rold, Stellvertreter Nettefoven, Secretär Windek, Hamader 
und Morringen Mitglieder. Ein ehemaliger Koch des Kur: 
fürften, aber ein jehr ausgezeichneter, charakterfefter und geiſt— 
voller junger Mann, Eichhof, wurde Nationalagent, d. h. 
Bertreter der franzöfifchen Regierung bei der Bezirksverwaltung. 
Er verdanfte diefe Bevorzugung dem Umftande, daß der Kur: 
fürft feinen Koch, damit diefer die neueſte Mode der parijer 
Feinfchmederei von dort an den bonner Hof und in bie 
bonner Küche überbringen könne, alljährlich ein paar Monate 
nah Paris ſchickte. Hier lernte aber der Koh auch noch 
allerlei andere Dinge, als ſchmackhafte Speiſen bereiten. Eich: 
bof war, al3 die Franzofen nah Bonn kamen, einer der 
gebildetften jungen Leute des Landes, in franzöſiſcher Sitte 
und franzöſiſcher Auffaffungsweife daheim mie fein anderer 
Bonner. So erklärt es fih von felbft, daß die franzöſiſchen 
Generale und Volfgrepräjentanten — felbjt alle „parvenus“ 
oder auch „ihre eigenen Ahnen” — den ehemaligen Koch dahin 
ftelten, wohin er von Rechts wegen gehörte. 

Bonn erhielt überdies auch das Obertribunal des ganzen 
Bezirks, deffen Präfident Pfingften, deſſen Mitglieder Eich: 
weiler, Derkum und Neejen waren. 

Auch der Bolksvertreter Frecine dachte, handelte und 
iprach in demjelben Geifte wie Portiez de ’Dije und Roberjot. 
Eine Broclamation defjelben vom 11. Januar 1795 belehrte 
die Bonner: „Der Tag des Troftes kommt heran, an welchem 
die Frucht euerer theuerften Hoffnungen fein wird, euer Gejhid 
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mit den unverwüftlihen Beitimmungen der franzöfiichen Re— 
publif vereinigt zu ſehen. Sucht euererjeitS durch einige neue 
Opfer diefe ruhmreiche und ſchützende Adoption zu verdienen. 
Ahmt das Beilpiel der batavijchen Patrioten nach, die ſich mit 
brübderlicher Hingabe der nationalen Ehrenhaftigkeit anvertrauen. 
Ihre weile Sparſamkeit hat Hülfsquellen aller Art gefammelt, 
deren Ueberfluß, unjern Armeen zufließend, in Kürze alle 
Befürchtungen befeitigen und die Quelle euerer Uebel verfiegen 
machen wird”. .... ‚Aber, es ilt unerlaglih, Bürger, daß 
die Requilitionen abgeliefert werden mit der gewiſſenhafteſten 
Genauigkeit!” Die „Requiſitionen“ waren aber ungefähr die= 
jelben wie in Soblenz, das beißt: Alles, was die Franzojen 
brauchen fonnten, und die Ausbeuter, die fie begleiteten, für 
ih in Anſpruch nahmen, war „unter Neguifition geſtellt“. 

Die allerbejten Batrioten in Bonn werden aber — bei dieſer 
twunderlihen Beglüdung, die einen Segen verſprach, den ſie 
nicht verlangten, und die von ihnen forderte, was fie nicht 
gern gaben und Schwer entbehren Fonnten — die Häupter ge= 
Ichüttelt haben. Auch die ergebenjten Anhänger der Franzofen, 
der Revolution, der Republif, wurden von Tag zu Tag immer 
Harer darüber, daß mit der „Freiheit“ — zugleih eine Schar 
unerjättliher Ausbeuter eingezogen war. 

„Tod den Tyrannen! Krieg den Paläſten, Friede den 
Hütten!“ war die Ueberfchrift der Anjpraden des Volks— 
repräjentanten Gilet, der mit Championnet nad Köln Fam. 


Praktiſcher, lockender hieß e3 dann in einem an die „Hüt— 
ten“ gerichteten Aufrufe: „Ihr ſehet den Adel und die 
Geiftlichkeit fliehen, um nie wieder zurüdzufehren. Diefe zivei 
privilegirten Stände, die euch zu Sklaven machten, verzehrten 
übermüthig den Ertrag eueres reihen Landes. Nun follen 
die großen Bejigungen der Geflohenen dem Aderbau 
zurüdgegeben und fo die Menjchen durch ungerreißbare Bande 
des Eigentums an die Revolution gefeffelt werden.” 


Das Volk, die Bauern insbejondere, um die es Jich hier 
handelte, veritanden das natürlich jo, als ob ihnen die großen 
Beligungen der Ausgewanderten anheimfallen würden, und 
jo machte fich jehr oft auf dem Lande und in den Eleinern, 
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meilt von Bauern bewohnten Landſtädtchen ein viel größerer 
„Patriotismus“ geltend als in den großen Städten. 


14. 


Die nächſten Folgen der Eroberung waren aber nur 
galten, Bedrüdungen, Störungen, Stodungen in allen Ber: 
bältniffen des Lebens. ‚Handel und Wandel ftanden ſtill, 
überall trat Noth ein, nirgends größere als in Bonn. Die 
Stadt hatte vom Hof und von der Univerfität gelebt. Beide 
waren gefprengt: Insbeſondere ftodte aller Unterricht, da auch 
die untern Schulen meift ihre Lehrer verloren hatten. In diefe 
förperlihe und geiftige Noth fiel ein Hoffnungsitrahl durch 
das Unterrichtsgejeg, mwelches der Convent unmittelbar nad 
dem 9. Thermidor erließ, in der Abſicht, die Bildung von 
Sugendlehrern überall in Frankreich zu fördern. 

Die Volksrepräfentanten am Rhein veröffentlichten das 
Geſetz auch hier und betrieben die Sendung von jungen Leh— 
rern nach Paris; die Bezirksverwaltung in Bonn veranlafte 
and beförderte zwei der thätigiten Republikaner und Patrioten, 
Geih und Kaul, zur Reife nah Paris, um bier in die zu 
bildende Gentrallehrerichule einzutreten. Als jie ankamen, 
fanden fie dort auch ihren Freund und Lehrer Profeſſor 
Thadeus, der Schon 1790 mit Schneider Bonn verlaſſen hatte 
und nad Mainz und von bier nad Strasburg gegangen ivar, 
in gleicher Abficht, wie fie, von Strasburg nad Paris ge: 
jendet. Sie fonnten dann einander ihr Leid Elagen, denn als 
fie in Paris ankamen, war der ſchöne Plan wieder fo voll: 
fommen verraudt, daß fie nach wenig Wochen unverrichteter 
Dinge wieder heimkehren mußten. Die fehlgefchlagene Reife 
blieb aber inſoweit nicht ohne Einfluß auf die niederrheinifchen 
Republikaner, als ihre Stimmung, nicht franzöſiſch werden zu 
wollen, durch die Erzählungen von Geih und Kaul über 
Paris nur geftärkt wurde. eich fchrieb dann feine Defaden- 
ſchrift, und jeßte, diefe Stimmung leije andeutend, al3 Motto 
das Mort Eicero’3 auf den Titel: „Si respublica bona frui 
non licuerit, optandum, ut mala caremus.’ 

So ftand der Verzweiflungsgedanfe eines Cicero, daß die 
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Republik Feine guten Früchte mehr tragen werde, in den Tagen 
der untergehenden römiichen Republik naturgemäß, der auf: 
gehenden franzöjiihen Republik gegenüber an der Stirn der 
eriten deutſch-republikaniſchen Zeitfchrift, die Hoffnungslofigkeit 
der rheiniſchen Republifaner ſchon jet andeutend, indem auch 
fie vorerft Feine guten Früchte ſich verſprachen und man daher 
ih die Aufgabe ftellte, wenigitens die fchlechten verhindern 
zu helfen. 

Die bonner „Dekadenſchrift“, den „Verehrern der Menſch— 
heit gewidmet von F. B. Geich“, ift aber ein fehr jprechender 
Beleg für den Geilt, der unter den bonner „Patrioten“ 
berichte. Die Auffäge derjelben jind vom erjten bis zum 
legten edel gehalten. Mit Ernjt und Würde juchte Geih — ein 
ehemaliger Mönch —, fi allem feden Spotte, in welchen die 
meilten ehemaligen Geiftlihen, die fi der Revolution an: 
ſchloſſen, jo gern verfielen, fern haltend, die humane, frei- 
heitliche und befreiende Seite der Chriftuslehre in volfsthümlicher 
Weile darzuftellen. „Der wahre Aufgeklärte ijt fein Freigeiſt“, 
heißt es in dem erjten Auffage des eriten Stüdes der „Dekaden— 
ſchrift“, „kein Religionsfpötter; ſelbſt wenn von offenbaren 
Borurtheilen und Misbräuchen die Rede ift, wird er nie juchen 
zu erbittern, fjondern nur zu belehren.” Dann beißt e3 in 
dieſem Aufjage weiter: ‚Wahre Aufflärung thut der Religion 
Jeſu nicht den geringiten Abbruh, im Gegentheil, fie ver: 
bilft dem Chrijtenthume zu feiner urfprüngliden Würde und 
ftellt jelbiges in jeiner erjten Reinheit wieder dar, wo es nur 
eine Bruderfamilie war, wo man der Lehre Jeſu zufolge un: 
bedingte Nechtichaffenheit, uneigennügige Tugend als Pflicht 
anerfannte, wo man jich bejtrebie, vollkommen zu fein, «wie 
unſer Vater im Himmel vollfommen» ift, wo man jeine Feinde 
liebte und feinen Verfolgern Gutes that. Sagt, Brüder, find 
das nit die Hauptgrundjäge des Chrijtenthbums, jagt nicht 
Jeſus jelbit, daß hieran das ganze Geſetz hange? Und iſt e8 
nicht einzig Mangel an Aufklärung, daß der große Haufe der 
Chriften, jo wie ehemals die Juden, diefe erhebendfte aller 
Menſchenpflichten für «fleine Gebote» anfieht, und hingegen 
die Geremonien, die zu nichts anderm dienen jollten, als dieje 
Pflichten zu veriinnlichen und einem jeden recht rührend ans 
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Herz zu legen, für die Hauptſache des Chriftentbums hält? 
Der Aufgeklärte fieht bei den religiöfen Gebräuchen auf die 
Abficht, warum man fie einführte; er verachtet diefe Gebräuche 
nit; nur fieht er fie al3 Mittel zur Tugend an, to ber 
große Haufe fie für die Tugend jelbjt nimmt.” 

In einer Note fegt der milde Republikaner hinzu: „Wenn 
jemand glaubt, das, was ich bier über Religion fage, wider: 
legen zu können, jo bitte ich ihn, um der Wichtigkeit der Sache 
willen, öffentlich aufzutreten, aber nicht zu jchimpfen, fondern 
feine Gründe worzutragen, wie ich die meinigen vortrage. Ich 
denfe durch mein Schreiben nicht zu ſchaden, jondern zu 
nügen.” 

Geich, und die bonner Republifaner mit ihm, fühlten jehr 
wohl, wo der Urgrund des Unheils lag: in einer mangelhaften 
Erziehung. Eine befjere Volkserziehung war daher der Gegen- 
ftand mehrerer Aufiäge, von den verjchiedeniten Gelichtspunf: 
ten ausgehend, in falt allen „Stücken“ der „Dekadenſchrift“. 
Sodann befämpfte Geih den „Krieg“ al? eine Barbarei, 
der fich ganz beſonders Nepublifaner nur im Falle der offen- 
barſten Nothwehr bingeben dürften. Endlich erzählt er in ein 
paar Heften jeiner Schrift die Schreden des 1. Prairial III, 
an welchem Tage Feraud im Convent ſelbſt ermordet wurde, 
und ftellt überhaupt die Gewalt: und Blutpolitif der Schredens: 
zeit in den dunkelſten Farben zur Abſchreckung dar. 


15. 


Ein ganz anderer Geift berrichte zu Köln in dem jehr 
kleinen SKreife der „Patrioten“. Sie jtanden bier dem 
mehrhundertjährigen DObjcurantismus und ebenſo dem alten 
reichsſtädtiſchen Regiment gegenüber, da3 mit einer bes 
wundernswürdigen Zähigfeit, einer unübertreffliden Gebuld 
und Pfiffigkeit die „Wohlthaten“ der franzöfiihen Republik 
abzumehren juchte und eine gute Weile auch abwehrte. Wäre 
nur nicht der „köl'ſche Klüngel“ — das heißt: die feine, kluge, 
zähe, meilt rechtloje und oft gewifjenloje Ausbeutung der Stadt 
und ftädtiichen Mittel zum Bortheile eines ſehr Kleinen ftädti- 
ſchen Patricierfamilienfreijes (der von Wittgenftein, von Klespe, 
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von Monchau, von Hilgers, de Groote, von Bianko, von Zuid⸗ 
wig, von Geier, von Heinsberg u. ſ. w.), die Hauptſache 
gewejen! Die Zäbhigkeit, mit welcher der „Klüngel“ vie 
franzöfiiche Republik von ſich abmwehrte, erbitterte die Anhänger 
der republifanischen Lehren der Neuzeit aufs äußerfte, mas 
dann in den wenigen Organen der „patriotiſchen“ Preſſe ſich 
oft in jehr heftiger und auch meiſt unwürdiger Weiſe ausſprach. 
Das Benehmen der „PBatrioten” in Bonn trug den Stempel 
der feinern Bildung, die bier geherricht hatte, das Benehmen 
und die Sprache der Freunde der Franzölifhen Revolution 
und Republik in Köln war würdelos, gejchmadlos, frech und 
ſchmuzig. 

Bei der Beſetzung Kölns erhielt die Stadt ſowol von 
dem General Championnet mündlich, als von dem dieſen be— 
gleitenden Volksrepräſentanten Gilet in einer pomphaften Pro— 
clamation die Verſicherung, daß ihre Regierungsform, ihre 
Geſetze, ihre Gebräuche von den Franzoſen unangegriffen 
bleiben würden. 

Aber ſchon wenige Wochen nachher ernannte der Volks— 
vertreter Gilet einen Aufſichtsausſchuß, ein Comité de sur- 
veillance für Köln, aus den „Patrioten“ Schloſſer, Spitz, 
Follat, Schlimm, Bäcker, Göbbel, Oetges, Boogmacker, Neuber, 
Kremer und Rochefort beſtehend, die ſämmtlich dem wohl— 
habendern Mittelſtande, keiner aber dem bisher herrſchenden 
Stadtpatriciat angehörten. Es war die wohlgemeinte Abſicht, 
durch den Aufſichtsausſchuß den hohen und weiſen Rath der 
Reichsſtadt zu verdrängen. So verſuchte denn auch das 
Comité de surveillance am 17. November (25. Brumaire 
Sahres III), in den Rathsſaal einzubringen und fi der 
ſtädtiſchen Geihäfte zu bemächtigen; der Rath aber, ſich auf 
die Berfiherungen des commandirenden ©enerald und die 
Proclamation Gilet’3 felbft berufend, miderjtand diejer Ans 
maßung mit dem feſten Entſchluſſe, nur der Gewalt zu weichen. 
E3 gelang auch, das Comite de surveillance von dem Rath: 
hauſe wieder zu verdrängen, was ſich nad und nad) als eine 
jo gründliche Niederlage de3 Comité de surveillance dem 
hochweiſen Rathe gegenüber herausitellte, daß Faum zwei Monate 
ſpäter, Mitte Februar 1795, das Comite auf einen Bericht 
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des Raths nad Paris durch einen Beihluß des Comite de 
salut public in Paris aufgelöjt wurde. ‚Dagegen murde 
gleichzeitig, wie ſchon anderswo angedeutet, jetzt Eichhof von 
Bonn zum Aominijtrator des Cantons Köln ernannt. Der 
Nath blieb als Regierung der Stadt beflehen, Eichhof aber 
war gewilfermaßen die oberjte Verwaltungsbehörde für Stadt 
und Land im Namen der franzöliichen Republik. 

Während jo der Rath den eriten Sturm auf feine jou- 
veräne Herrſchaft abihlug, gab er ſich von der andern Seite 
alle möglide Mühe, jih die Gunft der franzöfifhen Dber- 
behörden im Militär und Civil zu gewinnen. Wenige Tage 
nach dem Einzuge des General3 Championnet in Köln, am 11. 
Dctober, überreichte der Rath diefem den „Ehrenmwein’ aus 
dem Rathsfeller, und diejer Ehrenwein beftand in 100 Flafchen 
Burgunder, je 50 Flaſchen Bordeaur, Hohheimer, Steinmwein 
und je 25 Flaſchen Malaga und Cognac. AlS am 5. November 
die Nachricht einlief, daß Maftricht eingenommen jei, verordnete 
der Rath, daß von d—5 Uhr zu Ehren diefes „ruhmreichen 
und glücklichen Ereignijjes” mit allen Gloden der Stadt ge: 
läutet iwerden fol. Es war der erjte Sieg der Franzojen, 
den die mweithallende Glode des Doms zu Köln feiern mußte; 
und es dauerte von da an mehr denn volle 20 Jahre, bis fie 
wieder mit ihrem Klange Siege der deutjchen Bölfer begrüßen 
durfte. 

Am 23. Januar des Jahres 1795 referirte Joh. Niko— 
Yaus Maria Dumont, ſeit dem 22. December verfloffenen 
Sahres vom Commifjar und Aſſeſſor bei der Mittwochs-Rent—⸗ 
fammer zum Mitbürgermeijter erhoben, in der Verſammlung 
des hochweifen Rathes: „Es fei ſonſt Mode gemweien, dem 
päpftlihen Nuntius von Magiftrats wegen ein Compliment 
zu machen’ — da berjelbe aber abmwejend, fo jei dies nicht 
thunlich — „inmittel3 ſei für rathſam befunden, durch bie 
fige Hautboiften dem franzöſiſchen General und Platzcomman— 
danten mit dem Auftrage die Aufwartung zu maden, daß 
gar feine Belohnung angenommen würde”? Zugleich gab die 
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Stadt im Stein’ihen Garten dem General und feinen Offi— 
zieren einen Ehrenball, zu dem die Rathsherren von Wittgen- 
jtein und von Heinsberg beſonders committirt wurden. ALS 
endlich Holland erobert wurde, ließ der Rath 4000 Liores — 
freilich in Aflignaten — unter die Armen vertheilen. 

Diefe feinrechnende Gemüthlichkeit aber jollte bald, wie 
überall, auf harte Proben geftelt werden. Ihre Kanonen, 
ihre Waffen und Munition, und auch das baare Geld in den 
Kaſten der Stadt, hatte man ohne Murren bergegeben. Nah 
und nad aber folgten Requifitionen auf Requifitionen. Die 
Klofterfeller wurden geleert, die Klofterbibliothefen ihrer Schätze 
beraubt. Mit offener Gewalt wurde das berühmte Patronats- 
bild von Rubens aus der Peterskirche am hellen Tage troß 
der Gegeniprade des Paſtors und des Küſters weggenommen. 
Es knüpfte fih an das Bild ein theueres Andenken, denn die 
Sage ging, daß Rubens felbft es der Kirche geſchenkt habe 
zum Andenken, weil er in diefer Kirchengemeinde geboren fei. 
Die ganze Bürgerfhaft von Köln fühlte den Schlag mit. 

Endli aber forderte die franzöfiihe Republif von den 
Ländern zwifchen Maas und Rhein eine Kriegsſteuer von 25 
Millionen (die jpäter auf 8 Millionen Livres herabgeſetzt 
wurde). Die Stadt Köln jelbit jollte 480000 Livres zu diejer 
Kriegsfteuer zahlen. 

Gegen diefe Forderung begann nun der hochweiſe Rath 
einen Kampf, der in feinen Einzelheiten merkwürdig genug 
it. Eine freundliche Deputation an den Bolfsvertreter Jau— 
bert, der anfangs 1795 zeitweilig an die Stelle Gilet's getreten 
war, leitete den Kampf ein. Als dieſe „freundlichen Unter: 
bandlungen’ feinen Erfolg hatten, faßte der Rath den Beihluß, 
in Baris jelbit Hülfe zu ſuchen. Die Rathsherren aber wurden 
verpflichtet, dieſen Schritt vorerst „„hahl?! und verjchwiegen zu 
halten”. Als aber dann die Eintreiber der Kriegsiteuer immer 
mehr drängten, der Nationalagent Eihhof von Bonn mit 
immer dbringendern Mahnungen anflopfte, da richtete der Stadt: 
rath jeinen Widerſpruch, daß „die Stadt zur Gontributions- 
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zahlung auf feine Art angehalten werden könne‘, nach allen 
Seiten hin, an den Nationalrepräfentanten in Brüffel, an den 
Nationalagenten Lamorze und an den Gentralcommifjar in 
Aachen, und endlich an den Bezirkscommiſſar in Bonn. Ueberall 
aber fand der Widerſpruch der Stadt Köln taube Ohren; die 
franzöfischen Steuermahner Flopften immer wieder an, und ala 
endlid der Stadtrat) eine Deputation nad Paris zu jenden 
beihloß, und auch diefer Beſchluß die Steuermahner nicht 
jchredte, berief der weile Rath die Vertreter der 22 Zünfte, 
die jogenannten DVierundvierziger, um fich mit ihnen zu be— 
ſprechen, worauf dann die „löbliche Schidung”, die Geſchäfts— 
commillion des hoben Rathes, erflärte: ‚Köln war vor Jahren 
eine freie Stadt und nie ein Feind der franzöfiihen Nation; 
diefer Fundige Umſtand begründet allerdings die Hoffnung, 
daß der Nationalconvent auf die übergebene und noch zu 
übergebende Borftellung von der Contributionszahlung die 
hiefige Stadt freifprechen werde. Löbliche Schickung ift daher 
der unzielgebigen Meinung, daß zur Zeit noch bei der Nicht: 
zahlung zu bejteben ſei.“ 


16. 


Die Sendung nad Paris, die „‚übergebene und noch zu 
übergebende Vorftellung” an den Nationalconvent, verdienen 
aber ein bejonderes Blatt in der Gejchichte dieſer Tage. 

Die „übergebene” Vorftellung war ein „bündiger Aufſatz 
an den Nationalconvent” vom Bürgermeifter Dumont, den 
das Rathsprotokoll (20, Januar 1795) ſelbſt ein „Muſter der 
Arbeit” nennt. Da diefe Arbeit ein Actenſtück der Zeit ift, 
das tiefe Blide in die Kämpfe und Gefühle des Tages er: 
laubt, jo verdient e8, hier wiederholt zu werden. Es lautet: 

„Ein freies Volk an den Ufern des Rheins, ein freies 
Volk feit Jahrhunderten, beruft fih auf euere Gerechtigkeit, 
euere Grundſätze, euere Verſprechungen. Wohin könnte fich 
wol der freie Menſch anders menden als an den National: 
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convent, der den Grund zum Reiche der Freiheit legte? Er 
Ihübt das Net, jo die Natur jedem gab. Der Gedrüdte 
darf Fühn feine Klagen vorbringen. Bei ungerechten Tyrannen 
mag immerhin nur Schmeichelei Fühn fein dürfen; eine freie, 
gerechte Nation hört gern die freie Sprade der Wahrheit. 
Neutral im gegenwärtigen Kriege, nahmen wir euere ſieg— 
reihen Armeen mit brüderlicher Freundſchaft auf, theilten mit 
ihnen unjere Hülfsquellen und glüdlide Tage der Muße, die 
der Ruhm dem tapfern Krieger gibt, und die dem Bürger 
den Schuß der Freiheit gewährt. Den Vorrath unjerer öffent: 
lihen Kajfen gaben wir bin in den Nationalidat — und 
behielten dafür Aflignaten. Wir lieferten der Armee, den 
Spitälern, den Agenten, Vorgeſetzten und Commifjarien Lebens 
mittel, fonjtige Bedürfniffe, eine Menge von Dingen, die man 
von uns requirirte. Unfere öffentliche Bibliothek ift zum Theil 
fortgeführt, ein Sammlung von Zeichnungen und Kupfern, 
die zum öffentlichen Unterricht dienen, ein Meifterjtüd von 
Rubens, unjerm Mitbürger — alles iſt genommen. Eine 
Menge Kanonen, die wir muthig den Defterreichern abichlugen, 
da fie felbe gutwillig oder mit Gewalt von ung forderten, 
und die beftimmt waren — unjere Schulden damit zu bezahlen, 
auch diefe hat man genommen. Noch wandten wir uns nicht 
gerade an euch, Gejeggeber! um uns zu beflagen. Wir ver: 
ließen uns auf euere Gerechtigkeit und die Zukunft. Aber 
eine weit größere Gefahr droht uns. Und Frankreich, der 
Schußgeift der freien Völker, will alle Uebel von ihnen neh— 
men, die jie treffen können. Ihm die Gefahr anzuzeigen, ift 
alfo heilige Pflicht für uns. Zu Aachen ift eine Central: 
verwaltung eingerichtet, welche die Bezirksverwaltung zu Bonn, 
noch kürzlich der Sig eines Furfürftlihen Hofes, unter ſich 
begreift, wozu das ganze Kurfürftenthbum und die Stadt Köln 
geichlagen find. Wir waren frei, müſſen es auch ferner fein. 
Aber unfere Stadt, unjere Mauern, unfere Bannmeile, unjere 
Freiheit, ja alles, was wir haben, ift in den Bezirk eines 
Hofes eingejchlofjen, mit dem und unjer Freiheitsſyſtem von jeher 
entzweite. Zu Aachen publicirte man die Contribution, welche 
den Bewohnern der Lande zwiſchen Maas und Rhein aufgelegt 
it. Die Vertheilung iſt gemacht, das Kurfüritenthum Köln 
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ift zu 8 Millionen angeihlagen, und Bonn, der Sib des 
Kurfüritenthbums, ſoll die Wiedervertheilung diefer Summe 
vornehmen. Es fteht uns zwar nicht zu, zu unterfuchen, ob 
und welche Contributionen das Kurfürſtenthum treffen können; 
aber ihre Grundjäge find nicht die unferigen. Die Verwaltung 
zu Bonn kann auf uns feine DVertheilung machen, und bie 
freie Stadt Köln kann, gemäß euerer Conftitution, eueren 
Deereten, eueren Grundjäßen, gemäß der Gerechtigkeit und 
dem gebeiligten Rechte der Natur nicht darunter begriffen 
werden. Daher erjucdhen wir euch, Geſetzgeber, um eine einſt— 
weilige Aufhebung diefer ſcharfen Maßregeln, die ung unmöglich 
treffen fünnen. Der Freiheit ift es noch vorbehalten, der 
Welt diefes große Beiſpiel der Gerechtigkeit zu geben. In 
diejer Rüdjicht behalten wir uns vor, euch eine weiläufigere 
Darſtellung unjerer Rechte vorzulegen, die ihr jo finden werdet, 
daß jie von den euerigen gejchüßt werden müſſen. Der Riefe, 
erdrüdt er ein Kind? Und wenn no dazu diefes Kind fein 
Bruder ijt, was wird er thun? Höret aljo, Gejeßgeber, die 
Stimme der Natur, der Freiheit und den Ruf der Unglüdlichen, 
die euch hiermit jenden Gruß und Berbrüderung.” 

Diefer Auflaß, der dem bochweilen Rath als ein „Muſter 
einer Arbeit” erfchien, wird ficher den Mitgliedern des Con— 
vents, noch jo gut überlegt, ſchwer verftändlich gewefen fein. 
Deswegen war e3 jedenfalls Flug, gleichzeitig dem Gonvent 
eine „weitläufigere Darjtellung” vorzulegen. Zur Abfaſſung 
derjelben wurde Profeſſor Wallraf auserwählt, der dann in 
der That eine weitläufige, aber auch viel Elarere Denffchrift 
verfaßte, die dev Nath genehmigte, und zu deren Uebergabe in 
Paris der Bürgermeifter Dumont felbft und als zweiter Send» 
bote Rath Stöhr gewählt wurden. In der Denkſchrift Wallraf's 
heißt der Hauptklagepunft des Dumont'ſchen Aufjages: „Zum 
eriten mal jehen wir ung der Willfür der Verwaltung zu Bonn 
unterworfen; die Verwaltung eines Kurfüritentbums, wozu 
wir nie gehörten, eines Hofes, mit dem wir feit Jahrhunderten 
entziveit waren, mit dem unſer Syſtem von Freiheit und Demo 
fratie ich nicht vertragen konnte, legt uns für unſern Antheil 
480000 Livres auf. 

„Wenn“, heißt es in der Wallraf'ſchen Denkſchrift weiter, 
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„die Verwaltung unfere Rechte fennte, wenn fie in Betreff des 
Syſtems der Freiheit, die die Seele unjerer Verfaffung ift, mit 
der Geſchichte und mit Europa einig wäre, hätte jie dann uns 
diefe Contribution auflegen können? Befonders da fie nad 
dem Wortlaut ihrer Proclamation, daß dieje Stadt nie zum 
übrigen Lande gehörte, euere Grundjäße, euere Decrete, euere 
Berfaffung, euere Aufrufe, worin ihr den freien Völkern 
Sicherheit, Schuß und Freundfchaft verſprachet und euch Taut 
al3 deren Freunde und natürliche Bundesgenoſſen erklärte, 
nicht verkennen konnte. Nein, Franzojen, nein, großmüthiges 
und freies Volk, nein, ihr Repräjentanten diefes gerechten und 
aufrichtigen Volkes, das kann euer Wille nicht fein! Ihr 
fönnet nicht mit euch jelbft in Widerſpruch fein, ihr könnet 
nicht wollen, daß euere Grundjäße verlegt werden, noch weniger 
könnt ihr die unglüdlide Macht, dies zu thun, auf andere 
übertragen wollen. Wenn alfo unfere Nachbarn felbit geitehen 
müſſen, und wirklich geftehen, daß unjere Stadt nie unter die 
furfürftliden Lande gehört bat..... folltet ihr unfern auf 
unfere Verfaſſung eiferfüchtigen Widerfachern ein eijernes Scep- 
ter zu unferer Unterdrüdung haben in die Hand geben wollen, 
um und... .eine unerſchwingliche, unbillige und unverhält: 
nigmäßige Summe aufzuerlegen, da doch euere Decrete, euere 
Verfaſſung, euere Berfprehungen laut verkünden, daß wir gar 
nichts zu zahlen brauchen? Nein, Franzofen, nein, gerechtes 
Volk, nein, Gejeßgeber, wir berufen uns auf euch felbit, das 
iſt euer Wille nicht! 

Die Denkſchrift führt dann die Proclamationen an, in 
welchen die Franzoſen den Völkern Freiheit und Selbftändigfeit 
verſprachen, in melden fie erklärten, daß fie ſich nie in die 
Regierungen anderer Nationen mijchen würden. — „Nun, Ge: 
jeßgeber, ſchauet bier ein freies Volk!“ (das Volk in Köln!) — 
„Hier findet ihr dieje heiligen Rechte, dieſe Geſetze, die ein 
freies Volk ſich gab.“ 

Die Denkihrift führt hiernach die Opfer an, welche Köln 
gebracht, wobei aud erwähnt wird, daß Köln im Jahre 1756 
der „Nation“ 80000 Livres geliehen, wovon noch jekt all- 
jährlih die Zinſen zu zahlen jeien, jodaß das Kapital fich 
bereit3 verdoppelt babe. Dann führt die Denkjchrift die 


209 


Ueberfhwemmung von 1784, die Hungersnoth von 1789, die 
Hägliche Ernte der legten Jahre, die augenblidliche Theuerung 
der Lebensmittel an, und ruft endlih aus: „Ihr fommt ja, 
das Glück der Völker zu jtiften, ihr werdet aljo ein freies, 
euch nie abhold geweſenes Volk nicht ganz unterdrüden 
wollen!” 

Bon Rubens jprehend, erinnert der gelehrte Profeſſor 
Wallraf an Darius, den Städteeroberer, der Rhodus geichont 
babe, weil Protogenes, ein Freund des Apelles, da gewohnt; 
an den Sohn Bhilipp’s, der die Geburt3ftadt Homer's gejchont, 
und ruft aus: ‚An Großmuth werdet ihr euch doch nicht von 
den Kronenträgern aus Macedonien beftegen lafien?”.... 
„Ihr, die ihr gemadt jeid, die Geijterfprache zu. verjtehen, 
böret die Stimme (de3 Rubens), wie fie um Schonung und 
Gerechtigkeit für fein Vaterland bittet.” 

Die Denkſchrift jchloß mit der Mahnung: „Dadurch, daß 
ihr unfere Freiheit und Eriftenz jchirmet und uns von der 
Laft der Contributionen, wovon wir bedroht find, befreit, er: 
werbt ihr euch ein großes Verdienſt um euere eigenen Grund: 
fäße, Verdienft um die Welt, Verdienſt um die Freiheit und 
Natur!’ | 

Und Natur! 


17. 


„Hahl und verſchwiegen“ zu halten dieje Schritte, hatte 
fih der weiſe Rath wieder verpflichtet. Die „gnädigen und 
mächtigen‘ Herren hielten es nicht für nöthig und nüglich, 
das Volk in Köln von diefen Schritten zu unterrichten; fie 
bielten e8 unter ihrer Würde, in der kölniſchen Prefje davon 
zu ſprechen. Am 4. Februar 1795 reiten die beiden kölniſchen 
Diplomaten, Dumont und Stöhr, von Köln ab, ohne daß das 
heilige Köln eine Ahnung davon hatte, daß jeine Rathsherren 
fich feine ‚‚Freiheit” fo fehr zu Herzen nahmen. 

Erit in Paris erlangte die Denkſchrift Walraf’3 eine 
gewille Deffentlichkeit, denn fie wurde bier zu 1500 Eremplaren 
gebrudt und vertheilt. Aber fie fiel auch dort in einen wilden 
Wirbel hinein, der fie im Sturme unbeadtet mit fortriß. 
Dumont überfhidte fie dem Präfidenten des Convents und 
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erbat fich die Erlaubniß, diefelbe dem Eonvent jelbft vorzulegen 
und fie dort zu vertheidigen. ES dauerte aber über einen 
Monat, ehe die kölner Rathsherren vor den Convent geladen 
wurden. Dumont felbft jchreibt am 14. März deswegen an 
den Rath zu Köln: „Von einem Tage zum andern wird 
unjer Erjcheinen A la barre aufgefhoben, und wir jelbit eilten 
nicht gern, weil die Gemüther in der großen Berfammlung 
gar zu fehr geipannt waren. Erſtens wurde gegen 4 Mit: 
glieder der Arreft erkannt, die allem Anjcheine nach dem 
Revolutionsgericht überliefert werden; und zweitens find 71 
Mitglieder, die Schon lange im Gefängniß jchmadhteten, in die 
Berjammlung von neuem wieder eingewiejen worden. Euer 
Gnaden werden von jelbit -urtheilen, daß bei ſolchen Ange 
legenbeiten, two die Debatten von der größten Heftigfeit waren, 
unſer Erjcheinen feinen großen Eindrud gemacht haben würde.’ 

Die 4 Mitglieder des Convents, von denen Dumont 
ipriht, waren Billaud-Varennes, Collot d’:Herbois, Barere 
und Vadier; die 71 Mitglieder die wieder in den Convent 
eintretenden Girondiſten. Die Kämpfe, die ftattfanden, waren 
die Nachwehen der Schredensherrichaft, der Ermordung Fe 
raud's. In diefen fiurmbewegten Tagen juchten die beiden 
fölner Diplomaten im Convent Gehör zu erlangen. 

Sie wurden in der That endlich auf den 19. März (29. Ben: 
toje III) vor den Eonvent geladen, und Dumont legte an dem be: 
ftimmten Tage die Denlichrift Wallraf’s, die an alle Mitglieder 
des Convents vertheilt wurde, auf den „Tiſch des Haujes”. 
Er vertheidigte auch) an der „„Barre’, von wo die zugelaffenen 
Deputationen den Convent anzuſprechen pflegten, die Denk— 
ichrift durch eine Rede, in welcher er unter anderm jagte: 
„Gejeßgeber! Ein freies Volk an den Ufern des Rhein, ein 
feit Jahrhunderten freies Volk fordert Gerechtigkeit von euch, 
die Erfüllung euers Beriprechens, die Verwirklihung eurer 
Grundſätze.“ Die Mitglieder des Convents mögen die Ohren 
geipigt haben, als jie von dem „freien Bolfe an den Ufern 
des Rhein‘ hörten. Was für ein Volt mag das jein? 
Dumont fuhr fort und beantwortete die Frage: „Dieſes Bolt 
ift das ubifhe, dies ift jenes Volk der freien Stadt Köln, 
welches, nach dem Zeugniffe des Julius Cäfar und des Tacitus, 
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ihon vor 2000 Fahren feinen Senat und feine demokratiſche 
Regierung hatte.” Er, der Bürgermeifter der freien deutfchen 
Reichsitadt, rühmt dann von diejer, daß fie das deutfche Reich 
im Kriege gegen Frankreich im Stiche gelaffen; daß dies „freie 
Volk Kölns” fich zu Anfang des Krieges ‚gegen den Krieg” 
erflärt babe, daß „ihm die Freundihaft Frankreihs immer 
werth geweſen“. Zugleich hebt er hervor, daß es willig gegen 
die Aſſignaten jein baares Geld ausgetaufcht; dann geht der 
Redner endlich zu der Klage wegen Ueberbürdung durch die 
480000 Livres Kriegsſteuer über, und jchließt mit dem Aus: 
rufe: „Es lebe die Republik! Es Iebe der Convent!” 

Es mag dem Herrn Bürgermeijter Dumont nicht ganz 
wohl zu Muthe gemwejen fein, als er diefen Ruf: ‚‚Vive la 
Republique, vive la Convention!’ ausſtieß. Wenigftens be: 
famen die Rathöherren in Köln ſtets eine Gänjehaut, wenn 
die „Batrioten” mit diefem Rufe ihre Reden ſchloſſen. 

Der Präfident des Convents, Thibaudeau, aber antwortete: 
„Gern will der Convent glauben, daß unter den Völkern, auf 
deren Boden der Sieg unjere Vaterlandsvertheidiger geführt 
bat, e3 einige gibt, welche diejelben als Befreier aufgenommen 
und ihnen brübderlich beigeftanden haben.” — Er bewies da: 
durch, mas fich eigentlich von ſelbſt veritand, daß auch er 
nicht herausgefühlt, aus der Schrift Wallraf's jo wenig als 
aus der Nede Dumont’s, um was es fich eigentlich handelte. 
Die Herren Räthe Kölns — hatten niemals den Gedanken und 
die Abjicht, in den Franzoſen „Befreier“ zu jehen, die fie als 
ſolche „‚brüderlich” aufgenommen hätten. Schließlich fand 
dann aber Thibaudeau noch die jchöne Phraſe: „Der Convent 
wird euere Anjprüche unterjuhen, und die franzöfiihe Auf: 
richtigfeit (la bonne foi francaise) bürgt euch dafür, daß die 
Enticheidung den Grundjägen der Gerechtigkeit entjprechen 
wird.’ 


18. 


Auch diefe ganze Scene verklang in den Stürmen des 
Tages, die in hochgehenden Wogen der Entjicheidungsitunde 
des 1. Prairial (20. Mai 1795) zuftrömten. Wenigjtens 
dauerte es noch Monate, ehe die Sendung Dumont’s, feine 
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Rede im Convent ein Echo am Rhein und in den öffentlichen 
Berhandlungen der Tagesbeftrebungen fanden. 

Unterdeß drängten die franzöfiihen Behörden von Aachen 
und Bonn immer beftiger auf die Eintreibung und Zahlung 
der rüdjtändigen Kriegsfteuer. Der hohe Rath wußte immer 
wieder ein Mittelchen zu finden, fih aus der Noth zu ziehen. 
Wenn der Nationalagent Eichhof zu heftig mahnte, erklärte 
der Rath, daß er einen Gejandten an den Bolfsrepräfentanten 
Gilet nah Bonn jchiden werde. Diejer wies dann den Ge- 
fandten, Herrn Syndikus von Bianko, in milder Weife 
ab, worauf leßterer jih an den Bolfsvertreter Dubois in 
Aachen wenden mußte. Der Bürger Nationalagent Eichhof 
aber droht, troß der Sendung nad Nahen, mit Erecution. 
Da fühlt der hohe Rath, um die Steuererecution abzumehren, 
fich veranlaßt, in der dringenden Brotnoth, die in Köln und 
Umgegend jegt herrjchte, die Mittwochs: Rentlammer zu Heraus: 
gabe von 20000 Livres und die Freitags: Nentfammer zu 
einer Summe von 50000 Livres „in Aſſignaten“ zu bevoll- 
mächtigen, um dafür Korn anzuichaffen. Die Captatio bene- 
volentiae hatte aber nicht den gewünjchten Erfolg. Schon 
drei Tage ſpäter (20. April 1795) läßt Bürger Eichhof zur 
Erecution der Kriegsiteuerzahlung bei dem regierenden Bürger: 
meilter von Klespe „inventariſiren“, was dann auch die Folge 
bat, daß der Herr Bürgermeifter die „„Bergenehmigung‘ der 
Zahlung jegt im Rathe vorichlägt. Der hohe Rath aber ift 
zäher als fein Vorſteher. Auf den Bericht des Raths von 
Bianfo, eines der Sendboten an den Bolfsrepräfentanten 
Dubois in Nahen, woraus hervorgeht, daß diejer verſprochen 
batte, jelbjt nah Köln zu kommen, befhließt der hohe Rath, 
. gegen den Antrag feines Bürgermeifters „noch nichts zu zahlen, 
bis der Volksvertreter Dubois von Aachen angekommen“. 

Zwei Tage ſpäter langt Dubois in Köln an, worauf dann 
der Bürgermeifter von Klespe demjelben feine Aufwartung 
macht, aber zweimal abgewieſen wird; am eriten Tage ift 
Dubois zu müde von der Reife, am zweiten ift er bereits 
ausgegangen, als Sr. Gnaden der Herr Bürgermeifter ihn 
befuhen will. Das bat dann die böje Folge, daß nun am 
folgenden Tage auch der Herr Bürgermeifter von Klespe ſich 
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frank fühlt, und Herr Rath De Groote für ihn als ftellver- 
tretender Bürgermeifter eintreten muß.! Diejer verfuchte dann 
bei Dubois neue Vorſtellungen, die „jedoch nicht hatten ver- 
fangen wollen”. Alles, was er erwirkte, war eine Ausjegung 
der Erecution auf 24 Stunden. 

Gerade in diefem Augenblide der Krifis fommt ein Brief 
des Bürgermeijter8 Dumont aus Paris an, mit Verjiherungen, 
daß das Comite. de salut public fih den Wünſchen Kölns 
gewogen erzeigen werde. Aber Dubois mochte befjer willen, 
wie man in Baris dachte, und jo jchidte er jeinerjeit3 an den 
hohen Rath ein „Anſchreiben“, worin er fordert, „daß die 
Herren Bürgermeifter und Syndici auf der Stelle und ohne 
alle meitere Ueberlegung fih zu ihm zu verfügen hätten”. 
Die Birgermeifter de Groote und von Hilgers, jowie die 
Syndiei Biermann und Wilmes gehorhen augenblidlich dem 
erhaltenen Befehle; worauf der Volksrepräſentant ihnen „in 
einem berben Tone bedeutet, daß, mofern die Zahlung der 
ganzen ontribution in Zeit von 24 Stunden nicht erfolgt, 
er die regierenden Bürgermeifter mit jammt ihren Syndici 
nach Aachen werde abführen und gefänglich einjeßen laſſen“. 
Auf die Ermwiderung, daß der Nationalconvent und dad Comite 
de salut public die Angelegenheit in die Hand genommen 
hätten und entjcheiden würden, erwidert der Volksrepräſentant, 
daß er eine derartige Entjcheivung, wenn fie erfolge, achten 
werde, und gibt jein Ehrenwort hierauf, fordert aber nad) 
iwie vor die Zahlung, worauf denn auch der weiſe Rath den 
Entihluß faßt, einjtweilen in künftiger Woche 36000 Livres 
zu zahlen. Mit dieſer Entſcheidung begaben ſich dann die 
Herren Bürgermeifter und Räthe De Groote und von Bianko 
zum Volksrepräſentanten Dubois. „Dieſer aber hat die der 
Sontribution halber überreichte Vorftellung nicht einmal ge: 
lejen und geäußert, die 36000 Livres feien ſoviel wie nichts 
und wenn morgen um 2 Uhr die Contribution nicht bezahlt 


ı Köln hatte ftets ſechs Bürgermeifter, von welchen abwechſelnd jährlich) 
zwei regierten; von Wittgenftein, von Klespe, De Groote, von Hilgers, 
Dumont und ? ? waren bie ſechs Blirgermeifter diefer Tage, von 
Wittgenftein und von Klespe die augenblidtich regierenden. 
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wäre, jo würde er jeiner diefen Morgen geäußerten Erklärung 
den gehörigen Nachdrud geben”. Er jegte hinzu: ‚Köln folle 
ich ſchämen, Nahen habe gezahlt, und das ganze Land, nur 
Köln nicht”. Auf den Bericht über diefe Vorfälle waren bie 
„löblide Schickung“, die geihäftführende Commiſſion des 
Rathes, „der unzielgebigen Meinung — 6000 Kronenthaler 
Ihon morgen an den Bürger Bouget und Eichhof zu zahlen”. 

Am andern Tage (26. April) aber erlangte man dennod 
nod einmal einen jechstägigen Ausjtand von dem Bürger 
Bouget. Zufällig — denn der „Hauptgegenſtand“ jeiner Heim: 
reije betraf eine Speculation in Aflignaten, für welche Dumont 
vorihlug, in Frankreich Grundftüde zu kaufen! — langte fol- 
genden Tages (27. April) der Rath Stöhr von Paris in Köln 
an und gab die Berfiherung ab, daß man täglich die ge: 
mogene Enticheidung des Convent3 zu erwarten habe und daß 
‚rugleich die VBerficherung gegeben fei, daß die hieſige ſtädtiſche 
Conſtitution ungeändert bleiben würde”. Infolge diejer Ber: 
fiherungen faßte jegt der weiſe Nath den Beichluß, die ange: 
botenen 36000 Livres einftweilen nicht zu zahlen, fondern zu 
verjiegeln und fo lange aufzubewahren, bis die Entſcheidung des 
Gonvents eingelaufen fe. Am 1. Mai aber erjhien ver 
Bollsvertreter Dubois im hohen Nathe jelbft, verordnete einfach 
die Entjiegelung der 6000 Neuthaler (36000 Livres) — und 
jo geihah, — worauf er die Summe abführtee Was aber 
nicht verhinderte, daß Bürger Dubois ſogleich die meitere 
Forderung auf die Zahlung der ganzen Kriegsſteuer ftellte, 
dabei aber das Zugeftändniß machte, daß von den feitgejegten 
8 Millionen Livres nur der vierte Theil in Elingender Münze, 
die andern drei Biertheile in Afjignaten zu zahlen jeien. Hierauf 
faßte dann der Rath (4. Mai) den Beſchluß „unter Borwarde” 
die Sontribution weiter zu bezahlen — und zwar in Afjignaten. 
Diefer Beihluß aber follte „dahl und verjchwiegen” gehalten 
bleiben, weil der Nationalvertreter nicht zu wiſſen brauchte, 


ı Hathaprotofoll von 1. Mai 1795, wie die ganze Darftellung diefer 
Borfälle auf den Rathsprotokollen fußt, fo oft ,, ,, angeführt find, wört- 
lich das Protofoll wiedergibt. 
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daß der Rath nur unter „Verwahrung“ feiner Rechte und nur 
in Afiignaten zahlen wollte. Zwei Tage jpäter fordert dann 
freilich der Bürger Eihhof noch einmal, als bei der Zahlung 
fehlend, 2400 Livres, welche der Rath zahlte, weil e3 „unter 
den bewandten Umftänden nicht anders fein konnte“. 

Hiermit trat dann mwenigitens für ein paar Monate eine 
Art Waffenſtillſtand zwiſchen der Stadt und den franzöfifchen 
Steuereintreibern ein. 


19. 


Diefe Ruhezeit benugte der hochweiſe Rath, um feinen 
Geſandten, Bürgermeifter Dumont, anzufeuern, von neuem in 
Paris für feine Sendung alles aufzumenden. Die Sendung 
Dumont’s hatte eine dreifache. Aufgabe. Er follte 1) die alte 
Forderung von 80000 aus dem Jahre 1756 eintreiben, dann 
2) die Kriegsiteuerforderung befämpfen, und 3) die politifche 
Eriftenz der Stadt Köln befürworten. Jetzt erhielt Dumont 
eine neue Anweiſung, in welcher der Rath die erfte Forderung 
fallen ließ; in Bezug auf die zweite Dumont beauftragte, 
dahin zu wirken, daß die Stadt die Kriegsiteuer in Ajlignaten 
oder in Scheinen abtragen könne, und daß die Zahlung in 
„Scheinen“ der in Aſſignaten vorzuziehen ſei. Wahrſcheinlich 
ging die Hoffnung des Rathes dahin, daß er dieſe „Scheine“ 
dereinſt doch mit den Scheinen über die Schuld aus dem Jahre 
1756 austaufchen Fünnen werde. In Bezug auf den dritten 
Punkt, das ftaatlihe Fortbeitehen des „freien Bolfes der 
Ubier“ aber, wurde Dumont beauftragt, die „dringenditen 
Borjtellungen zu machen“. 

Das Datum diefer neuen Initruction für Dumont (20. 
Mai) fällt mit dem des erften Sieges der Moderirten am 1. 
Prairial zufammen. Nah diefem legten Schladhttage der 
Schredensherrichaft trat eine größere Ruhe in Paris ein, und 
in diefer ruhigen Zeit wurde denn bald auch die Thätigfeit 
Dumont’3 mehr beachtet. Ein Zeitungsartikel, den ein parifer 
Blatt auf Dumont’s Veranlaffung mit der Unterſchrift: „Ein 
Bewohner des linken Rheinufers“, veröffentlichte, wertheidigte 
die Selbjtändigfeit der ftadtfölnishen Regierung und ſprach 
dabei den Gedanken aus: „Es gibt in Deutichland Feine 
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Sklaverei und feine gerechten Klagen gegen die Regierung.” 
Diefer Artikel einer Zeitung mit feiner wahrlich zu meit aus: 
greifenden Behauptung machte jet in der verhältnigmäßig 
rubigen Zeit mehr Aufiehen, als in der Sturmzeit vor dem 
1. Brairial die Rede Dumont's im Convent ſelbſt. Es ver: 
legte ganz beſonders der allgemeine Satz, daß es feine gerechten 
Klagen gegen die deutjchen Regierungen gäbe, alle deutjchen 
Flüchtlinge in Paris, deren Zahl nicht geringe war. Hofmann, 
derjelbe Profeſſor Hofmann, der in Mainz an der Spiße der 
republifaniihen Partei geftanden hatte, jtand jett in Paris 
an der Spige der Flüchtlinge; und von dem Augenblide, daß 
Remwbel und Merlin von Thionville, durch ihren Kampf gegen 
den „Schweif Robespierre’3” nah dem 1. Prairial, zu den 
einflußreichiten Leuten des Tages gehörten, gewann auch Hof: 
. mann, der von Mainz aus ihr Freund und Arbeitsgenoffe 
war, eine größere Bedeutung. Er fühlte fich berufen, infolge 
des erwähnten Zeitungsartifels gegen Dumont aufzutreten, 
und that dies in einer Art Fabel, die er an Geih nad Bonn 
zur Aufnahme in deffen Dekadenſchrift ſchickte. 

Die Fabel beißt: „Die Bienen und die Wespen.’ Gie 
wurde in der Dekadenſchrift! mit einer Note eingeleitet, die 
aljo lautete: „Dieſe Fabel überjegte ich aus dem Franzöſiſchen 
des Bürgers Hofmann, fie dienet zur Antwort auf ein thie— 
riſch dummes“ (nie hat Geich ein jo hartes Wort in feiner 
Dekadenſchrift gebraudht, und bemeift fchon hierdurch, mie 
Ichmerzlich das Treiben Dumont’3 zur Rettung des Batricier- 
flüngels in Köln, nachdem e3 einmal befannt geworden, be: 
rührte) „Schreiben, welches in der parijer Zeitung Nouvelles 
politiques eingerüdt gewejen, und wovon man einen gewiſſen 
deutjchen Bürgermeifter, der gegenwärtig in Paris ift, als 
Urheber angibt. Bürger Hofmann bezweifelt diefe Angabe, 
indem der Brief von einem «Bewohner des linfen Rheinufers» 
unterzeichnet ift, und ein Bürgermeifter einer kaiſerlichen Reichs- 
ftadt mit einem fo einfadhen Titel fich gewiß nicht befriedigen 
würde, da der kölniſche Stadtſyndikus noch immer die Volks— 


ı Bonner Deladenihrift, Achtes Stüd. Bendemiaire IV, ©. 20. 
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repräjentanten mit dem Titel: «Monjeigneur» beehren zu 
müfjen glaubt. Zudem heißt es in dem bejagten Briefe: «Es 
gibt in Deutfchland Feine Sklaverei, und feine gerechte Klage 
gegen die Regierung.» Der kölniſche Bürgermeifter weiß doch 
gar zu gut das Gegentheil. Denn die Worte des lebten 
Decrets der Faijerlihen Kammer find doc zu fürchterlich, als 
daß er fie fo bald jchon vergeffen hätte, nämlih: «Daß die 
Verſchwendungen des öffentlichen Schages zu Köln fo unge: 
heuer gefunden worden, daß ©r. Taiferl. Maj. fih es beſon— 
ders vorbehalten, den diejer Öffentlichen Diebitähle jchuldigen 
Magiſtrat zu betrafen.» Auch können befagtem Bürgermeifter 
die täglichen Klagen der kölniſchen Bürger über die Ber: 
längerung feines Aufenthaltes zu Baris und feinen fchredlichen 
Aufwand nicht jo unbekannt fein, daß er unverfhämt genug 
jein dürfte, zu jchreiben: «Es gibt feine gerechten Klagen in 
Deutichland».” 

Die Fabel jelbit ift eine ziemlich plumpe Gegenüberftellung 
der in der Revolution fich befämpfenden Hofpartei und Volks— 
partei, jene die Wespen, dieje die Bienen. ‚Die Wespen” 
beißt es bier, „verſuchten nach erlittener Niederlage ..... . den 
Meg der Unterhandlungen, und jchidten einen Bürgermeijter 
mit einer weitjchichtigen Deduction ihrer Beweggründe, und 
einer reihen Börſe, um die Lüden in der Verbindung ihrer 
Beweggründe auszufüllen. Diejer Bürgermeifter fprach eines 
Tages mit Enthujiasmus im Gonvent der blauen Bienen: 
«Ihr habt verſprochen», jagte er, «euch in Feine fremde Ange- 
legenbeiten zu miſchen, noch euch fremde Beligungen anzueignen. 
Wenn ihr unfer Land behaltet, jo jeid ihr ungerecht und 
wortbrüdig an euern Berjicherungen, melde die Welt mit 
Entzüden anhörte.»“ 

Hier glaubte der Redner die ſchwache Seite der blauen 
Bienen getroffen zu haben, und war bereit, mit Gomplimenten 
auf ihren Edelmuth während des Krieges zu jehließen, als auf 
einmal ein blaues Bienden aufitand, und ihn folgendermaßen 
unterbrach: „Jetzt, wo ihr fühlet, daß ihr uns durch offenbare 
Gewalt nicht mehr ſchaden könnt, jetzt beruft ihr euch auf 
unjere Gerechtigkeit, um uns zu verderben. Habt ihr unfere 
freundichaftlihen Vorichläge angenommen? Habt ihr unjerm 
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freundichaftlihen Anerbietungen etwas anderes als Troß und 
Gewalt entgegengejegt? Ihr macht es wie ein entmwaffneter 
Straßenräuber, der uns bittet, ihm feinen Dolch wieder zu 
geben, weil wir verſprochen haben, das Eigenthum unferes 
friedlihen Nachbarn nicht zu verlegen. Wenn das die ganze 
Gerechtigkeit ift, worum ihr bittet, jo meldet auf dem Reichs— 
tage der Wespen, mir jeien nicht großmüthig genug, ihnen 
jelbjt ihre Lafterbaftigkeit zu garantiren.” Bei diefen Worten 
verſchwand der Bürgermeifter. 

E3 war nun aus mit dem „hahl und verſchwiegen Halten‘ 
der Sendung Dumont's und der Abjichten, die der Fölnijche 
Rath mit derjelben zu erreichen hoffte. Und fo folgten denn 
bald noch viel beftigere Angriffe von jeiten der kölniſchen 
PBatrioten. Hier erſchien feit Ende des Jahres III der Re— 
publik eine „Zehntageſchrift“ genannt: „Brutus“, von Franz 
Theodor Biergans. Auch diefer war ein ehemaliger Mönd). 
Seine Zeitjchrift war voll der heftigiten, fediten, jehr oft ge: 
ſchmackloſen, oft auch gewifjenlojen Angriffe gegen alle früher 
beitandene Autorität, ganz bejonders gegen die Fatholijche 
Religion und katholiſche Geiftlichkeit. 

Es wird übrigens zur Würdigung der Art des „Brutus“ 
Biergans (der als ehrbarer königl. preußiicher Staatsprocu— 
rator in Köln endigte — Brutus-Staatsprocurator!) genü— 
gen, die Angriffe deſſelben gegen die Sendung Dumont's in 
ein paar wörtlichen Auszügen wiederzugeben. Im zweiten Jahr: 
gange, 1. Bierteljahr, 7. Stüd ift (©. 166) eine „ſonderliche 
Ankündigung, dem Pariſer jowol als dem Kölner merkwürdig“. 
Es heißt in derjelben: „Einem hodylöblichen, wohlehrwürdigen, 
frommen Klerus dies: und jenfeit des Rheines dient hiermit 
zur Nachricht, daß in Paris, in der Straße des Geſetzes, bei 
einem feinwollenden Gejandten einer fihern Stadt, eine Quan— 
tität ſehr ſchöner niederländiicher Spiken von Rödleins und 
dergleichen Kirchengeräthen in einem fehr billigen Preiſe, ver: 
jteht fich gegen republikaniſche Münzen, zu verkaufen find. 
Liebhaber diefer geiftlihen Alfanzereien können fich in diejer 
Hauptitadt bei jedem deutſchen Landsmanne melden, denn ver 
Spitzenhändler ift feiner ariftofratiichen Grundfäge wegen den 
Patrioten von 1739 wohl befannt. Man jagt fih in Paris 
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ins Ohrchen, diefe köſtlichen Kleinodien jeien aus der reichen 
Schatzkammer der Söhne Loyola's einer fihern Stadt, deren 
Güter bei ihrer Aufhebung, nachdem das vorräthige Geld 
einer fihern Menjchenklaffe von hochadelicher Geburt an den 
Händen Eleben geblieben — dem verjchuldeten Staate anheim- 
gefallen find.” 

Ob an diefer Anklage etwas wahr, ob jie nicht abfichtliche 
oder unabjichtliche VBerleumdung, ift ſchwer zu beweiſen. Nur 
befunden die Rathsprotofolle felbft, daß die Gefandten Dumont 
und Stöhr auch noch andere Gejchäfte als ihre politifchen und 
diplomatischen in Paris betrieben. In der Rathsſitzung vom 
I. Mai 1795 „berichtete wohl derjelbe (Biürgermeifter von 
Klespe) ferner: ein Hauptgegenftand der Durchreiſe des Herrn 
Rath Stöhr (der eben von Paris angefommen war) bejtände 
darin: Die Herrn Deputirten zu Paris hätten die Erwerbung 
eines unbeweglichen Grunditüdes in Frankreich mit Affignaten 
aus dem Grunde annehmlich erachtet, weil eine Menge der: 
jelben bierjelbit vorräthig fein würden, welches ebenfalls, wie 
vorgemeldet, commitirt iſt.“ Es verfteht fich, daß auch diefer 
Bericht „hahl und verjchwiegen‘ bleiben follte und auch blieb. 
Da aber gerade an demjelben Tage der Volksrepräſentant 
Dubois zugeitanden hatte, daß Dreiviertheile der Kriegsſteuer in 
Aſſignaten gezahlt werden könnten, jo bejchließt der Rath 
wenige Tage nachher, den Vorſchlag Dumont’3 abzulehnen, da 
jegt die Aſſignaten in Köln verwendet werden könnten. 

Nach einem heftigen Angriffe des Brutug-Biergans gegen 
die Sefuiten, die er die „Janitſcharen des Papſtes“ —, „Hei: 
lige Schurken” nennt, welche „Spione, H—ren und der: 
gleichen Greaturen an allen Höfen erhalten, um des Tiber- 
Abgotts Univerjal-Theokratie zu gründen”, kommt er endlich 
wieder auf die Sendung Dumont's zurüd, und jagt weiter: 
„Barum entfernt man doch nicht diefe gefährlichen Männer 
von Paris; warum duldet die neue Geſetzgebung Menfchen 
in ihrem Umfange, die aus Herrſchſucht ihre ehemaligen Grund: 
ſätze abgeſchworen; die jih aus Stolz als Gejandte brauchen 
laffen; die ſich nicht ſchämen, in öffentlihen Blättern den 
föftlih=dummen Sat zu behaupten, in Deutfchland hätte das 
Volk feine gerechten Klagen gegen feine Vorgejegten; die mit 
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Despotenknechten vereint, vielleicht jelbit von Despoten be— 
tohen, den Plan, den Rhein als Grenze zu behaupten, zu 
untergraben ſuchen?“ 

Der Brutus-Biergans bat jih nie die Achtung der „Pa— 
trioten‘ des Niederrhein zu erwerben gewußt; daß er fchon 
jegt den Anſpruch der Franzojen, den Rhein als Grenze für 
Frankreich zu behaupten, unterjtüßte, war ein Grund mit, 
warum die beiten PBatrioten, die „Cisrhenanen“, mie fie jich 
bald nannten, von ihm nichts willen wollten. 

Gegen die Behauptung ſich mwendend, dab das Volk in 
Deutihland feine Klagen gegen feine Regierung habe, fährt 
Biergans fort und fagt: „O dürfte das Volk reden, euere 
Köpfe würden wanken! Betrachtet euere verwailte Vaterjtadt, 
betrachtet alle Reichsftädte! Was waren fie im 14. Jahrhun— 
dert, und was find fie jet? Was war Deutjchland zur Zeit 
jeiner Freiheit, was ift es jeßt? Wer behaupten kann, die 
Bewohner zwijchen Maas und Rhein hätten Feine gerechten 
Klagen gegen ihre ehemaligen Unterdrüder, der muß ein 
Dummkopf oder ein Schurke ſein.“ .... „Die Freiheit hat an 
der Seine triumpbirt, laßt den Rhenus des Sieges theilhaftig 
werden! Ihr habt den Adel abgeichafft, und dahier herricht 
er no; Ihr habt dem Klerus Schranken gefegt, und bier 
despotiſirt er noch über alle Gewiſſen und verjchreit euch als 
Gottesläfterer; bei euch find die Männer von Kopf und von 
Verdienſt am Ruder, bier kauft man die Rathsſtellen mit 
flingender Münze; die alten Beamten treiben ihren Despotig- 
mus fchredlicher als vorher; die Municipalbeamten beveden 
ihren ſchändlichen Ariſtokratismus unter ihrer dreifarbigen 
Schärpe, und ein Strohkopf, der 16 beräucherte Ahnen auf: 
weilen fann, verlaht den Mann von Berdienit. Bei euch ift 
der Name eines Patrioten ein beiliger Name, dabier ijt er 
aller Verachtung ausgejegt! Ihr habt die Gelübde abgeichafit, 
fte als die Menjchheit entehrend, dem Staate gefährlich ge: 
Ichildert, hier ſchmachten no unzählige Opfer an Hildebrand’s 
Kette, die Banden der Vastha find noch nicht zerjchlagen; man 
ſcheret noch wöchentlich junge Mönche, und unmündige Mäd- 
hen von 16 Jahren geloben noch täglich dem Herren Chriftus 
ihren Leib. Und ihr jchafft euch ſelbſt jo viele Feinde, als 
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ihr zu dieſer Zeit, ohne die geiftlihen Pflanzichulen verbeifert 
zu haben, Priefter waigen laßt. — Bei euch ift das Volk frei, 
bier ift es mehr Sflave als vorher; ihr habt mweile Gejeße, 
wir gar feine als das: «Ich will» des geftrengen Bürger: 
meifterd. Wir haben euere weiſen Decrete, euere Rechte der 
Menſchheit proclamirenden Gejege in den Zeitungen gelejen; 
aber nichts ift bei uns in Ausübung gebracht worden. Euere 
Proclamationen machten ſelbſt unjere Philoſophen ftaunen, fie 
flößten uns Ehrfurcht, Liebe, Hochachtung gegen euch ein; die 
Bolziehung derjelben würde bei den Rechtſchaffenen Thränen 
des Dankes entlodt haben.” — Dann jagt der Brutus: „Macht 
unfer Volk bald glüdlich und es ift dereinft, wenn e3 civilifirt 
ift, allein im Stande, den Tyrannen den Uebergang über den 
Strom zu verfagen.” Hierauf fpricht er von den Opfern, die 
das Bol freudig den franzöliichen Heeren gebracht habe, und 
jeßt hinzu: „Es gab alles mit froher Miene, und es boffte 
eine beſſere Zukunft; ihr habt fie ihm verfprochen; euer Wort, 
euere Vroclamation bei der glüdlichen Einnahme von Luxem— 
burg waren ihm Bürge feines naben Glüdes; allein es find 
ſchon neunzehn ganze Monate verflojen, und die Bewohner 
zwiſchen Maas und Rhein fehen fih noch in nichts gebefjert; 
wo wir uns binwenden, ſchweben wir zwiſchen Furcht und 
Schreden; die Bewohner des Rheins denken mit Zittern an 
die Zukunft; der Bürger fürchtet den Bürgermeijter, der Land: 
mann den Junker, der Beamte feine alten Despoten. — Ge: 
jeßgeber! Ein Wort von euch ſchuf Salpeter, und donnerte 
die zahllojen Heere der Tyrannen zu Boden; noch Ein Wort, 
und wir find glüdlich!” 

An einer andern Ötelle dejjelben Heftes ſeines „Brutus“ 
ſpricht Biergans von einer Thatiache, die den Franzojen noch 
mehr Eindrud machen mußte, als die gejchilderten Zuftände 
von Köln. In einem Auflage: ‚Beiträge zur Revolutiong- 
geihihte am Rhein‘‘!, erzählt er: „Die Herren des Raths 
zu 8... find jo unverfhämt, daß fie in der Freude ihres 
Herzens einander öffentlich erzählen: ihre Truppen hätten zu 


1A. a. O., S. 1%. 
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Mainz‘ — das in diefen Tagen von Glairfait entjegt worden 
war — „Wunder der Tapferkeit ausgeübt. Ohne die Figur 
der Redekunſt zu kennen, nehmen fie ihren Theil für das Ganze, 
und jagen in bochlautem Spottton: «Unfere Funken haben 
die Franzojen gejagt» !!!! Alle Mächte Europas find ge: 
zwungen, ihre Contingente von der Reichsarmee mwegzuziehen, 
nur die einzige Stadt 8... nimmt das ihrige nicht zurüd. 
Se. kaiſerl. Maj., allzeit Mehrer des Reiches, follen jogar, 
wie man jagt, dem E....ihen Major K....e (von Klespe) 
den Therefienorden allergnädigft haben verfprechen laſſen, weil 
jein Bruder, Bürgermeilter zu 8... (von Klespe) bei allen 
und jeden Gelegenheiten mit unermüdetem Eifer wider die 
gute Sache zum höchſten Nachtheile des allgemeinen Menfchen- 
wohls fich verwendet.” .... „Welcher Eontraft! Ein Reit ariſto— 
fratiicher Senatoren hält mit Vorwiſſen und VBerwilligung einer 
großen demokratiſchen Bürgerichaft bis auf die heutige Stunde 
jeine vormaligen Stadtjoldaten bei den feindlichen Armeen in 
Mainz, bereit, jeden Augenblid alle Republikaner zu ermorden, 
wofern e3 nur in ihrer Macht ftände, hält zugleich auf Koften 
jeiner ungefragten Bürger einen Bürgermeifter zu Paris, der 
feine andern Borftellungen machen kann als jene eines über: 
wundenen Feindes: Laß mir mein Schwert und mein Gift, 
damit ich bei anderer Gelegenheit dir tödlich jchaden kann.“ 


20. 


Zu dem obigen Artikel über Dumont's Sendung hatte 
Brutus-Biergans in feiner Note gelagt: „Meine Freunde in 


ı Die Funfencompagnien in Köln waren unmittelbar nad) der Be- 
fetsung Kölns durch die Franzofen aufgelöft worden. Im der öſterreichiſchen 
Armee aber war ein fölnisches Bataillon, für deffen Refrutirung die Geift- 
fichkeit in Köln wol Sorge getragen haben wird. Ein Herr von Klespe 
ftand als Major an der Spibe befjelben. Die Werbungen flir die 
Defterreicher, jowie aud) für die Engländer, wurden zu wiederholten malen 
in Köln verboten, ein Beweis, daß fie troß der Berbote immer wieder 
jtattfanden. Ein Bruder Michel Venedey's wurde ala Bäder für die 
öfterreichiiche Armee geworben, und ift dann verfhollen. Officiell aber 
hatte die Stadt Köln die „Funken“ aus ihrem Dienfte entlaffen. 
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Paris werden erfucht, dieſen Aufſatz in ein dafiges Journal 
einrüden zu laſſen.“ — Es ift nicht zweifelhaft, daß diefe Bitte 
erfüllt wurde, denn ſehr bald zeigte fih die Wirkung der 
Angriffe gegen die Sendung Dumont's ſowol in Köln als 
in Paris. 

Eine Weile fcheint Dumont geglaubt zu haben, daß jene 
Beftrebungen menigitens theilweije erfolgreich fein würden. 
Das Comite de salut public übergab die fölner Angelegenheit 
der Section de relations exterieures, in welcher Rembel, 
Merlin de Thionville und Sieyes faßen. Aber wenn aud) 
diefe Behörde die bonner Bezirksverwaltung aufforderte, die 
Erecution wegen der Kriegöiteuer auszufegen, jo waren gerade 
Rewbel und Merlin ficher nicht die Leute, die Dumont's Be: 
jtrebungen jchließlich fördern würden. Dumont aber hoffte 
und ſchrieb, daß Köln von der die Stadt und ihre Häupter 
jo jchmerzlich berührenden Stellung unter Bonn erlöft werden 
würde, bittet aber jchließlih doch den Rath klugerweiſe, 
diefen jeinen Brief „hahl und verſchwiegen“ zu halten. Es 
ſcheint dies aber nicht jo geichehen zu jein, daß nicht die 
bonner Bezirköverwaltung in Bewegung gefommen wäre, Sie 
wollte zuvorkommen, und griff die fölner Regierung an ihrer 
ſchwachen Seite an. Sie erwirkte bei dem durch neue Schwie- 
rigfeiten in der Bezahlung der fälligen Kriegsfteuerfumme von 
160000 Livres, welche die fülner Regierung dur Formalitäten 
wieder jo weit als möglich hinauszufchieben juchte, von neuem 
entrüfteten Volksrepräſentanten Meynard einen Beihluß aus, 
° dahin gehend, daß eine Commiſſion der bonner Bezirksverwaltung 
die Finanzverwaltung und das Rechnungsweſen der Stadt 
Köln unterfuchen jolle. Die bonner Bezirfsverwaltung wählte 
vier ihrer Mitglieder zu diefem Zwecke, die „Bürger und 
Patrioten“ Nettefoven, Schöffe Fuchs, Windeck und Nethel. 
Wenn jhon die Thatjache, daß die bonner Bezirksverwaltung 
über der freien Stadt Köln und ihrem hohen Rathe ftand, 
diefe aufs tiefjte verlegte, jo muß der Gedanke, daß nun diefe 
bonner Patrioten die Rechnungen der Stadt durchftöbern follten, 
dem hohen Nathe der freien Stadt vollfonmen unleidlich vor: 
gefommen fein. Als dieſer Beſchluß dem kölner hochweifen 
Rathe mitgetheilt wurde, verlor er ein wenig die oft erprobte 
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Geduld. Der Rath berief in feiner Sigung vom 8. October 
1795 die vierundvierziger „Gaffelfreunde“ — Vertreter der 
Bünfte —, und nad von Mann zu Mann geichehener Umfrage 
wies der Rath den Vorwurf der Disharmonie zwijchen dem 
Magiftrat und der Bürgerfchaft (durch welchen Vorwurf die 
Ernennung der bonner Revifionscommijlfion begründet worden 
war) zurüd, berief fich darauf, daß „die Stadt alle Laften zur 
Zufriedenheit des Comite de salut public und der Generalität 
getragen habe”, und gab dann die Erklärung ab: „Die 
Unterfuhung und Verbefjerung der ftädtiichen Finanzen machen 
zwiihen Rath und Bürgerjchaft ein eigen Hausgejchäft aus, 
worein die franzöfiihe Nation gemäß der vorhandenen Procla— 
mation des Volksvertreters Gilet, dann auch zufolge jchriftlicher 
Erklärung der übrigen hierher gelommenen Volksvertreter jich 
keineswegs einzumiſchen gedenkt.“ Zugleich aber beſchloß 
der Rath, „einer unparteiiſchen Commiſſion die Bücher u. ſ. w. 
zur Einſicht offen zu legen, und zwar an Ort und Stelle, wo 
ſie hieſiger Verfaſſung gemäß vorfindlich; Auslieferung der 
Bücher ſei wider Eid und Pflicht; nur in Gegenwart der 
gewöhnlichen bürgerlichen Rechnungsdeputirten und Schlüſſel— 
herren dürfen dieſelben durchgeſehen werden“. Der Rath 
„perhorreſcirte“ dann insbeſondere die Commiſſare Nettekoven, 
Fuchs und Windeck und „acceptirte“ nur Rethel. Zugleich 
beſchloß der Rath, dieſe ganze Angelegenheit durch den Bürger— 
meiſter Dumont in Paris dem Comité de salut public vor— 
legen zu lajien. - 

Auf diefe Vorfälle hin jchrieb der Nationalcommifjar 
Bürger Eichhof von Bonn an den Rath der Stadt Köln, daß 
die Vorgänge der Sigung vom 8. gejeßwidrig, daß der hoch— 
weiſe Rath ſich duch fein Benehmen der Gefahr ausjeße, ala 
Feind des öffentlihen Wohls behandelt und durch gewaltſame 
Hand zur Pflicht erinnert zu werden. Ein Schreiben der 
bonner Bezirksverwaltung unterjtügte diefen Brief Eichhof's. 
Nichtsdejtoweniger bejchloß der Rath in feiner Sikung vom 
10. October, dabei zu bleiben, was in voriger Sigung be: 
Ihlofien worden, und zwar „aus dem Grunde, daß biejige 
Lande als mit der franzöfiihen Republik vereinigt noch nicht 
erklärt ſeien“. Sodann betonte er, daß Nettefoven, Fuchs, 
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Windel ‚in ehemaligen curfölnischen Dienften geftanden‘‘, und 
dab Fuchs insbejondere „kundbar wider biefige Stadt und 
deren Gerechtfame die Feder geführt, folglich diejelben nicht 
unparteiiich jein könnten“. 

Sie beſchloſſen endlich, Feine Deputation nad) Bonn, wol 
aber eine an den Bolksvertreter Meynard nah Aachen zu 
Ihiden, und mählten zu diejer Sendung den Bürgermeijter 
de Groote und die Syndici Dollefhall und Ludwigs. Diefe 
fanden bei dem Bolfsvertreter injoweit auch Gehör, daß 
derjelbe die bonner Unterfuhungscommijfion aufhob, dagegen 
verordnete, daß die Gentralverwaltung ſelbſt drei Perſonen an 
Stelle der bonner Commiſſion ernenne, und daß von diejer 
Commiſſion in Gegenwart zweier durch den Rath zu Köln 
und zweier durch die Gaffelfreunde gewählten Zeugen die 
Bücher, „mo fie liegen”, unterfucht werden follten. Die Central: 
adminiftration ihrerjeitS ernannte al3 Commifjare die Bürger 
Correns, Bettendorf und Rethel.! 

Das Ergebniß diefer Unterſuchung blieb aber „hahl und 
verjchwiegen”; menigitens ift in den Rathsprotofollen feine 
Spur derjelben zu finden. „Biel Lärm um nichts“, heißt der 
Schluß diejes Zwiſchenfalles, nahdem Köln und Bonn fi 
nicht mehr gegenüberftanden. 


21. 


Wenn aber die aachener Commillion dem hohen Rath das 
Leben nicht ſauer machte, fo jollte er deswegen doch nicht lange 
fih in Ruhe des bier erlangten Sieges freuen. Gegen Ende 
de3 Jahres 1795 langte ein neuer Kriegscommiſſar, Lalliot, 
von Paris in Köln an, um den Antheil Kölns an einem 
Zwangsanlehen einzutreiben. Die aachener Gentralverwaltung 
und der Volksvertreter Meynard Fündigten dem Rath an, daß 
jein Antheil an dem Zwangsanlehen fi auf 160000 Livres be- 
laufe, und Kriegscommiffar Lalliot forderte gleich 40000 Livres. 
Die Antwort des Raths an den Kriegscommiffar Fällt natürlich 


ı Alle Einzelheiten nad) den Rathsprotolollen. 
Benedey. 15 
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verneinend aus; aber nachgerade etwas mürbe geworden, be- 
ſchließt er zugleich, „„hahl und verſchwiegen“, daß für den Fall, 
daß die Antwort nicht genügen würde, „löbliche Schidung mit 
Genehmigung der Contributionscommiljtion jo gut als möglich 
accordiren jolle”. Der Herr Syndikus Dollefhall verfügt fich 
mit diefem Auftrage zum Kriegscommijfar Lalliot, beruft fich 
bier auf Beihlüffe der Repräfentanten (Saubert, Jarreau und 
Meynard); worauf aber der Bürger: Kriegscommiffar erklärt, 
er laſſe fih durch die Ausitandsbemilligungen der Volks— 
repräfentanten nicht binden; zwijchen heute und morgen müſſe 
die Summe gezahlt fein, oder er lafje die Stadtthore fchließen. 
Am folgenden Tage (23. December 1795) verweigert Lalliot 
nod einmal alle Abjchlagszahlungen, und — erhält dann feine 
40000 Livres. 

Aber es war dies ftetS nur eine Art Todesfrift. "Schon 
am 1. April des folgenden Jahres follte der geplagte Rath 
des ‚‚freien Volles der Ubier” wieder feinen weitern Antheil 
an dem gezwungenen Anlehen zahlen. Die zu Hülfe geru— 
fenen vierundvierziger Gaffelfreunde und der Rath erklären 
einfach, daß ihnen dies total unmöglich. Deputationen gehen 
bin und her an den Regierungscommiſſar Jaubert; und diefer, 
in Gegenwart des commandirenden Generals, jagt „sehr ar: 
tig”: Die Stadt folle fih doch nur zu etwas verftehen. Der 
Kath Schlägt vor, den „hundertiten Pfennig zum Maßitabe 
einer Steuer” für ein Zwangsanlehen zu nehmen. Das wäre 
aber zu meitläufig gewejen. Die Stadt bietet dann wol auch 
12000 und endlich 50000 Livres, franzöſiſcherſeits aber fordert 
man erjt 600000 Livres und dann 300000 Livres, „‚deren Auf: 
bringung“ der Rath einfach für unmöglich erklärt. So fommt 
e3 von Tag zu Tag, von Woche zu Woche zu nicht, bis am 13. 
Mai: „nach langem Zaubern, troß vielfachen Anfragens, die 
Lifte wegen eines proviſoriſchen Vorjhuffes von 50000 Livres 
erſt jeßt bei dermaligen Umftänden abgegeben werben kann“. 

Die Lifte — eines erft einzutreibenden, provijorischen 
Vorſchuſſes — anftatt baarer 300000 Livres — das war des 
Guten zu wenig für die dur die Geduld und Zähigkeit des 
Rathes auf jo ſchwere Proben geftellte Ungebuld des franzd- 
ſiſchen Steuereintreibers. 
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‚An demjelben Tage berichtet! der Bürgermeifter von 
MWittgenftein: man habe Hoffnung gehabt, das Geſchäft wegen 
der gezwungenen Anleihe werde auf eine annehmliche Art 
abgemadt.” So noch geitern. — „Inmittels habe geftern fich 
der Vorgang gemacht, daß die drei Bürgermeifter de Groote, 
von Hilgers, von Klespe, ferner Fürth, Schafhaufen, Schüllgen 
und Herftadt (die vier angejeheniten Handelshäujer der Stadt) 
beut mweggeführt wären.” 

Hierauf berichtet dann die Deputation, die eben an ben 
Gouvernementscommiſſar Saubert abgefhidt worden war, und 
jagt, „daß der dritte Theil der beanjpruchten Summe unfehlbar 
bezahlt werden müſſe“ — was dann, um fo die abgeführten 
Bürgen und Geijeln wieder zu befreien, aud „ohne Bor: 
ftelung, vom Rathe angenommen wurde”. 

„Zu ſpät!“ Am 28. Mai erfhienen die Bürger Prerard, 
Directeur des finances, und Antoin, Nationalcommiffar, mit 
einem Erlaſſe der Gentralregierung zu Aachen, melde den 
hochweiſen Senat der freien Reichsſtadt Köln auflöfte, und an 
feine Stelle eine Administration municipale ernannte. 

Der Senat verfuchte, fich abermals auf die Proclamation 
Gilet's in Gegenwart des Generals Championnet: „la Con- 
stitution de la ville de Cologne ayant été garantie‘ be- 
rufend, eine Art Proteſt, wie die beiden Bevollmächtigten der 
aachener Gentralregierung franzöfifeh dies befcheinigend ins 
Protokoll niederjchrieben und dann hinzufügen: „sur quoi 
nous leur avons observe, que ce point n’etait pas de notre 
comp6tence!” Und damit abgemadt. 

Er ftarb, der hochweiſe, hochmögende Rath von Köln, wie 
er gelebt hatte. Requiescat in pace! dachten viele. Wir 
werben aber ſehen, daß er noch einmal von dem Tode auf: 
eritehen jollte. 


22. 


Dumont, oder befjer feine Sendung hatte wenige Wochen 
vorher ein ebenfo janftes Ende gefunden. 


ı Natheprotofolle 13, Mai 1796, 
15* 
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Das ganze Getreibe des „Brutus-Biergans“ verletzte 
nicht nur die in Köln herrſchenden Klaſſen, Bürger und Geiftliche, 
fondern fehr oft auch die eifrigſten „Patrioten““. Die Sprade 
des Brutus war gemein; felbjt wo er wahre Uebelitände in 
Köln berührte, geſchah es in gehäffiger, übertreibender Weife, 
two er die Misbräuche und die Lügen der Geiftlichkeit angriff, 
that er e3 in einem Tone de3 trivialen Kapuziners. Es ftaf 
etwas von einem pere Duchene in dem zukünftigen preußiichen 
Staatöprocurator Brutus-Biergans. 

Noch ein paar Auszüge aus feiner Zehntagefchrift mögen 
bier folgen zur Bezeichnung des Geiftes des „tollgewordenen 
fölnifhen Obſcurantismus“, wie er aus dem die Felleln 
deſſelben abjchütielnden Mönche ſprach; aber auch des Ge— 
treibes, wie es in Köln herrſchte, und welches er, oft mit Recht, 
ftet3. mit ſchlechten Waffen und meiſt mit verkehrten Gründen 
angriff. Die katholiſche Religion befämpfend fagte er: „Aus 
Mehl und Waſſer machen fie den anſchaulichen Theil eines 
Gottes, verkegern ſich, ob er ſoll gefäuert oder ungefäuert fein, 
und für ein paar in die Luft geblajene Worte maden fie alle 


Kniebeugen.” . . . . „Ihre Mirafel find nur Stüber: und Bapen- 
fallen, womit jie die Menfchen bethören, um recht müßig leben 
zu können.“ .... „Das heilige Abendmahl wird ums liebe Geld 


verhandelt und dem Mehritbietenden zugefchlagen; die Fran: 
zenzjöhne (Franciscaner) vertaufchen es gar gegen Tabacks— 
dofen und Meſſer.“ .... Die Heiligthümer, nennt er „heilig — 
dümmer“; den Sänger des hohen Liedes nennt er den venerifchen 
David. Bon den mwohlthätigen Stiftungen Kölns fprechend, 
jagt er: „Schwerlich wird der Menfchenfreund bier eine ver: 
lafjene Witwe, einen verdienjtvollen Greis finden, aber nicht: 
mwürdige Menſchen, Speichelleder der gnädigen Bürgermeifter, 
abgediente Pfaffenköhinnen, die in ihrer blühenden Jugend 
ſchon die befjern Pläße erhielten, damit fie, forgenlofer wegen 
ihres zukünftigen Schidjals, fich defto befjer Sr. Hochwürden 
fonnten preisgeben, jind heutzutage die Bewohner der milden 
Stiftungen.” ? 


I! Brutus, 5. Stüd, ©, 211. 
? Brutus, Zweites Vierteljahr, erfles und zweites Heft, ©. 32. Note. 
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Einen feiner Gegner, die in Maſſe („Gegengift wider bie 
religionswidrigen Sätze des — Brutus“, „Der befehrte Bürger 
Biergans“, „Der Antibrutus‘, ‚„Apologift wider Brutus und 
Antibrutus”, „Brutus der Freund feines Vaterlandes“ u. |. m.) 
gegen ihn aufftanden, jagte ihm nad, daß er im Kloſter ſich 
mit Liebesbriefejchreiben befaßt habe. Er antwortete: „Wenn 
es geihehen, jo wäre dies einem feurigen Süngling von 18 
Jahren, der nicht für das Klofter gemacht, eher zu verzeihen, 
als jenen Erzbiichöfen, Biſchöfen, Generalvicaren, Aebten und 
Klofterprioren, die ſchon den Herbit ihrer Tage zurüdgelegt 
haben und doch noch täglich ein Liebesbriefhen an ihre Hetären 
in das Bergſchloß ſchicken.“ 

In einem mehrere Hefte des „Brutus“ durchlaufenden 
Artikel: „Beiträge zur Revolutionsgeſchichte am Rhein“, greift 
er das ſtadtkölniſche Regiment rückſichtslos an. Er behauptet 
hier, aus einem Beſchluſſe der aachener Centralverwaltung 
vom 14. Fructidor gehe hervor, daß „aus ungefähr 8000 Häu— 
ſern noch nicht 3030 bei der Contribution in Anſchlag gebracht 
ſeien, daß von dieſen erſt 957 gezahlt hätten, und dieſe Summe 
bereits den ganzen Contributionsbetrag überfteige”, daß der 
Magiftrat jomit feine Bürger „übermäßig gebrandſchatzt habe”. 
— Er behauptet, daß „das Negierungs- und Verwaltungs: 
perjonal der Stadt Köln allein mehr Mitglieder zähle als das 
Perjonal der ganzen Adminiftration des großen Landes zwiſchen 
Maas und Rhein”. Er führt ein andermal des wiener Hofraths 
Gonclufum vom 30. Juni 1785 wörtlich an, das von der „Nach— 
läffigfeit in Beforgung der gemeinen Stabtöfonomie und bejon- 
ders des Schuldenmwejens” des Raths zu Köln und der „‚verdien- 
ten Strafe” jpricht, und jegt hinzu, daß „der kölniſche Magiftrat 
liftig genug war”, die ausbrechende Revolution zu benußen, 
um die jelbit vom Kaiſer angedrohte ‚‚verdiente Strafe’ abzu- 
wenden, und jenen „entehrenden Machtſpruch vom 15. December 
1789 zu erwirken, welcher zur Folge hatte, daß der verur- 
theilte kölniſche Senat alle Briefihaften feiner Bürgerfchaft 
wegnehmen ließ, woraus dieſe ihre Gerechtſame vertheidigt 
hatte”. 

Ein andermal legt er den Finger in die tieffte Wunde 
der Staatlihen Drganifation Kölns. Der Senat beftand aus 
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51 Stimmberedtigten.! Dieſen gegenüber waren die ſoge— 
nannten „vierundvierziger Gaffelfreunde” der Zünfte die 
Bertreter des Volkes. Brutus belehrt nun das Volk, daß 
nah „dem verjährten Misbrauch die Vierundvierziger nie in 
den Senat gerufen werden, al3 wenn die Rathsverfammlung 
fich Ion vorläufig über den vorzunehmenden Gegenftand ver: 
einigt hat; 44 follen demnah gegen 51 ftimmen, die jchon 
zum voraus einveritanden find; — ohnedies darf fein Vierund— 
vierziger die Meinung feiner Zunftbrüder, die ihn gejandt 
haben, im Senat vorbringen, denn diejer behauptet: die Vier: 
undvierziger jeien gerufen, um über den gefragten Gegenitand 
mit Ya oder Nein zu antworten. Die meijten der Vierund: 
vierziger haben ihre Stellen mit Geld erfauft, und jagen daher 
für Geld und Gunft immer Ja; die andern ftimmen mit Ja bei, 
meil e3 jo nichts Hilft, wenn gar 44 gegen 51 nein ſagen.“ 

Am liebſten aber mwühlte der dem Klofter entjchlüpfte 
Mönch in den Skandalgefjhichten des Tages. So erzählt er 
einmal: ‚Der wohlehrwürdige, hofenfeite Pater Sh..$ aus 
dem biefigen D...n Klofter wird von der ganzen Nachbar: 
Ichaft auf der Bach höflichſt gebeten, feine allzu öftern Beſuche 
bei der Bürgerin 8....r ferner einzuftellen. Die Nachbarn 
jagen: die Kinder in Schlaf mwiegen und ihnen den Hintern 
wiſchen, vertrage fich nicht am beften mit feiner buntichedigen 
Kleidung. Doch Brutus nimmt die Sache ganz anders. Bru— 
tus hat oft von feinem Pfarrer in der Ehriftenlehre erzählen 
gehört: „Die Durftigen tränken, die Nadenden Eleiden, und den 
Dürftigen — jollten die Bedürfniffe auch in der Eheſtands— 
pflicht beftehen — aus der Noth helfen, jeien Werke der «geijt: 
lihen» Barmherzigkeit.’ 3 

Ein andermal aber erzählt der Brutus-Biergans die fol: 
gende Gejchichte in jeinem Tone: „In beſagter freien Reichs: 
ftadt, wo die Misbräuche jeder Art eine geheiligte Freiltatt 
gefunden haben, wo Buben das Ruder der Polizei führen, 


1 36 gewählten Senatoren, und 13 „cooptirten‘‘, wie man heute 
fagen würde; ſodann 2 vom Senat gewählte Syndici madt 51. 

? Brutus, 2. Jahrg., 1. BViertelj., 4. Stüd, ©. 92 fg. 

:%. a. D., 2. Iahrg., 1. Biertelj., 7. Stüd, ©. 173. 
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und Öffentliche Diebe die Staatsfaffe in Händen haben, ließ 
der Polizeirihter 3... f (Imhoff) ein als tugendhaft befanntes 
Mädchen durch den Gerichtädiener zu fich berufen. Das Mäd— 
chen, fich nichts Webeln bewußt, erſchien zur beftimmten Zeit; 
der freche Bube, vor dem fie als Bellagte mit züchtigem Auge 
ftand, machte ihr dreift den Vorwurf, daß fie von einem ihm 
bekannten Menſchen jchwanger fei. Das gute Mädchen er: 
Schraf über diefe unerwartete Frage, und verneinte dieſen öfters 
wiederholten Vorwurf mit Anftand. Das züchtige Auge und 
die heijere Stimme, womit das gute Kind feine Vertheidigung 
ftammelte, bätte den geilen Buben von ihrer Unſchuld über- 
zeugen müfjen; allein der unverſchämte Polizeirichter öffnete 
auf einmal eine Seitenthür, und zwei Hebammen traten ins 
Zimmer, und das vor Schambaftigkeit in eine halbe Ohnmacht 
gefallene Mädchen mußte fich gefallen laffen, daß die beiden 
Hebammen fie in Gegenwart des unverſchämten Bolizeirichters 
unterfuchten. Die Hebamme, melde fich zuerit diefer Plicht 
entledigte, geftand, daß fie nicht die mindeite Spur einer 
Schwangerfhaft an dem Mädchen wahrnehmen könne; die 
andere ſetzte den möglihen Fal hinzu, daß es jein könnte, 
doch ließe fich ſolches bis jetzo noch nicht für gewiß beftimmen. 
Was thut der geile PBolizeirichter, diefer ehrvergeſſene Bube? 
Er.gab dem züchtigen Mädchen den unverjchämten Auftrag, 
fie jolle fich zur Zeit ihrer monatlichen Reinigung wieder bei 
ihm einfinden, und ihn folche ſehen laſſen. Das gute Mäd— 
hen, aus Furcht, eingefperrt zu werden, verfprach alles, und 
entledigte fih in kurzer Zeit duch Vorzeigung ihrer monat— 
lihen Reinigung der grundfalihen Beihuldigung. Die Bes 
leidigte forderte Genugthuung für ihren gefränkten Leumund; 
allein der free Bube gab zur Antwort: Sie fünnte jegt in 
Gottes Namen gehen, die Sade wäre von fich felbft abge- 
than, und es hätte es ja niemand gejehen als er, der alles zu 
ſehen berechtigte Polizeirichter.“ — Brutus Bierganz jegt noch 
hinzu: „In jenen Städten, mo die Volizeirichter die reijenden 
Fremden plündern, öffentlihe Huren ernähren, wo die näm— 
lihen Buben nur dem Scheine nah die verdächtigen Häufer 
vifitiven, jo dur) ihre Gegenwart die Gäfte verfcheuchen, und 
dann ſelbſt in hocheigener richterliher Perfon die ganze Nacht 
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in ſolchen Bordels zubringen, hätte man Stoff, Folianten von 
Misbräuchen zu fchreiben.” ı 

Man fieht der ganzen Bejchreibung die Lebertreibung an. 
Sie ift aber in ihrer Art ein helles Zeichen der Zeit, Es 
herrſchte in den legten Jahren der heiligen freien Reichsſtadt 
Köln eine fittlihe Berfommenheit, die allein die Schreibweiſe des 
„Brutus“ in dem obigen Falle ermöglichte, deren Spuren in den 
Schilderungen eines Caſſanova zu finden find, und deren letzte 
Zeugen die Söhne der Gegenwart gejehen, jo oft fie — nachdem fie 
zufällig die Erzählungen ihrer Väter und Oheime, wenn diefe ſich 
ganz beijpiellofe, nur in Rom, Byzanz und unter der Regence 
des Palais-Royal mögliche Skandalgejhichten der hohen Da: 
men Kölns erzählten, belauſcht hatten — den fpäter al3 Fromme 
Matronen, Mufter der Kirchenzucht und Pfeiler des geijtlichen 
Regiments im Heiligenichein herummandernden „alten Bet: 
ſchweſtern“ begegneten. 


23. 


Die verleumderiſch übertriebene Skandalgeſchichte des 
Brutus gegen den Polizeirichter Imhoff gab übrigens die 
längft gewünjchte Gelegenheit, gegen den „Brutus“ gerichtlich 
einzujchreiten. Der Magiftrat beantragte: ‚Wegen Anzöpflich- 
keiten“? eine Klage gegen ihn einzuleiten. Er wurde verhaftet, 
und jo oft er im Wagen zu den VBerhören geführt wurde, 
war die Volksmaſſe auf der Straße und lief fchreiend und 
drohend hinter dem Wagen des „Brutus“ ber.’ 

Aber nicht nur Biergans in Köln wurde verhaftet; fein 
Gegenfüßler Dumont in Paris hatte ein ähnliches Schidjal. 
Die deutichen Patrioten in Paris, die Flüchtlinge Hofmann 
und feine Freunde, boten alles auf, um Dumont feine Sen- 
dung verleiden zu helfen; jie waren mit Schuld, daß Dumont 
in Paris endlih das Gejhid des Brutus in Köln tbeilte. 
Das Directorium, das nach der Auflöfung des Convents jeit 


I Brutus, 2. Vierteljahr, 1. und-2. Heft, ©. 40. 

2 Rathsprotokoll, 29. Brumaire Jahrs IV, 17. Juni 1796. 

3 Ob irgendeine und welche Strafe ihm geworden, geht aus den 
Hctenftüden, die dem Verfaſſer vorliegen, nicht hervor. 
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dem 25. October 1795 in Paris und Frankreich herrichte, und 
in dem Rembel, der Freund Hofmann’3 und der deutjchen 
Flüchtlinge, für alle deutichen Dinge tonangebend war, be: 
Ichloß, den unbequemen Bürgermeijter von Köln aus Frankreich 
auszumeifen. Seine Papiere wurden mit Beichlag belegt, er 
felbft jollte binnen 3 Tagen Bari und binnen 10 Tagen 
Frankreich verlaffen, und bis dahin unter der Auflicht ziveier 
Polizeidiener in Haft bleiben. Auf die dringende Einrede 
Dumont’s, an das Gefammtdirectorium gerichtet, wurde aber 
diefe Maßregel wieder zurüdgenommen; die beiden Polizei 
diener aber verließen Dumont nicht wieder, und er erhielt 
auch jeine Papiere nicht wieder zurüd, bis am Borabende 
jeiner Abreije von Paris, 

Am 1. Januar 1796 lief bei dem hoben Rathe die Anz - 
zeige feiner Verhaftung durch einen Brief Dumont’3 ein, und 
beeilte fich jener in derielben Sitzung an feinen Gejandten 
die Summe von 2088 Livres zu fchiden. In der Sikung 
vom 13. April aber beihloß der hohe Rath: „Der Verſen— 
dungsgegenitand des wohllöblihen Bürgermeifters Dumont ift 
größtentheil3 zu feiner Reife gediehen, mithin ift räthlich, daß 
derjelbe zurüdgezogen werde und dieſes wäre ſowol dem 
Directorium als dem Minifter der auswärtigen Angelegen- 
beiten anzuzeigen.” Als Dumont legteres that, erhielt er vom 
Directorium die Antwort, daß „die franzöfiihe Regierung 
weder einen kölniſchen Senat nod einen Senatsabgeordneten 
fenne, und daher nicht in der Lage fei, das Abberufungs: 
Ichreiben des Senats anzunehmen”. 

Sp weit war „der Berjendungsgegenjtand des mwohllöb- 
lihen Bürgermeifters Dumont zu feiner Reife gediehen”. 

Ob Dumont noch zeitig genug ankam, um in Köln Zeuge 
der wenige Tage nad) feiner Abberufung erfolgten Auflöfung 
des Senats zu fein, iſt nicht aus den Actenſtücken zu ermitteln. 

Ein eigenthümliches Nachfpiel aber jollte diefe Sendung 
Dumont’3 haben. Er hatte nach den Rathsprotofollen! 1484 


ı Hatheprotofolfe: 11. April 1795 (636 neue Thaler), 20. November 
1795 (300 St. Kronenthaler), 1. Januar 1796 (348 Kronenthaler), 8. Januar 
1796 (200 Laubthaler). 
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Kronenthaler oder 8904 Frs. während feiner Sendung, die 
gerade 18 Monate gedauert hatte, erhalten.“ Es mag das den 
hohen Herren des Rathes auch ein binlänglicher Koftenerjag 
geihienen haben; und fo fordert denn hochderfelbe bei der 
legten Sendung von 200 Laubthalern ‚Rechnung über die bis- 
berigen Zuſendungen“, bejchließt aber zugleich auch wieder, 
dies alles „hahl und verichwiegen” zu halten. Der Herr 
Bürgermeifter Dumont aber forderte, heimgefehrt, nicht weniger 
als 10 Kronenthaler Tagegelder, was für die 18 Monate die 
runde Summe von 32400 Frs. gemacht haben würde Wäre 
der alte Senat noch an der Regierung gemwejen, jo würde 
wahrjcheinlich auch diefe jchöne runde Summe nah und nad 
„hahl und verſchwiegen“ zugeitanden und ausgezahlt worden 
fein. Die neue Municipalität aber fand die Forderung zu 
hoch. Dumont erflärte dann, fich mit 8 Kronenthalern täglich 
zufrieden jtelen zu wollen. Der Municipalität aber erjchien 
auch diefer Sat no zu hoch. Dann ruhte die Angelegenheit, 
bis endlich nach 8 Jahren eine Entſcheidung vom 22. Florial 
XII (11. Mai 1804) die Forderung von 8 Kronenthalern auf 
3 herabſetzte. Dumont aber wußte nah 5 Jahren, 1809, 
einen PBräfecturbefhluß zu erlangen, der ihm 14616 Frs. als 
die ihm zuftehende Reftforderung aus feiner Sendung zuge: 
ftand.? Aber auch dieje follte erft im folgenden Jahre aufs 
Budget der Stadt fommen; das nächlte Jahr 1811, wo fie 
ausbezahlt worden wäre, war aber das Jahr der großen Bor: 
bereitungen für den ruffiihen Krieg. So kam die Zeit, wo 
die Franzojen den Rhein verlaffen mußten — und die Reft: 
forderung Dumont’3 war nicht bezahlt. Die Deutichen, der 


! Am 10. Brumaire Jahr V, 29. October 1796, legt der Bankier 
Herftadbt dem Nathe eine Rechnung über 1336 Laubthaler vor, „die er 
auf Ereditfchreiben des Raths Dumont nad) Paris gefhidt habe’. Sind 
in diefen nicht die übrigen Summen einbegriffen, jo fteigt die ganze 
Summe, welde Dumont in Paris empfangen hat, auf 2820 Laubthaler 
oder 16920 Fre. 

2 Was nach der vorhergehenden Note 23510 Frs. oder, wenn bie 
Herftadt’jche Forderung nit in dem vorher aufgeftellten enthalten war, 
31536 Frs. — alſo nahezu die urfprüngliche Forderung Dumont's von 
32400 Frs. ausmacht, 
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Generalcommiffar Bölling und der Kreisdirector Märken aber 
ſorgten 1815 dafür, daß diefe Schuld bezahlt wurde. 

Der Herr Rath Stöhr war weniger glüdlih; er erhielt 
für feine faft zwölfmonatlihe Sendung, als er Anfang Juni 
1795 wieder nah Köln zurüdfam, nur eine „Reſtzahlung“ 
von 116 neuen Thalern!, und fcheint damit zufrieden gemejen 
zu jein, da Nachforderungen jeinerjeit3 nicht vorkamen. 

Es war dies der rechte Nachklang der legten Jahre des 
kölniſchen reichsſtädtiſchen Regiments, in allem beweifend, daß 
Köln bei der innern Fäule in Staat und in der Gejellichaft 
jo wenig wie die rheinischen Kirchenftaaten ein inmohnendes 
Recht hatte, eine Sonderftellung al3 Staat — weder im deut: 
ſchen Reiche noch in der franzöfiichen Republif — in Anſpruch 
zu nehmen. 


ı Katheprotofoll, 3. Juni 1795. 
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Die cisrhenanifhe Republik. 
(Koblenz, Andernah, Bonn und Köln.) 
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1. 


Die Municipalcommiffion, die an die Stelle des hohen 
Raths in Köln trat, beftand in der Mehrzahl aus Leuten des 
alten Regime, des „‚verjährten Misbrauchs“. Bon Wittgenftein 
wurde Präfident, von Kempis, von Monchow hatten dem 
frühern ftädtiichen Rathe angehört; Weyer, Kramer, Erven 
bildeten das freifinnige Element. Der Stellvertreter der fran- 
zöjiichen Regierung in der Municipalität, der Commissaire 
national, die Seele der Verwaltung, hieß: Antoin. Der frü- 
here Syndifus Dollefhal wurde zum Secretär gewählt. Alle 
frühern Beamten der Stadt blieben an ihren Stellen und jo 
die ganze Verwaltung diejelbe, wie fie gemwejen war. Nur 
wurden von jegt an die Protofolle der Municipalverwaltung 
in beiden Spraden, deutſch und franzöfiich, abgefaßt, was in- 
fofern eine Bedeutung bat, als der Gegenjaß, der zwijchen 
dem fchauerlichen Köchinnenftil der deutſchen und der Elaren, 
einfachen, logiſchen und gebildeten Nedeweife der franzöfiichen 
Protofole beftand, die Bildungsftufe der freien Reichsſtadt fo 
tief als möglich erfcheinen läßt. 

Die Geſchäfte rüdten unter der neuen Municipalvermal: 
tung fo wenig vom Fled wie unter dem alten hohen Rathe 
der freien Reichsſtadt. Der Nationalcommiffar Antoin trieb 
was er konnte bei den mafjenhaften und endlojen Requi— 
fitionen; die Municipalverwaltung aber verftand e3 nicht, die 
Machine der Verwaltung in Bewegung zu ſetzen. Klagen 
auf Klagen ftürmten gegen diejelbe an; aber e3 half nichts, 
der alte Schlendrian war nicht in Trab zu jeßen. Der 
Cantonal:Adminiftrator Eichhof in Bonn that auch feinerjeitz 
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im Treiben was er konnte; aber es jcheint, daß er den fran— 
zöfifhen Vorgefegten nicht genug hat, er wurde durch einen 
Franzoſen erjegt, der dann damit anfing, daß er erklärte, er 
werde nur franzöfiiche Anträge und Borftellungen annehmen. 
Gr hatte guten Grund dazu, er veritand fein Deutſch. Der 
neue Abminijtrator, PBrocureur genannt, ſetzte mit dem 
lobenswerthen Eifer des neuen Bejens an, nutzte aber auch 
feinerfeitS wieder jehr bald feine feurige Thätigkeit an dem 
zahn- und nerolojen Widerftand der Municipalcommifjion ab. 

Nur einmal Fam die Berwaltung ein wenig ins Feuer. 
Der erjte Gegenstand, den die neue Municipalität zu beſprechen 
hatte, waren die Tafelgelder des commandirenden Generals. 
Das war der Vorgeſchmack zu Beſſerm. Es gingen diefe Tafel: 
gelder in weite. Für den Monat vom 20. September bis 
22. October 1796 forderte der General Bournonville 7398 Livres 
Tafelgelver. Alle andern Generale und hohe Beamten ftellten 
ähnliche Forderungen. Zuletzt wurde die Municipalverwal: 
tung ftörrig, klagte rechts und links, in Bonn, in Aachen, bei 
den Regierungscommiffaren bier und dort, und erlangte end» 
lih einen auf die Hälfte herabgeſetzten Maßſtab für dieſe 
„freſſenden Würmer’, vers rognants, wie fie genannt zu 
werden verdienten. 

Dur ein paat Berhandlungsgegenftände der Municipal: 
verwaltung fällt ein Kleiner Widerſchein der großen Erleb: 
niffe des Tages in das Keine Leben der ftädtiichen Bürger: 
ſchaft und der ſtadtkölniſchen Verwaltung. 

Die Theuerung, die Noth nahm ſo zu, daß die Bürger 
fein Mehl, kein Brot mehr kaufen konnten. Da wurde es 
Brauch, daß die ärmern Bürger fih Korn fauften, es auf 
Handmühlen felbit mahlten und zu Brot bufen. Dadurch 
wurde die Mahlfteuer umgangen, bis der Regierungscommiffar 
Antoin auf den Gedanken Fam, auch die Handmühlen zu be= 
fteuern, was viel böfes Blut, Klagen, Beſchwerden abſetzte, 
aber zulegt doch durchgeführt wurde. 

Die Stadt Köln hatte ſich tapfer gemweigert, für das Reich 
ein paar Schanzen am Rhein aufzumerfen. Jetzt mußte fie 
Ihanzen, daß es eine Freude war. Als der Feldzug von 
1796 vorbereitet wurde, follten Grimmlinghaufen und Kaifers- 
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werth befeftigt werben. Köln lieferte dazu, nahdem der Na: 
tionalcommifjar die Stadt für etwaigen Widerſpruch verant- 
wortlich erflärt hatte, feufzend, aber widerſpruchlos, täglich 
230 Mann. Als der Kampf 1796 in Franken den legten 
Soldaten der Nepublif vom Rheine in die Schladtlinien rief, 
mußten die kölner Bürger Wachendienite thun. Und während 
die Kämpfer der Republik in Deutfchland blutige Niederlagen 
erlitten, wurden die Bürger Kölns auf ihren Wachtpoften 
thatfächlich zum Kinderfpott. Die Municipalverwaltung fand 
fih deswegen veranlaßt, in’ einer Broclamation * feierlichit zu 
verbieten, „daß feiner die Bürgerwachen infultiren dürfe“, 
und verordnete zugleih, „daß den Negenten der Gymnafien 
und jämmtlichen Baftoren die Broclamation mit dem Auftrage 
zugeftellt werde, um diefelbe gehörigermaßen ihrer untergebenen 
Jugend auf den Kanzeln zu verkünden‘. 

Unterdeß brach ſich der Sturm des republikaniſchen Feuer: 
eifer3 der Franzofen an der Tapferkeit der Defterreiher und 
dem Heldenjinne des Erzherzogs Karl. Jourdan wurde zurüd- 
getrieben aus Franken und bis an den Rhein verfolgt. Hier 
fiel, von einer der legten Kugeln des Feldzuges getroffen, 
Marcean. 

Wie er gelebt hatte, jo ftarb diefer edle Sohn des fran— 
zöſiſchen Republifanergeiftes. Der Neid hatte ihn während 
bes ganzen Feldzugs fern vom Kampfplaß gehalten. Nachdem 
aber der Feldzug verloren war, wurde Marceau von dem ges 
Ihlagenen Feldheren herbeigerufen, um den Rüdzug der Fran: 
zojen zu deden. Und von der Stunde an, daß er in bie 
Kampflinie eintrat, war er ftetS der legte auf dem Rüdzuge. 
So war e3 ein Wunder, daß ihn nicht längft die Kugel ge: 
funden. Ein öfterreihiiher Schüge, hinter einem Baume 
ſtehend, ſchickte (bei Höchitenbah 19. September) dem Feld— 
herrn das tödtende Blei ins junge Blut. So ftarb er 
(21. September 1796), geehrt von Freund und Feind. Er 
hatte nichts zu vererben. Was er aber befaß, fein Pferd und 
das wenige Geld in feinen Tafchen, vererbte er dem Schügen, 
deffen Kugel ihn auf den Tod getroffen. Er ftarb in Feindes- 


1 21. Fructivor Jahrs IV, 7. September 1796, Natheprotofolle. 
Benebey. 16 
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band; aber die Defterreiher, die Hufaren der Negimenter 
Barko und Blankenſtein, feine alltäglichen Finde, ſchickten dem 
Verwundeten eine Ehrenbotſchaft ang Todtenbett, und erzeigten 
dem Hingeſchiedenen die legte Ehre, al3 ob er einer der Ihrigen 
geweſen. Sie lieferten die Leiche in feierlihem Aufzuge an die 
Franzofen aus, und ſchickten andere Ehrenjendboten zu jeiner 
Todtenfeier nah Koblenz, bei der fein Leichnam, wie zu den 
Zeiten der alten Römer, verbrannt wurde. Die Deutjchen, die 
Koblenzer, jegten ihm ein Denkmal, das jelbit in den Zeiten, 
wo der Haß der Deutihen gegen die franzöjischen Eroberer ſich, 
in nur zu erflärlicher Weiſe, an allem, was an die franzöſiſche 
Herrichaft in Deutichland erinnerte, vergriff, in Ehren gehalten 
wurde. So flößt der echte republifanifche Geift felbit denen, 
die ihn nicht erkennen und nicht anerkennen wollen, Achtung 
und Ehrfurdt ein. 


2. 


Die Niederlage der Franzoſen in dem Feldzuge des Jah— 
red 1796 führte neue Feldherren, insbefondere den General 
Hode, an den Rhein. Er mar der würdige, vielleicht der 
einzige würdige Nachfolger Marceau's in dem ganzen Heere 
der franzöſiſchen Republik. Er hatte alle Tugenden, melde 
mit dieſem zu Grabe gingen, und war nur noch milder, ge= 
bildeter und würdiger. Dan muß zugeitehen, die franzöjiichen 
Staatölenfer ehrten die Deutihen und ihr Weſen durch die 
Wahl diejer beiden Befehlshaber am Rhein. 

Hohe wurde im Februar 1797 zum Oberbefehlshaber 
und zugleih zum Givilgouverneur der Länder zwiſchen Rhein, 
Maas und Mofel ernannt. 

Hoche war der jelbjibewußte und reinfte Vertreter eines 
„gemäßigten Republifanismus‘, wie dieſer endlih in Paris 
mit der Verfaſſung vom Jahre III und dem Directorium zum 
Siege gelangt mar. 

Obgleich nad dem Sturze Robespierre’3 eine Meile noch 
die ſchmuzigen Anhänger des Echredens, die Nobespierre ab» 
ſchütteln wollte, und die ihn deswegen ftürzen halfen, ge= 
berricht, hatte ſich doch jehr bald gezeigt, daß mit dem Haupte 
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der Schreckensherrſchaft die Schreckensherrſchaft felbit auch 
geftürzt war. Ueberall hatte ſich der Rückſchlag gegen die 
Ickobiner und ihre Auffaffungsweile geltend gemadt, Die 
gemäßigten Parteien im Convent und im Bolfe, der höhere 
und reichere Wiittelftand, der unter der Schredensregierung 
ftumm und gelähmt erichien, hatte mit dem Sturze Robes— 
pierre’3 jeine Sprade und jeine Bewegung wieder erlangt. 
Der lange zurüdgebaltene Zorn diefer Parteien brach dann 
alle Tage heftiger gegen den „Schweif“ Robespierre’s, gegen 
die eigentlichen Sieger des 9. Thermidor, die „Sntriganten 
und Briganten“ der Bergpartei, die Nobespierre ftürzen wollte, 
gegen Carrier, den grauligen Mörder in der Vendée, gegen 
Collot d’Herbois, Barere, Billaud-Varennes los. Alle Tage 
angeklagt, ihrer Berurtheilung entgegenjehend, juchten dieſe 
eine Stüge in den parifer Sangculotten. 

So kam e3 zu blutigen Kämpfen zwiſchen den Gemäßigten, 
die jegt im Convent herrſchten, und den Jakobinern, die ihnen 
diefe Herrichaft ftreitig machen wollten. Heute wurde ber 
Club der Jakobiner von den Gemäßigten überfallen und ges 
jprengt; morgen griffen die Jakobiner den Convent an, um 
die Verurtheilung und Hinrihtung Carrier's zu rähen, um 
die „drei großen Verbrecher” Collot D’Herbois, Billaud: Va- 
rennes und Bartre zu retten. Nachdem die Jakobiner bier 
wieder von den Gemäßigten zurüdgetrieben waren, wurden 
dann die Genannten zur Verbannung nad) Cayenne verur- 
theilt. Am 1. PBrairial (20. Mai) verſuchten die Vorſtädte 
noch einmal Ruhe zu nehmen für die Verurtbeilung der 
Häupter de3 Berges, was zur Erſtürmung des Convents, zur 
Ermordung Feraud’s im Conventjaale, aber auch endlich zu 
einer legten blutigen Niederlage der Jakobiner und Vorftädtler 
führte. Erſt mit diefem Tage war die Schredensherrichaft in 
Paris und Frankreih zum Abſchluß gelommen, für lange, 
wol für immer zu Ruhe gemwiejen. 

Bei diefem Kampfe frlbft hatten nicht ſowol die gemäßig- 
ten Republikaner als die königlich Geſinnten, die alten Ans 
bänger des königlichen Abfoluiismus, die neuen Anhänger 
des conftitutionellen Königthums der Berfoffung von 1791, 
den Eieg davongetragen. Aus ganz Frankreich waren die 
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alten Royaliften, aus dem Auslande die Emigrirten zufammen- 
geitrömt, um dem fterbenden Löwen des Schredens den legten 
Tritt zu geben. Es war naturgemäß, daß dann die königlich 
Gelinnten nad ihrem Siege über die Jakobiner diefen Sieg 
auch in ihrem Sinne ausbeuten wollten. 

Am Convent aber war vor wie nach die Mehrzahl re: 
publikaniſch gefinnt. In diefem Sinne war auch die Berfaffung 
(de3 Jahrs III) zu Stande gefommen, die ein Directorium von 
fünf Mitgliedern als vollziehende Gewalt und zwei Räthe, den 
der Fünfhundert und den der Alten, als gejeßgebende Gewalt 
binftellte. Die Verwirklichung diefer Berfaffung zu verhindern 
war das Beitreben der royaliftiihen Parteien; zu welchem Ende 
fie am 13. Vendémiaire (15. October 1795) zu den Waffen grif: 
fen, um den Gonvent mit Gewalt zu fprengen und die re 
publifanifche Verfafjung über den Haufen zu ftürzen. Barras, 
vom Convent mit deſſen Bertheidigung beauftragt, äußerte: 
„Ich Kenne einen Heinen Corjen, der die Aufrührer zu Ver: 
ftand bringen wird.” Er meinte damit den General Bona- 
parte, ter fi) bei der Belagerung von Toulon ausgezeichnet 
hatte, und der nah dem Sturze der Schredensherrihaft 
als der Freund des jüngern, al3 Anhänger des ältern Robes- 
pierre — die Napoleon 30 Jahre jpäter auf der Inſel St.-He— 
lena wieder als die vielverleumbeten, ehrenvollen, tugendhaften 
Grachen der Franzöliichen Revolution anerfannte — aus dem 
Heere befeitigt wurde und jegt in Paris lebte, wo er im Haufe 
Barras’ deſſen Freundin, die Witwe Beaubarnais, Tennen 
gelernt hatte. Unter dem Einfluffe der jchönen Witwe wurde 
er von Barras zum Gommandanten des „Bataillons der 
Patrioten von 1789 und der wenigen Truppen, die in Pa— 
ris zur Bertheidigung des Convents maren, vorgejchlagen. 
Der „kleine Corſe“ rechtfertigte das Vertrauen, welches Bar: 
ras in ihn ſetzte, auf eine furchtbare Weife, indem er Falten 
Blutes, wie auf dem Schladhtfelde dem äußern Feinde gegen- 
über, die Royaliften, welche den Convent angriffen, mit feiner 
Heinen Schar Soldaten und feiner furchtbaren Artillerie 
empfing und nad einem der blutigiten Straßenfämpfe, die 
Paris je erlebt hatte, und welcher 2000 Todte koſtete, aus: 
einanderfprengte. Dann Eonnte der Convent die republitanijche 
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Verfaſſung des Jahres III ausführen. Das Directorium 
wurde gemählt, die beiden Räthe berufen, worauf der Con: 
vent zurüdtrat und feine Macht in die Hände der beiden 
Räthe legte. 


3. 


Am 1. Prairial wurden die Jakobiner, am 13. Vendémiaire 
die Royaliften mit blutigen Köpfen zur Ruhe verwieſen. Bon 
da an herrſchte der ‚„Moderatismus”, die gemäßigten Bar: 
teien. Aber die „Gemäßigten” find meift feine fonderlichen 
Straßenfämpfer. Am 1. Prairial hatten fie die Hauptarbeit 
den eifrigen Royaliſten überlaffen, den rachedürftenden An- 
bängern der Bourbonen, die, aus der Vendée, aus der Bre: 
tagne, aus ganz Frankreich, auch vom Auslande aus der Ber: 
bannung beimfehrend, in der Hauptitadt zufammengeftrömt 
waren; am 13. VBendemiaire hatten, außer ein paar taujend 
Mann Freiwilliger in dem Bataillon der „Batrioten von 
1789, die „Gemäßigten” den Soldaten des „Kleinen Corſen“ 
das blutige Werf des Tages zugefhoben. Mit den beiden 
Siegen waren beide, die eifrigen, bingebenden, zu Opfer und 
Kampf bereiten Republifaner, und ebenfo die Royaliften, zum 
Bemußtjein ihrer Ohnmacht gelangt; während die gemäßigten 
Republifaner, das Directorium und die beiden Näthe, auch 
ihre eigene Ohnmacht erkannten, indem fie Rettung, Stüße, 
Halt nur in den Soldaten und ihrem jungen rubhmgierigen 
Führer gefunden hatten. Mit dem 13. Vendemiaire fängt die 
Soldatenherrfchaft in Franfreih an, legte der zufünftige Dic- 
tator und Kaijer den blutigen Grundftein zu feiner Herrichaft 
über alle Franzofen. 

Der Sieger des 13. Vendemiaire wurde von Barras, dem 
zeitweiligen Führer des Directoriums, mit den Lorbern des 
parijer Straßenfampfes nad) Stalien geſchickt, um hier in dem 
Blute der Feinde Frankreichs und der Republik das in den 
Straßen von Paris verjprigte Blut der Franzofen zu ver: 
wiſchen. Es gelang dies in einer fo vollkommenen Weife, daß 
bald kaum noch die Gefchhlagenen des 13. Vendemiaire jelbft 
an bie erite Grundlage des Ruhms und der Herrjchaft des 
„einen Corſen“ zu denken wagten. 
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Eine Weile aber unterftügten die Soldaten, die Generale 
mit voller Hingebung oder menigftens mit großen ſchönen 
Redensarten die „gemäßigte Republik”. Es wurde Mode im 
Heere, den Republikanismus zur Schau zu tragen. Bei jeder 
Gelegenheit ſchickten die fiegreihen Generale Franfreihs Er: 
gebenbeitserflärungen für die Republik und ihre Regierung 
an das Directorium; der fiegreichfte von allen, der „Kleine 
Corje”, der in Ftalien Wunder that, feierte nach den über: 
glänzenden Erfolgen, die endlih zu den Präliminarien von 
Leoben führten, am 14. Juli 1797 mit feinem ganzen Heere 
ein Feit zu Ehren der Erftürmung der Baltille, wie klang— 
reicher und feuriger in patriotiihen Hingebungsäußerungen 
für die Nevolution und die Republik Fein zweites in ganz 
Frankreich gefeiert worden ift. 

Befürhtungen, die in Paris laut wurden, mochten mit 
Urſache fein, dab Bonaparte fein ganzes Heer zu dieſer 
Ihwungreihen Feier veranlaßte. Eine Garicatur der Zeit 
ftellt den Sieger von Lodi und Arcole dar, wie er dem Volke 
Sand in die Augen wirft. Sein rüdjichtslos und gemifjenlos 
durchgreifendes Benehmen in Stalien, wo er bald handelte, 
al3 ob er ſchon Aleinherrfcher von Frankreih wäre, öffnete 
jhon in dieſer Zeit vielen die Augen. E3 wurden Aeuße— 
rungen laut, daß der Kriegsruhm diejes jungen Mannes der 
Friedensherrſchaft der Republif gefährlich fein könne; es liefen 
Gerüchte um, daß die republifaniihe Negierung den jungen 
Eieger abberufen werde; man ſah für diejen Fall Widerjeg- 
lichkeiten woraus, man nannte den General, den die Regie: 
rung nad Italien jhiden werde, um Bonaparte zu erjegen, 
ihn zu verhaften, wenn es noththun folltee Der General 
Hode jollte diefen Auftrag erhalten haben. 


4. 


Der General Hohe war in der That der einzige General 
der Republif, der als der ebenbürtige Nebenbuhler Bona- 
parte's erjhien. Jung, wie diefer, erit 27 Yahre alt, hatte 
er, auf anderm Wege wie Bonaparte, bereit3 die höchſte 
Stufe des Kriegs-, zugleich aber auch des Bürgerruhms er: 


247 


ftiegen. Carnot ſpricht in einer feiner Schriften! von dem 
Eintritt Hoche's in die militäriihe Laufbahn. „Zu Anfang 
des Krieges der Republik“, heißt e8 bier, „als Hoche nod 
wenig befannt war, überihidte er dem Comit& de salut 
publie eine Denkſchrift über die Mittel, in Belgien einzu: 
dringen. Nachdem ich” — Garnot war damals Mitglied des 
Comite de salut public — ‚die Denkſchrift gelefen hatte, fagte 
ih geiprächsweije zu den Mitgliedern des Comite: «Da ift 
ein Sergeant der Infanterie, der es zu etwas bringen wird.» 
Meine Collegen frugen, von wem ich ſpräche. «Macht euch 
das Vergnügen, diefe Denkſchrift durchzulefen; ohne Soldat 
zu fein, wird fie euch interefiiren.» Robespierre nahm fie, 
und al3 er fie gelefen hatte, fagte er: «Das ift ein höchſt 
gefährliher Menſch.) Und ich glaube”, fährt Carnot fort, 
‚daß von diefem Augenblid an Robespierre bejchlofjen hatte, 
ihn zu vernichten.” 

Es iſt wahrſcheinlich, daß Hoche in dieſer Schrift mit den 
Grund zu der Kriegsweije legte, die Carnot feinerfeits zum 
Begründer der neuen Kriegsfunft durh Mafjenoperationen 
auf dem enticheidenden Punkte machte. Hoche jelbjt aber 
wurde, wol infolge des Urtheils, wonach Robespierre ihn für 
einen „gefährlichen Menjchen‘ erklärte, vom Comite de salut 
public angeklagt, und nur durch Garnot’3 Vermittelung, der 
feinen Proceß verfchob und für ihn eintrat, vor der Guillo— 
tine gerettet. Carnot war es auch, der Hoche jpäter an die 
Spitze der Heeresabtheilung ftellte, welche die Königlichen in 
der Vendée bekämpfen ſollte. Und hier erwarb ſich Hoche 
den doppelten Ruhm eines großen Feldherrn und eines edeln 
Bürgers der Nepublif. Während der Volfsrepräfentant und 
Civilcommiſſar de3 Comite de salut public, der blutigfte und 
graufigite Schredensbote der Zeit, Carrier, durch feine Greuel- 
thaten das Feuer de3 Bürgerfrieges überall nur zu immer 
weiter um fich greifendem Brande aufgeitochert hatte, beliegte, 
berubigte, verjöhnte die tapfere Milde, die ernfte Großmutbh, 
die unbeftechliche Gerechtigkeit und Ehrenhaftigfeit Hoche's die 


! Reponse de L. M. N. Carnot au rapport fait sur la conju- 
ration de 18 Fructidor V, par Bailleul (?ondon 1799). 
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Vendée in zwei kurzen und wenig blutigen Feldzügen. Ein 
reinerer, jchönerer, edlerer Ruhm wieder, welchen Hoche in 
der Vendée erlangte, wurde nicht wieder einem General 
Frankreichs zutheil in der großen Reihe von Feldherren, 
welche die Revolutionskriege zeugten. 

Der Gegenja von Bonaparte und Hohe war von ber 
eriten Stunde an in die Augen fallend. Jener beſiegte und 
zerjchmetterte die Royaliften in Paris, dieſer verjühnte » fie, 
gewann fie der NRepublif in der Vendee; jener wühlte mit 
foldatifher Wolluft in dem Blute der Bürger, das die Stra— 
Ben von Paris röthete, diefer jchonte das Blut der Vendéer 
und erreichte doch ein höheres Ziel. 

So mar e3 naturgemäß, daß die Freunde der Republik, 
die den jungen, feden, rüdjichtslofen Sieger des 13. Vende- 
miaire und der Schlachten von Lodi und Arcole zu fürchten 
anfingen, ihre Hoffnung auf den jungen, milden und doch jo 
tapfern, edeln und ebenso erfolgreihen Friedenshelden der 
Vendée ſetzten; daß fie von Hoche fpradhen, wenn fie daran 
dachten, Bonaparte unſchädlich zu machen. 

Hoche aber war zu edeldenfend, um den jungen Bona— 
parte zu verdächtigen, zu großmütbhig, um den Verdacht an— 
derer gegen feinen Nebenbuhler zu feinem Vortheile auszu— 
beuten, Er trat dem Gerüchte, das ihn gegen Bonaparte 
aufftellte, offen entgegen. In einem Briefe, den er an ben 
Minifter der Polizei richtete, ſchrieb Hoche diefes Gerücht den 
Royaliften insbejondere zu, und fagte!: „Weswegen ift Bo— 
naparte der Gegenftand der Wuth jener Herren? («messieurs») 
Sit e3, weil er ihre Freunde und fie ſelbſt im Vendemiaire 
geſchlagen hat? it e3, weil er die Heere der Könige aufge 
löft und der Republik die Mittel verſchafft hat, ruhmreich die: 
ſen ehrenvollen Krieg zu beendigen? D, junger Mann, welder 
republifaniihe Soldat würde nicht freudig dich nachahmen! 
Muth, Bonaparte! Führe unfere fiegreihen Heere nach Neapel, 
nah Wien; antworte deinen perjönlichen Feinden, indem du 
die Könige demüthigft, indem du unfern Heeren neuen Glanz 
gibft, überlaffe e3 uns, feinen Ruhm auszubreiten. Ich habe 
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mitleidig gelacht, als ich einen Mann, der fonft viel Geift hat, 
eine Angit, die er nicht theilt, befunden jah in Bezug auf 
die Vollmacht, die den franzöfiihen Generalen zugeitanden 
wurde. Sie, Bürgerminifter, fie kennen diefe Generale unge— 
fähr alle. Welcher von ihnen würde, ſelbſt wenn er die Macht 
dazu bei feinen Soldaten hätte, um fie gegen die Regierung 
der Republik zu führen, wer würde, fage ich, dies je zu thun 
wagen fünnen, ohne auf der Stelle von feinen Mitgeneralen 
niedergejchmettert zu werden? Weiß man nicht, was der Neid, 
die Ehrbegierde, der Haß, und ich Fann hinzufegen, denke ich, 
die Liebe zum Vaterlande und zur Ehre vermögen? Berubigt 
euch aljo, gemäßigte Republifaner!” — Nachdem Hode dann 
fich gegen die Bartei der Anardiften und gegen die Partei 
der Royaliſten, welche mit der Eonftitution von 1791 das 
Königthum berzuftellen beabjichtigten, gewendet hat, jagt er 
weiter: „Es gibt endlich eine dritte Partei, welche die beiden 
andern ftet3 bejiegen wird, weil fie aus wahren, arbeitfamen 
und ehrlihen Republifanern beftcht, deren Mittel ihre Talente 
und ihre Tugend find; weil fie unter die Zahl ihrer Anhänger 
alle guten Bürger und auch die Heere zählt, die ohne Zwei— 
fel nicht feit fünf Jahren Sieg auf Sieg gehäuft haben, um 
ihr Baterland unterjodhen zu laſſen.“ 

Es war diefe Bertheidigung Bonaparte's durch Hoche in 
der That eine ebenjo klare Mahnung, ja Drohung gegen den 
jungen Sieger in Stalien; denn der Sieger der Bendee jagte 
ihm unverbohlen, daß er bereit fei, ihn mwie jeden andern Ge— 
neral „niederfchmettern‘ zu helfen, wenn fie ihre Heere gegen 
die Regierung der Republik zu führen verſuchen jollten; daß 
er und alle andern Offiziere und Heere Frankreichs nicht Luft 
bätten, „fünf Jahre lang fiegreich gefämpft zu haben, um fich 
und ihr Vaterland unterjochen zu lafjen!” Wenn der „kleine 
Corſe“ ſchon damals Herrjcherplane in jeinem fteinernen Her: 
zent begte, jo wußte er ſchon jegt, daß der Sieger der Vendee, 
der ihn gegen vage Gerüchte in Schuß nahm, ihm mit der 
Macht „eines Talents und feiner Tugend’ den Weg ver: 


I Napoleon felbft behauptete fpäter, daß er nie fein Herz babe fchla- 
gen gefühlt. 
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treten werde, fobald dieje Gerüchte zu Thatjahen werden 
follten. 

Hohe wurde, furz nachdem er diefen merfwürdigen Brief 
gejchrieben, vom Directorium mit einem von ihm vorgejchla= 
genen Landungsverfuh in Irland beauftragt, der England 
an feiner verwundbarften Stelle angreifen follte, der aber 
durch den bejten Bundesgenofjen Englands, das Meer, ver: 
eitelt wurde, indem bdaffelbe die franzöfiihe und ſpaniſche 
Flotte, wie einft die jpanifche Armada, mit Sturm empfing 
und zurüdwarf. Hoche ſelbſt hatte auch in diefem unglüd- 
lien Verſuche fih durh Muth, Ausdauer und Klugheit die 
Anerkennung von Freuud und Feind erworben. Er erhielt 
dann vom Directorium den Oberbefehl am Rhein. 


5. 


Auh am Rhein hatte der ‚„‚gemäßigte Nepublifanismus” 
neues republifanifcheg Leben hervorgerufen. Die mit der 
Unterdrüdung der Jakobiner aufgehobene Preßfreiheit und 
das Vereinsrecht wurden nach dem Siege vom 13. Bendemiaire 
dur die Verfafjung vom Jahre III wieder halbwegs berge- 
ftellt. Infolge deffen trat am Rhein eine Anzahl deuticher 
Zeitfhriften (außer dem Brutus von Biergans in Köln, 
und der Dekadenſchrift von Geich in Bonn, das Nothe Blatt 
von Görres in Koblenz, eine Zeitfhrift von Metternich in 
Bingen u. a. m.) ins Leben. Auch neue politiihe Verbin: 
dungen und Gefellichaften, republilaniihe Clubs wurden ge: 
gründet. Der Hauptelub aber war die „cisrhenanifhe Eon: 
föderation”, die fich jchlieglich des bejondern Schuges des 
neuen Befehlshaber und Gouverneur am Rhein erfreuen 
ſollte. 

Hoche war der Mann nach den Herzen der unterrheini— 
ſchen Republikaner. Er war eine alles gewinnende Erſchei— 
nung, jung, ſchön, hochgebildet, beſcheiden, freundlich, einfach, 
ernſt und würdig zugleich, ehrenhaft, ſchwungreich, voller Be— 
geiſterung und Thatkraft, das wahre Muſterbild eines ent— 
ſchiedenen und doch „gemäßigten“ Republikaners. Daß er 
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fih fo auch die Herzen der rheinifchen NRepublifaner bald ge- 
winnen mußte, verjtand fih von felbit. 

Die Ernennung Hoche's zum Oberbefehlshaber und zu: 
gleich zum Civilgouverneur, eine Vereinigung der zweifuchen 
hohen Regierungsthätigkeit, die im Werfen Hoche's und in den 
Verhältniffen der Rheinlande lagen, die aber bisjegt feinem 
andern General übertragen worden war, befundet das unbe- 
dingte Vertrauen, welches das Directorium dem jungen Sie— 
ger der Vendée jchenkte. Bonaparte’3 Anfehen ftieg von Tag 
zu Tag, und fo mochte auch die Regierung die Nothwendig- 
feit eines Gegengewichts gegen Bonaparte fühlen und daffelbe 
gern in Hoche zu fchaffen fuchen. 

Im Februar 1797 zum Civilgouverneur ernannt, feßte 
Hode ſchon am 18. März eine „Mittelcommiſſion“ in Bonn 
an die Spige der rheinischen Regierung ein. Ein Irländer 
Shie, zu Anfang der Revolution Unteroffizier im Negiment 
Glair, war der Präſident diefer Commifjion. Wenige Tage 
nad ihrer Einjegung ftellte diefelbe alle Behörden des Landes 
wieder her, wie jie vor dem Einrüden der Franzoſen bejtan- 
den hatten. Es war dies jedenfall ein Mizgriff, denn die 
alten Beamten waren überall, mit feltener Ausnahme, Gegner 
der Franzofen, Feinde der Republik. Aber e3 zeigt dieſe 
Maßregel die gute Abjiht Hoche's, das Land zu beruhigen 
und zu gewinnen. In welchem Geilte er zu handeln dachte, 
bekundet noch flarer eine PBroclamation an die ihm unterftell- 
ten Rheinläuder. In diefer fagte er, daß er dur die Be: 
richte feiner Generale in Kenntniß gelegt fei, mie ſich überall 
im Gefolge des Heeres ein zweites Heer befinde, ein Heer 
von Menſchen, die unter dem Namen von Verwaltern, Ange: 
ftellten, Agenten fih von den Gemeinden ernähren, einquars 
tieren und oft auch bezablen ließen. In manden Gegenden, 
namentlich auf dem Hundsrüden, überfteige dieje Zahl die der 
Soldaten, und vier Fünftel derjelben hätten fein Necht zu ir: 
gendeiner Forderung oder Öffentlihen Handlung. Das war 
ganz im Sinne der bejjern rheiniſchen Republikaner gedacht 
und geſprochen, und fiher wedte diefe Sprache große Hoff: 
nungen in ihren Herzen. 
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Michel Venedey follte bald Gelegenheit haben, die Wir- 
fung diejes Auftretens des Generals Hoche in nächſter Nähe 
zu beobadten. 

In Bonn berriähte die größere patriotiihe Thätigkeit, an 
der Michel DVenedey rüftigen Antheil nahm, nachdem feine 
Studien in der allgemeinen Aufregung und auch in dem Fer: 
fallen aller alten Studienanftalten nah dem Einrüden der 
Franzojen ein Ende gefunden hatten. Vol reiner Hingebung 
an die Sache der Freiheit, der Menjchenliebe, der Republik 
wurde er in dem bonner Club und bei den Volksfeſten, die 
jegt eins das andere drängten, ein beliebter und einflußreicher 
Redner in deutfcher wie in franzöliicher Sprade. 

Durh diefe Theilnahme an dem politifchen Leben in 
Bonn hatte Michel Venedey ſich Bertrauen erworben. So 
wurde er im Jahre 1796 von der bonner Bezirksregierung 
zum Secretär der Cantonsvermwaltung in Andernah gewählt. 
Bald nachher, noch in demjelben Jahre, wurde er zugleich 
zum Inspecteur civil des magasins in Andernah ernannt. 
„Damals“, erzählt Michel Venedey in feinen Aufzeichnungen, 
„noch vor dem Frieden von Campo: Formio, mo dad Direc: 
torium im Begriffe war, den Krieg wieder zu beginnen und 
das Südliche Deutfchland A sa maniere zu republifanifiren, 
war Hoche zum General-en-Chef der rheinischen Armeen und 
zugleich zum Givilgouverneur unſers Landes ernannt. Für 
den bevoritehenden Krieg hatte diefer nun die Zahlungen aller 
Sontributionen in Naturalien verordnet. Nicht lange nachher, 
als ich in Andernach angefommen war und meine Stelle über: 
nommen batte, lud der dafige franzölifche Garde-magasin 
mih und meinen Secretär zu einem Diner ein «pour frater- 
niser avec nous». Während des Eſſens hörte ich von jenen, 
daß General Hohe höhere Offiziere feines Vertrauens ausge: 
Ihidt habe, um beim Antritt feiner Verwaltung allenthalben 
zugleich den Beltand der Militärmagazine zu verificiren. Da 
nun mein Mann den VBorrath, den er nad) feinen Etats haben 
mußte, wie es damals allgemein zu gejchehen pflegte, récé- 
pisses comptables, anjtatt Naturallieferungen einzuziehen, 
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verfauft hatte, jo erjuchte er mich, ihm aus den Givilmaga- 
zinen das feinige mit Frucht und Fourrage jo lange zu füllen, 
bis die Verification gejchehen fei. Der gute Mann hielt mich 
für einen Spigbuben, wie er einer war, und glaubte, daß ich 
der Fünftig mit ihm zu machenden «bonnes offices» (Gaune- 
reien) wegen ihm ohne Zweifel diele Fleine Gefälligfeit erzei- 
gen würde. Sein Staunen, fein Schreden war daher groß, 
als ich ihm dies geradezu abſchlug und ihn über meine Prin: 
eipien orientirte. Im eriten Augenblide der Berlegenheit 
brah er in die Worte aus: «Si cela va comme ca, ca 
viendra encore comme aux temps de Robespierre, oü per- 
sonne ne voulait plus avoir une place de garde-magasin 
ou de commissaire de guerre.» Dieje Worte waren für mid 
damals eine Art Apotheoje des Robespierre, denn ich hatte 
damals, jchon von 1794 an, und bejonders in meiner frühern 
Stelle als Secretär der Gantonsverwaltung von Andernach, 
Kunde genug von den Räubereien aller Militärvermwalter er: 
halten, jodaß, wenn ich die Macht gehabt hätte, ich das ganze 
Gejindel diejer Verwaltung hätte erichießen laſſen.“ Diefe 
Gelinnung, die offene Art, fie an Tag zu legen, die muthige 
Bethätigung derjelben, jo oft fich die Gelegenheit dazu bot, 
brachte den jungen deutichen Republilaner oft in nicht geringe 
Unannehmlicpfeiten. „Die Generale der franzöfischen Republif, 
mit der haute police beauftragt, rechneten es fich überall zum 
Ruhme an, die Civilautorität nicht anzuerkennen, da fie felbft 
dieſe als Sieger ausüben wollten”! Wo dann ein Civil- 
beamter, eine Stadibehörde Widerftand gegen diefe Anmaßung 
leiften wollte, da wurde in der Regel augenblidlih Gemalt 
gebraudt. In Koblenz ging zur Zeit, als Michel Venedey 
in Andernach Inspecteur des magasins war, ein General fo 
weit, die ganze Stadt in Belagerungszuftand zu erklären, weil 
die ſtädtiſchen Behörden feine übermäßigen Forderungen end: 
lich nicht mehr erfüllen konnten und wollten. 

Unter feinen Augen, vielleicht jeinem Beijpiele folgend, 
wagte in Andernah ein Adniniftrator auch den Befehlen des 
Generals Lefebre Widerftand zu leiten. „Als gegen ihn mit 
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Gewalt vorgeſchritten wurde, hatte diefer Aominiftrator (deſſen 
Name ſich leider nicht in den Aufzeichnungen Viichel Vene— 
dey’s fand) den Muth, den General in ftolzen, rechtsbewuß= 
ten Worten höhern Orts zu verklagen. General Lefebre er- 
widerte auf dieſe Antlage, daß er den feden Gegner feiner 
Laune am Schweife eines Pferdes dur die vier Departements 
jchleifen laffen werde. In der That ließ er ihn mit brutaler 
Gewalt feitnehmen und vor ein Kriegsgericht ftellen. Das 
Kriegsgericht verurtheilte ihn auch zu harter Sırafe. Dann 
aber ‚ließ man ihn laufen, weil man ihn bevdauerte, und 
zwar nicht nur wegen der Willlür des Generals gegen ihn, 
jondern weil man, was er gethan, in der Ordnung fand‘, 

Das Beilpiel, welches bier der General Lıfebre aufitellte, 
wirkte wenigitend auf Michel Venedey nit; denn er jelbft 
wurde kurz naher von einem Untergeneral deffelben Generals 
Kefebre verhaftet, ald er die ungerechten, unberedtigten For: 
derungen an das Civilmagazin nicht erfüllen zu dürfen glaubte. 
Unter der Mittelcommifjion fam ein Commissaire ordonnateur 
en chef von Koblenz nah Andernah, um treß der wohl: 
mwollenden Erlafje Hoche's kurzerhand in dem dortigen Civil— 
magazin aufzuräumen. Als Michel Venedey dem mit Wort 
und That Wipderftand leiftete, wurde er verhaftet, dann das 
Magazin mit Gewalt gejtürmt und die Diagazinfuhren weg— 
geführt. 

Während einer längern Abweſenheit in Geſchäften erhielt 
Michel Benedey Nachricht in Köln, daß fein Untermagazin- 
aufſeher in Andernad, ein Franzoje, unterdeflen das Magazin 
leere und die VBorräthe verkaufe. Er fuhr augenblidlicy nit 
Ertrapoft nah Andernah, kam morgen? um 3 Uhr dort an, 
ging aus dem Wagen zu feinem ftellvertretenden Unterbeam: 
ten, Elopfte ihn heraus und forderte ihn auf, ſogleich mit ihm 
ins Magazin zu fommen, um den Bıftand des Viagazinz zu 
unterjuden. Der Dann merkte natürlich bald, daß jein Bor: 
gelegter über feine Epigbüberei unterrichtet fi, und mußte 
nichts Beſſeres zu thun, als feinen Diebftahl einzugeltehen 
und Theilung des Gewinns vor;uichlagen. Michel Venedey 
ließ den Dieb augenblidlih verhaften, um ihn vor Gericht zu 
ftellen. Es wurde aber, ehe ein Urtheil geſprochen wur, feine 
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Auslieferung von feiner Oberbehörde in Paris gefordert; er 
wurde auch mit Gensdarmerie abgeführt, aber nach wenigen 
Monaten in Paris zum Inspecteur des magasins irgendwo 
in Stalien ernannt. So einen Mann, der feinem Vorgejegten 
die Hälfte feines Diebsgewinns ohne Umſtände anbot, konnten 
die Leute, die bald unter dem Directorium in Paris malteten, 
zu gut gebrauden, um ihn nit an die „rechte Krippe’ zu 
binden. 

Alle Inspecteurs des magasins des Directoriums, groß 
und klein, wurden reich; mande Millionäre der fpätern Jahre 
legten bier den Grund zu ihrem Eolofjalen Vermögen. Michel 
Denedey ging jo arm aus diefer Stellung heraus, als er 
bineingefonmen war. 


1: 


Unterdefjen hatte der bochweife und wohlmögende Rath 
der ehemals freien Reihsftadt feine Site wieder eingenommen, 
Das Protokoll der erjten Sigung ! berichtet über dieſe „‚resti- 
tutio amplissimi magistratus‘ in der folgenden ſchwung— 
reihen Nedensart: „Vom Herrn Syndifus Biermann ward 
der Vortrag gemacht, die Dffenkundigleit ji ein Zeug davon: 
die Weifung von dem franzöfiihen General:en:Chef Hoche er: 
laffen zu fein, daß jede Regierung, wie fie vorher bejtanden, 
in ihre Verrichtung eintreten jolle, wes Endes dann die heu— 
tige Sißung entſtünde.“ Im Bemwußtjein ihres Deutſchthums 
führte der amplissimus senatus eine Weile wieder nur Deuts 
jhe Protokolle. Zugleich aber hatte er den beicheidenen Bes 
Ihluß gefaßt, in Zukunft feine „Stäbe (Scepter von alt- 
fränkifch gefleideten Trabanten getragen) mehr den Bürgers 
meiltern vortragen und die fcharlachenen Talare gegen einfache 
Ihwarze Kleidung beifeite zu laffen. 

General Hohe war am 3. März in Köln angefommen. 
Der Magiltrat, den er mwiederberitellte, becomplimentirte ihn 
am 5. mit jchönen Reden und dem Ehrenwein. Gleich bei 
der eriten Unterredung aber befürmortete der Magiftrat, der 
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fih einbilden mochte, daß der milde und talentvolle Hoche, 
der ja alle alten Regierungen wieder eingejegt batte, ein 
grundfäglier Rückſchrittler frei, eine Art Wiedereinjegung der 
Geijtlichfeit in ihre mit Beichlag belegten Güter. Der General 
erwiderte, daß es ihm fcheine, als ob die Geiltlidfeit von dem 
dritten Theile ihrer Einkünfte wohl leben könne; dann aber 
fagte er: „Die Proteftanten zahlen Steuern wie die Katho- 
liten, woher fommt es, daß fie feine Kirche haben? Wenn fie 
feine Kirche befommen ſollen, dann jol man ihnen auch die 
Steuern erlaflen.”! Der Spreder der Rathsdeputation, 
von Wittgenftein, ermwiderte: „In den achtziger Jahren habe 
man ihnen eine Kirche geftattet, das habe aber im Volke eine 
ſolche Senfation hervorgerufen, daß man den Beſchluß habe 
zurüdnehmen müſſen.“ Hoche antwortete hierauf: „Dem be: 
treffenden Theile müſſe man das Vorurtheil benehmen.” Es 
wurden über diefen Gegenjtand noch Briefe und Berichte 
zwilchen Hoche und dem Senat hin- und hergewechſelt. Er: 
halten aber haben die Proteſtanten die Gleichheit ihrer bürger: 
lihen Stellung erft Monate jpäter, nahdem der hochweiſe 
Senat, der auch in dieſer Angelegenheit nit vom Fled fam, 
bejeitigt war. 

In der Regel hießen jetzt auch die Mitglieder des hoben 
Raths in den Protofollen wieder Herr von Wittgenftein, Herr 
von Bianko u. ſ. w. Am 14. April aber fommt dann wieder 
auf einmal neben dem deutſchen aud wieder das franzöjische 
Protokoll, und von da an heißen dann die hohen Herren des 
Raths au wieder eine Weile „Bürger Wittgenftein, „Bür— 
ger” Bianfo u. ſ. w. Es war ihnen bis dahin wahrjcheinlich 
tlar geworden, daß mit der ‚‚restitutio amplissimi senatus‘ 
doch Feine rechte restitutio in integrum ftattgefunden hatte. 
Wahricheinlih war daran die Art, wie die Steuern jet ein- 
getrieben wurden, mit jchuld. Der alten Gewohnheit gemäß 
fegte der Rath jeder Steuerforderung feinen zähen Wivderftand 
entgegen. Es wurden viele Hunderttaufende, dann Millionen, 
erſt drei, endlich zehn Milionen gefordert. Der Magiſtrat 
bot eine Abſchlagsſumme, ein Drittheil, die Hälfte; fie wurde 
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angenommen, einkaflirt und dann der Reſt mit doppelter 
Strenge, und bald auch doppelt und dreifach die erft gefor- 
derte Summe beanfprudt. Dann reiten die beften Köpfe 
und Zungen des Raths nach Bonn zu Hocde, und kommen 
zurüd, feine ‚Freundlichkeit lobend, aber, wie Herr von 
Wittgenftein (am 13. Prairial, 1. Juni 1797), bitter beflagend, 
daß jegt nicht drei Millionen Steuern, fondern acht Millionen 
von den Rheinlanden gefordert würden. Bis zum 8. Juni 
ftieg die Summe fogar bis auf zwölf Millionen Livres. 

Es war ganz wie früher; die ganze alte Verwaltungs: 
majchine ftodte gegenüber dem rafchen Schritte, den die Fran: 
zojen gingen und zu dem fie alle Welt trieben. 

Die Mittelcommilfion in Bonn und General Hoche ver: 
ſuchten e3 dann mit einem neuen Regierungscommifjar, Retbel, 
substitut commissaire frangais pres le senat de Cologne, 
den fie mit fat unbejchränfter Vollmacht am 26. Juni dem 
fölner Rathe zu einem bejondern Führer und Treiber über: 
ididten. Am 23. Meſſidor, Jahr V (11. Zuli 1797), wurde 
Rethel feierlihd in den Senat eingeführt, fein Stuhl zwijchen 
die beiden regierenden Bürgermeilter gejtellt, von welchem aus 
dann der Bürgercommifjar die folgende Rede hielt: 

„Als Stellvertreter der fränfiihen Regierung, die nad 
Grundjägen gebietet und Gehorſam fordert, wäre ich jeder 
weitern Erklärung über meine perjönliche Gegenwart in diefer 
Rathsverſammlung enthoben, weil jede Einwendung als un: 
ftatthaft wegfält. Allein ich folge der Stimme jenes Freund: 
ihaftsgefühls, das ich jo gern mit den Pflichten meines Am: 
tes vermilche, und bequeme mich zu einigen Erläuterungen, 
Sch dürfte mich blos an die einzige Frage binden: Von wen 
bängt der Fölniiche Senat ab? um Weiteres nicht jagen zu 
müffen. Schon durch das Eroberungsreht und noch mehr 
durh den moraliihen Zweck jeiner Geſetzgebung hat Fran: 
reih das Oberverwaltungsamt der bejegten Länder; in feiner 
Macht ilt es, die Berfaffungen derfelben, je nachdem e3 das 
allgemeine Wohl fordert, abzuändern, zu verbefjern, umzu— 
ftoßen und mwiederherzuftellen. Ich brauche Ihren Blid nicht 
nah nahen oder fernen Ländern binzuleiten, Ihre eigene Er: 
fahrung ſchon lehrt Sie dieſe Wahrheit, denn blos den legten 
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Berfügungen der fränkiihen Regierung durch den Beichluß 
des General Hoche haben Sie die Wiederberftelung Ihrer 
einheimijchen Verwaltung, jedoch nur unter der unmittelbaren 
Auffiht des fränkiſchen Kommillars, zu verdanken. Wäre es 
alfo nicht Tächerlih, fih dem nämlichen Machtſpruche zu 
tiderjegen, dur den man feine Grijtenz erhalten hat? 

‚Allein ich will weiter gehen und die Grundlofigfeit Ihrer 
Einwendungen und Bejorgniffe, die mir ſowol mündlich als 
ichriftlih in Ihrem Namen gemacht worden, ins Klare ftellen, 
damit jeder unter Ihnen ſich felbit überzeugen und meine 
Amtsverrihtungen nicht aus einem falſchen Gefichtspunfte an— 
jehen möge. Wenn jogar Fundamentalgejfege bejtänden (jo 
wie e3 nicht ijt), die ohne Ausnahme jeder andern Macht 
den Zutritt in Ihre Rathsverſammlungen unterjagten, jo wären 
ſolche in dem jegigen Falle nach dem, was ich vorher gejagt 
babe, fraftlos und im mindeften nicht verwendbar. Wollten 
Sie fih auf die Art berufen, auf melde Sie mit den vorigen 
fränkiſchen Gemwalten in Verbindung ftanden, jo ift darauf zu 
erwidern, dab die jegige Einrichtung der Landesverwaltung 
von allen vorhergehenden ganz verjchieden ift, und ich in mei— 
nem Amte noch feinen Vorgänger hatte, indem noch feiner 
vor mir, jo wie ich, specialiter und blos allein für das öffent: 
lihe Weſen diefer Stadt ernannt und angeftelt war. Shre 
Haupteinwendung jcheint mol diefe zu jein, daß meine Gegen- 
wart der Freiheit Ihrer Beratbichlagungen binderlich fein 
dürfte. Dieſe Bejorgniß, meine Herren (!), fällt ganz weg, 
jobald ih Sie an Ihre eigene Würde und an die hohen Pflich— 
ten des Senators erinnere, der ohne Rüdiiht auf Ort und 
Umftände das allgemeine Wohl vertheidigen und ungehindert 
mit beftem Muthe und männlichem Stolze feine Meinung 
äußern fol. Blos gemeinnüßige Angelegenheiten der Stadt 
und Bürgerjchaft find ja die Gegenftände Ihrer Berathichla- 
gungen; wie könnten, wie dürften ſolche durch den geftört 
oder eingeſchränkt werden, deſſen erjte heilige Pflicht darın 
beiteht, für das allgemeine Wohl zu wachen? 

„In Gejchäfte, welche fich nicht innerhalb der Linie mei: 
ne3 Auftrags angemerkt finden, werde ich mich weder mittel- 
bar noch unmittelbar miſchen; aber jeden Antrag, den ich im 
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Namen der fränkifchen Regierung oder in jenem der Bürger: 
Ihaft als deren Sahmalter an Sie zu thun verpflichtet bin, 
werde ih unbefangen und freundfchaftlih Ihren reiflichen 
und weiſen Berathungen vorlegen und, nur nöthigenfalls, mit 
der ganzen Würde und dem Nahdrud meines Amtes zu 
unterftügen wiſſen.“ 

Er verficherte dann noch einmal, daß das „allgemeine 
Weſen diefer Stadt” das Ziel feiner Bemühungen fein werde. 
„Iſt das nicht auch Ihr Beruf? Und wie könnten wir ſolchem 
befjer entfprehen, als durch Bereinigung unſrer Kräfte? 
Wird die Harmonie, für die Sie fo beforgt jcheinen, nicht 
gerade auf dieſe (ſonſt auf Feine andere) Art am beften erhalten 
und gegründet werden können? ch jchmeichle mir daher, 
meine Herren (!), daß diejer Tag, wo ich zum erften mal 
im Heiligtum Ihrer Gefege erfhienen, die Grundlage unferer 
zukünftigen Beihäftigungen nad reinen Grundfägen und 
edeln Abfichten legen werde. Mit innigem Vergnügen werde 
ich auf diefe Stunde zurüdbliden, aber mit herzlicher Wolluſt 
will ich nach jener geizen, die mich beim Schluß meines Am: 
tes in den Augen jedes bievern Bürgers den lohnenden Ge: 
danken erbliden läßt: der fränkiſche Commiffar that für ung, 
was er als guter Bürger fonnte, und was er al3 rechtjchaffe: 
ner Bermwalter mußte.” 

„Für die freundfchaftliche Zuficherung” dankte der „wohl— 
geborene mitregierende Herr Bürgermeifter von Hilger8 und 
empfahl das hiejige Stadtweien zur Unterftüßung”. 

Die Sprache dieſes deutichen Unterlings der franzöfiichen 
Herrſcher am Nhein verlegte ficher die hohen Herren des 
Raths aufs tiefite, aber fie machten bonne mine au mauvais 
jeu. Daß fie aber, jelbjt im geheimen, gegen die Einmiſchung, 
gegen das Eindringen des Sendlings der Franzofen in den 
Rath zu Klagen, fich zu verwahren gewagt hatten, mag ihnen 
zur Ehre hier in den Worten des franzöſiſch-deutſchen Com: 
miffars aufbewahrt bleiben. 

Der Verſuch, dur den Bürger Rethel dem hohen Kath 
neues Leben einzuflößen, war ein verfehlter; und es dauerte 
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nur Wochen, bis der amplissimus magistratus Kölns zum 
zweiten mal zufammenbrad und dann für immer begraben 
wurde. 

Die allgemeinen Berbältniffe Europas und der franzö— 
ſiſchen Republik, und die Rüdwirkung derjelben auf die Zus 
ftände am Rhein follten bei diejer Entwidelung mit von Ein- 
fluß fein. j 


8. 


Am 15. April 1797 (29. Germinal V) waren die Prä- 
liminarien von Leoben abgefchloffen worden. Bon da an 
fanden Friedensverhandlungen ftatt, die nicht von der Stelle 
gehen wollten. Preußen hatte bereits im Bafeler Frieden den 
Franzofen die Rheinlande zugejagt. DVefterreih mar zäher. 
Die Leiter der franzöfiihen Politik in Paris wußten es durch 
ein Eluges, feines Ränkeſpiel am Rhein dahin zu bringen, 
daß bier die Gegner der franzöfiihen Herrichaft, die beften 
deutihen Republifaner, ihnen helfen mußten, die deutſchen 
Rheinlande der franzöjiihen Republik, der franzöſiſchen Herr: 
Ihaft in die Arme zu treiben. „Durch die Ungemwißheit über 
das Schickſal des linken Rheinufers überhaupt und der Feftung 
Mainz insbefondere veranlaßt”, heißt es in Michel Venedey's 
Aufzeihnungen, „nach den PBräliminarien von Leoben, hatte 
Hofmann (immer derjelbe, den wir von Mainz her fennen) in 
Paris fih Rewbel genähert, und diejer, der Feine beftimmten 
Verſicherungen über das zufünftige Schidjal der Nheinlande 
geben wollte und Fonnte, hatte als ein Mittel, das Schidjal 
des Landes für die Freiheit zu firiren, Bolfsbewegungen, 
Öffentlihe Erklärungen, Inſurrectionen des Volks für die 
Freiheit angegeben. «Dann», jo jagte Rewbel zu Hofmann, 
«wäre Franfreih nach den Grundjägen feiner Verfafjung ge: 
nöthigt, dem Volke am Rhein beizuftehen.» Diejem Wunjche 
wollte man gern am Rhein entjprechen, um auf die Friedens: 
verhandlungen in der Art zu wirken, daß von Abtretung des 
Landes an feinen alten Herrn feine Sprache mehr fein könne. 
Aber man wollte nicht, mas Rewbel und die mainzer « Pa: 
trioten» in Paris wünſchten, für die Vereinigung arbeiten, 
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fondern für eine befondere deutsche Verfaſſung, für die Inde— 
pendenz einer cisrhenaniſchen Republik.“ 

„Hofmann“, beißt es weiter in diefen Aufzeichnungen 
Venedey's, der Hofmann nur durch andere fannte, „ehemals 
Profeffor an der Univerfität in Mainz, nachher Clubiſt und 
Mitglied des deutſchen Nationalconvents in Mainz, damals 
in Paris als mainzer Refugie anweſend, der Vertraute von 
Nebel, gehörte, nad) den bei meiner Anweſenheit in Mainz 
im Sahre 1799 von Brofeffor Metternih, einem ehrlichen 
deutſchen Nepublifaner und ehemaligen Jafobiner, erhaltenen 
Mittheilungen, zu der Klafje der Sadpatrioten und hatte 
1792 und 1793 in Mainz als deutfcher Volksrepräfentant 
den franzöfifhen Bolfsrepräfentanten bei der Armee, Hauß— 
mann, Remwbel und Merlin von Thionville geholfen, die Schäße 
des Kurfürften zu plündern.”ı In einem Eircular (vom 
25. Prairial) belehrte nun Hofmann uns, daß Rewbel als 
übermwiegendes Mitglied des Directoriums und „charge des 
affaires exterieures’ ein ‚„‚mouvement quelconque” der Pa: 
trioten des linken Rheinufers, jei e3 für die Vereinigung mit 
Frankreich, fei e8 für die Independenz, wünſche. Wir unferer: 
jeit3 fagten uns: „Die Franzojen haben alle Grundjäge in 
den Roth getreten; al3 Deutſche müſſen mir zeigen, daß fie 
ausführbar find; alfo wollen wir uns nicht für die Bereini- 
gung mit Frankreih, fondern für die Independenz erklären. 
Wir wollen die Republique eisrhenane!” 

Man fieht hieraus, von welcher Seite der Anftoß fam, 
was die franzöfifchen Leiter in Paris wollten, und was die 
deutihen Republifaner am Niederrhein hofften und beabſich— 
tigten. 


9. 


In Koblenz war bald der eigentliche Brennpunkt der 
niederrheiniſchen Beſtrebungen für eine rheiniſche Republik, 


1Inwieweit dieſe Anklage Metternich's begründet war, inwieweit fie 
Folge der gehäſſigen Zwiſte, die unter allen Flüchtlingen und den Partei— 
führern derſelben Partei ſtets und überall herrſchen, iſt ſchwer zu entſchei— 
ben. Im den ſonſtigen hiſtoriſchen Thatſachen über Hofmann liegt nichts vor, 
was die Anklage, daß er ein „Sackpatriot“ geweſen, beſtätigte. 
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im Gegenjag zu den oberrheiniihen Bejtrebungen mander 
mainzer „Patrioten“, insbejondere der Flüchtlinge in Paris, 
für ein Aufgehen der Rheinlande in die franzöjiihe Republif. 
Görres begann bier jeine wunderbar auf» und abjteigende 
Laufbahn mit dem Eifer der rüdjihtslofen Hingebung für die 
Idee, die ihn augenblidlich gefeffelt hatte, und dem gemwal: 
‘tigen Talent, das ihn ein halbes Jahrhundert nicht verlief. 
Die Koblenzer juchten Michel Venedey's Betheiligung bei 
ihren Beltrebungen zu gewinnen. Sie traten durch Send: 
boten mit ihm in Verbindung. Aus den Monaten Mejjidor, 
Thermidor und Fructidor des Jahres V befunden eine An: 
zahl von Briefen, die Michel Benedey in Andernach erhielt 
und aufbewahrte, den Gang der republifaniichen Beitrebungen 
am Rhein unmittelbar vor dem 18. Fructidor, jowie den Um— 
Ihlag, den dieje parifer Revolution in den politiihen Ver: 
hältniſſen am Rhein überhaupt und bei Hode, dem Ober: 
general und zugleih Civilgouverneur, insbeſondere hervor: 
brachte. 

Im erften diefer Briefe vom 29. Meſſidor beißt es: 
„Bürger ©., Ueberbringer diejes, der mih mit Ihnen 
befannt gemacht bat, wird Sie von allem unterrichten. Ich 
fann mich aber nicht enthalten, Ihnen die großen Fortjehritte 
zu jagen, die bei Trier und oben am Rhein und an der Nahe 
jhon gemacht worden. Am zmeitlegten Poſttage jchrieb man 
vom Hundsrüden, daß fie 600 neue Subjeribenten befommen, 
gejtern, daß fie 2000, und bei Kaffel und Birkenfeld vierzehn 
Bogen voll gefammelt. Bürger Claufius, Inspecteur des 
forets zu Trier, bat jhon zwölf Aemter und mehrere Ge: 
meinden, alle eigenhändig unterſchrieben, nach Paris gefhidt. 
Auch bier find gute Ausfichten: Courage! Der Genius der 
Freiheit wird uns helfen. Salut et fraternite!” 

Die Unterfchrift ift jorgfältig von den beiden erſten Brie- 
fen ausgeftrichen, die jpätern find nur mit einem Zeichen 
unterfchrieben. Man ſieht aber unter dem Tintenfledje, der 
den Namen unlejerlih macht, daß derjelbe mit G — anfängt 
und mit —d3 endigt, und daß der Schreiber „‚Professeur de 
la philosophie” in Koblenz war, zweifellos Gerhards, defjen 
Name fih Ipäter unter den Actenftüden der foblenzer Cis— 


263 


rhenanen findet, den Michel Venedey ‚einen der eminentejten 
Charaktere unter den Cisrhenanen“ nennt und der zulegt Prä— 
fecturrath im Saardepartement war. 

In dem zweiten Briefe, vom 1. Thermibor V, beißt es: 
„Heute befamen wir aus Paris Briefe vom 23. Meſſidor. 
Schweikart, ein mainzer Réfugié, jprad mit Hofmann, fein 
Refultat war folgendes: Das Reich der geijtlichen Fürften 
“ auf dem linfen Rheinufer ift zu Ende Will das linfe Ufer 
frei werden, jo wird es frei; e8 muß aber bald, jehr bald 
dazuthun und feinen Willen erklären durch Unterjchriften, 
weil der Congreß zu Lisle angeht; erklären wir unjern Wil: 
len nicht, jo fommen wir unter die Botmäßigfeit eines Statt: 
halters; ſammeln Sie alfo baldmöglichſt alle Unterjchriften zu 
Andernad und rundum, wo Sie deren haben fünnen. Wenn 
Sie bei Ihnen mehrere ordentlihe Männer haben, jo müfjen 
Sie ein Bureau de correspondance, wo Sie Ihre Revo: 
Iutionsgejchäfte reguliren und betreiben, etabliren, was dann 
bernach mit den andern Bureaur in Verbindung wirkt. Mit 
nächſtem werden Sie den Plan davon erhalten. Sie nehmen 
die Beten und Geichidteften, nehmen ein gelegenes Haus dazu, 
fommen nachts zufammen, deliberiren und befchließen. Die 
andern Batrioten dürfen nicht dabei fein, nichts wiſſen, als 
was fie willen und thun follen.” 

Der nächte Brief, 4. Thermidor, fagt: „Zum Bureau 
de correspondance wählen Sie die Beiten, aber wenige, weil 
man noch ſehr behutjan fein muß. Wir handeln jchon wirt: 
lich nad folgendem Plane: «Eingefehen die Nothwendigteit 
der Organijation des Bureau de correspondance wird Bürger 
N. per majora zum Präjidenten erwählt, jodann der Bürger 
N. N. zum Seeretär ernannt. Nach vorläufiger Annahme der 
Präfidentenftele thut Bürger N. der Verfammlung folgenden 
Vorſchlag zur Drganifation.» — Dann folgt diefer Vorſchlag 
in neun Artifeln über die Wahl der Mitglieder und die Ge- 
ihäftsführung, die ſich vor derartigen Drgantfationsplänen 
geheimer politijcher Gejellihaften in nichts auszeichnen. Der 
Präjident wird alle Deladen (10 Tage) wieder gewählt; alle 
Entſcheidungen werden durh Stimmenmehrheit getroffen, der 
Präfident kann aber im Falle, wo Eile nöthig, «mit Zu: 
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ziehung eines Mitglieds einen proviforiihen Beihluß machen 
und vollziehen, worüber in der nächften Sitzung Rechenſchaft 
gegeben werden muß». 

Schon am folgenden Tage, den 5. Thermidor, jchreibt 
G— bs: 

„Ihren Brief vom 4. (der alfo feine Antwort auf die 
beiden legten Briefe, fondern nur auf den erften fein Fonnte) 
erhielt ich heute. Mit Entzüden las ih ihn. Ach, melde 
Seelenfreude für Sie, mit ſolchem Erfolg für die gute Sache 
zu wirken. Heute erhielt ih von Bonn die Nachricht, daß 
das Directorium wirflid auf unfere Unterſchriften warte. 
Auch daß die Commission intermediaire thätig arbeite; daß 
fie da ein Memoire an Moreau dem Holz überreicht hätte, 
welches Holz verjproden, ihm jelbft einzuhändigen. Nun auf 
Ihre Anfrage. Freilich, es wäre am beiten, wenn Sie alle 
Einzelnen eigenhändig unterjchreiben ließen, aber dies mird 
zu viel Zeit erfordern. Alſo glauben wir, mwäre es genug, 
wenn die Vorfteher einer Gemeinde alle einzelnen Glieder mit 
Vor- und Zunamen und Wohnort jelbit jchrieben und fich 
dann al3 Bevollmächtigte felbit unterjchrieben, aber hernach 
die einzelnen Unterjchriften alle bejorgten, jo hätte man ge: 
ſchwind viele Unterfchriften und megen der Vollmacht au 
authentiſch.“ 

Der Mann wußte, wie man es machen muß, um „ge— 
ſchwind viele Unterſchriften zu erhalten und auch authentiſche“. 
Aber die Leute, die in Koblenz unter ſeiner Leitung ſtanden, 
waren zu ehrlich deutſch, um dieſen feinen Betrug mit dem 
„suffrage universelle“, wie man es ſpäter nannte, zu ge— 
nehmigen. Am 6. Thermidor jhrieb Jo an Venedey: „Das 
Bureau approbirte meine Antwort mit der Bemerkung, daß 
die Unterjchrift eines Vorſtehers nicht hinreichend ſei, meil 
man einem nicht fo glauben könne; es müßten ſich alſo alle 
Beamten und Borjteher, oder doch mehrere, eigenhändig als 
Bevollmächtigte unter die ganze Lifte der Glieder unter: 
fchreiben.” 

Am 7. Thermidor fchrieb BO: „Geftern erhielten mir 
von Bonn Nachrichten. Sie errichten da ein Bureau und die 
Kölner Schließen fih an fie an. Ferner ſchickten fie den Bür— 
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ger Gall als Redner zum Präfidenten der Mittelcommiffion 
Shee, und deuteten ihn an, daß ſich zwifhen Maas und 
Rhein patriotiihe Gefellichaften bildeten, deren Glieder ſchon 
25000 — 30000 ſtark wären, die bereit wären, frei zu leben 
oder zu fterben. «Sit dies wahr?» fuhr ihm Shee mit 
Enthufiasmus in die Rede, «ift dies Ernft? Das ift außer- 
ordentlih Ihön; das Ding wird, muß gut gehen.» — «Wird 
e3 uns aber ‚erlaubt jein, Berfammlungen zu halten?» 
— «Was für eine Frage!» antwortete Shee. «Wer wird 
Ahnen etwas in den Weg legen dürfen? Verſammelt euch 
mitten auf dem Marfte, wenn ihr wollt; wenn ihr nichts 
unternehmt, was der Polizei zumiderläuft, jo darf euch fein 
Menih was in den Weg legen; man wird euch vielmehr 
allen Schuß geben.» Gall: «Dürfen wir auch in diejer Hin: 
fiht druden laffen, ohne die Genjur pafliren zu müſſen? 
3. B. das despotifhe Verfahren des kölniſchen Magiftrats ?» 
Shee: «D ja, von Herzen gern, es ift aud) in diefer Hinficht 
alles erlaubt, was die öffentlide Ruhe nicht ftört. Das 
Directorium hätte ſchon längjt gewünſcht, daß ihr einen fol- 
hen Schritt wagtet; glaubt mir, das ift die Haupturiache, 
warum der Gongreß fo lange verſchoben worden ijt.» 

„Serner fchreiben fie von Bonn: «Wir find jekt der 
Meinung, daß wir nad einiger Zeit öffentlih auftreten wer— 
den, und es in allen Zeitungen ankündigen laffen. An dem 
Tage werden alle Batrioten zwiſchen Maas und Rhein auf: 
treten, in öffentlihen VBerfammlungen vorlefen, mie weit fi) 
der Bund erjtredt, und dann werden fie öffentlich. den Ent- 
ſchluß fallen, vom Directorium zu fordern, endlich einmal ein 
deciſives Urtheil über unfer Schidjal zu geben.» Bravo, 
Braviſſimo! 

„Geſtern erhielten wir auch Briefe von Metternich zu 
Bingen, worin er ſagt, er habe von Hofmann von Paris 
Briefe bekommen, worin Hofmann ſich auf ſein Circular vom 
25. Prairial bezieht. Nochmals ermahnt Hofmann, Unterſchrif⸗ 
ten zu fammeln und zu jchiden. Die Bonner haben ein 
Memoire an Moreau dem Holz übergeben; wir haben auch 
bier eine Adreſſe an Moreau in Arbeit; wollen Sie diejelbe 
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auch unterjchreiben, jo belieben Sie es nur zu jchreiben, dann 
laffe ih Ihren Namen unterjchreiben. 

„Wenn ein Patriot von einem Beamten oder andern 
mishandelt werden jollte, joll er einen Proceß verbal machen, 
von mehrern Bürgern als Zeugen unterjchreiben laffen und 
an Hofmann nah Paris Ichiden.“ 

Dann beißt es no: „Alle Unterſchriften jollen als An— 
bang an das mainzer Reunionsdecret d. d. 30. März 1793 
geichehen. Sch glaube, das geht die Mainzer an’, jegt der 
Schreiber hinzu, al3 ob er ſelbſt nicht wiſſe, vielleiht auch 
nicht wußte, mas diefe Aeußerung zu bedeuten hatte. Er 
fährt dann fort: „Engelmann (zu Bacharach) hat 2000 Unter: 
Ihriften, die bald fortgeſchickt werden.” 

Schon am folgenden Tage, 8. Thermidor, jchrieb der 
foblenzer Führer der Unterfchriftsadreffen: „Wir finden e3 
abjolut nothwendig, die Broclamation unter den Bürgern und 
bauptfählih dem Landmann befannt zu machen. Die Leute 
müſſen überall aufgeklärt werden, ſonſt befommen wir nicht 
genug Unterjhriften und e3 geht zu langjam. Wir jchiden 
Ihnen drei Buch Proclamationen für Ihr Gebiet und fieben 
Bud, die Sie gefälligft nach Niederbreilig an citoyen Nachts— 
beim, Brafjeur Nr. 86, ſchicken.“ In dem Briefe tags vor- 
ber war davon noch Feine Rede, tags nachher find die Pro— 
clamationen bereit3 gedrudt. Dann beißt es meiter in dem 
Briefe: „Es wäre gut, wenn die Proclamationen überall zu 
gleiher Zeit ausgetheilt würden; warten Sie aljo, big Sie 
denken, daß fie in Bonn anfangen. In der Stadt wird man's 
mol nachts anfleben; auf dem Lande durch Emiffäre an Ber: 
traute ſchicken. 

„Moreau fommt ber, und Hoche zieht ab.! 

„H —n ſagte, Ihre Kaffe ftände jchleht und könnten 
deshalb nichts ausgeben. Ich Schicke Ihnen hierin 2 Louisdor, 
belieben Sie mir einen Empfangſchein zu geben.” 


ı €s war das in den Tagen, wo Hoche mit einem Theile feines 
Heeres zur Vorbereitung des am 18. Fructidor durchgeführten Staats: 
ftreidh8 in die Umgegend von Paris ging, um bei der Hand zu fein, wenn 
bies nothwendig werden jollte. 
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Wieder am folgenden Tage, 9. Thermidor, jchrieb der 
foblenzer Treiber: „Die Austheilung muß in der Naht vom 
Samstag zum Sonntag duch öffentliche Anklebung gejchehen, 
daß die Leute Sonntags es lejen und Fannegießern können. 
Der binger Magiltrat hat die Zeitung von Metternich ver: 
boten.” | 

Erft am 13. kam dann wieder ein Brief: „Hier hört 
man allenthbalben von den Broclamationen und fie machen 
viel Lärm. Der Magiftrat bier iſt fehr dagegen beichäftigt; 
wenn er ſich erfühnt, einen Schritt zu thun, jo macht man einen 
Proceß verbal und ſchickt ihn per Ertrafurier nah Paris, 
iwie wir von daher Ordre haben. 

„Ich glaube nit, daß Hohe bier am Rhein comman- 
diren wird. Moreau befommt bier das Commando. Hoche 
geht an die Maas.’ 

Zwei Tage jpäter lagen vier Stüd von Metternich’3 
Zeitfchrift dem Briefe bei, in dem es weiter hieß: „Hoche fol 
Werd am Stode haben und die Sambre-Armee wieder fommen. 
Andere jagen, die Directoren Carnot und Barthelemy hätten 
abgedankt und Hoche gehe nach der Grenze, um bei der Hand 
zu ſein.“ | 

In Mayen hatte das Amt die BVertheilung mit Gewalt 
verhindert. „Die Bonner wollen einen fürmlichen Proceß 
verbal haben über diefe gewaltſamen Hinderniſſe.“ Auch in 
Luzeroth hatte der Rath die Austheiler der Proclamation jo: 
gar verhaftet. „Wenn man nur von einem diefer Stüde einen 
ordentlihen Proceß verbal hätte!‘ beißt es meiter in dem 
Briefe vom 21. Thermidor, der dieje Ereigniffe an Michel 
Venedey berichtet; und in dem folgenden Briefe vom 25. Ther: 
midor beißt es: „Sollten denn feine zwei Zeugen zu Mayen 
aufzutreiben fein, die das Dafein eines Befehl3 oder einer 
Strafe, Drohung oder Arretirung bezeugten?’ 

Am Ende des Briefes vom 21. Thermidor heißt es: 
„Sie jchrieben lange nicht mehr.” In dem Briefe vom 25. 
mwiederbolt fich dieje Klage. — Michel Venedey Fonnte nicht ganz 
einverftanden fein mit der Art, wie fein Foblenzer Correipon- 
dent die Sache betrieb. Die Geldjfendung auch berührte ihn 
unangenehm, denn er war nicht ohne Geld und opferte lieber, 
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als daß er fih auch nur jcheinbar hätte zahlen laſſen. In 
einer feiner Notizen jagt er: „Die cisrhenaniihe Bewegung 
bat mi 50 Kronenthaler gefoftet, denn die andern Brüder 
hatten alle fein Geld.” 

Auch das Ziel der Adreffen: einfacher Anihluß an Frank- 
reich, widerjtrebte ihm. Die Erflärung: „Frei werden zu 
wollen‘, war allen cisrhenanifhen Republifanern recht; aber 
e3 wurde in der obigen Gorreipondenz zu Elar, daß dies dem 
„Zreiber” in Koblenz und feinen Vorgeſetzten in Paris Neben- 
fahe war. Dann war aud die Art, wie die Unterfchriften 
nur mit einer Scheinauthenticität gemwifjermaßen erſchlichen 
werden follten, wie ſchon den Foblenzer Mitgliedern das Bu- 
reau de correspondance, noch mehr Michel Venedey zumider. 
So erklärt fih jein Schweigen von jelbft, das endlih auch 
das Schweigen der koblenzer „Agenten“ zur Folge hatte. 
Nah dem Briefe vom 25. Thermidor lief erit am 20. Fruc- 
tidor, faft vier Wochen fpäter, wieder ein Brief aus Koblenz 
bei Michel Venedey ein. Die Nachricht über den 18. Fruc- 
tivor in Paris fonnte noch nit in Koblenz fein. Aber doch 
batte in Koblenz der Wind bei dem „Agenten des Direc: 
toriums bereit3 geändert. Diejer Brief, der letzte der Kleinen 
Sammlung, wol der legte, welchen der „Agent“ des einfachen 
Anſchluſſes der NRheinlande an Frankreich in diefer Sade 
jchrieb, fordert zu offenem Auftreten bei hellem Tage auf und 
jagt endlih: „Arbeiten Sie niht zum Unterichreiben, 
fondern zum freierflären, zum Freiheitsbaumjfegen, 
tie fie zu Rheinbach und den 52 andern Gemeinden gethan und 
noch thun. Wir werden bald bier herum anfangen und zu 
Ihnen kommen Wir mahen eine eigene Republif, 
unfere Tricolore ift hellroth, blau und grün. 

„Laſſen Sie dod einmal etwas von ſich hören. Mader 
Sie eine Liſte von ſchädlichen Beamten und eine von guten 
Patrioten oder ſonſt brauhbaren Männern, jhiden Sie jelbe 
an mich oder an Präfident Shie zu Bonn.“ 


10. 


- Die großen Ereignifje in Paris warfen Schlaglichter auf 
die Heinen Erlebnifje der PBatrioten am Rhein. Bei Beginn 
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des Briefwechlels zwilchen Gerhards und Venedey handelt es 
fih einfah um Adreſſen für den Anfchluß der Aheinlande an 
Franfreih; am Ende derjelben aber heißt es: „Wir machen 
eine eigene Republik!“ Der einfahe Anſchluß wurde von 
Paris aus durch Rembel und feinen Gehülfen Hofmann und 
auch Gerhards in Koblenz betrieben. Shee, der Brälident der 
Mittelceommiffion, ſprach fich ebenfalls nach dem Briefe vom 
7. Thermidor einfah für Anjchlußadreffen aus; unterdeffen 
aber arbeiteten die cisrhenanifhen Patrioten für die „cis- 
rhenaniſche Republik”, juchten fie eine andere als die frans 
zöfifche, die blausroth:grüne Fahne aufzupflanzen. 

Ereigniffe in Paris, Erlebniffe Hoche's, die fih an dieſe 
Ereigniffe fnüpften, find wol die Haupturjahe, daß Hoche 
jelbft ſich Tchließlih für die „cisrhenaniſche Republik“ ent: 
ſchied. 

Während Bonaparte in Italien ſiegte und den Waffen— 
ruhm der Republik in unerhörter Weiſe mehrte; während 
Hoche die Vendée beruhigte, dann England durch die Dro— 
bung einer Landung in Irland zittern machte, und endlich in 
den Niederlanden und am Rhein ebenfalld die Feinde der 
Republif bejiegte und zurüdwarf, herrſchte in den innern An— 
gelegenheiten der franzöliichen Republik eine faſt allgemeine 
Zerrüttung. Die finanziellen Verhältniffe waren derart, daß 
die Regierung nicht wußte von einem Tage zum andern die 
unerlaglichiten Bedürfuiffe zu beftreiten. Der öffentliche Geift 
bielt die Berfaffung vom Jahre III nicht für einen endgül— 
tigen Abjchluß der Revolution, Weder die eifrigen Royaliften 
noch die ftrengen Republifaner waren mit der Verfafjung und 
der Regierung zufrieden. Dazu herrſchte überall in öffent: 
lihen Dingen ein grenzenlojes Ausbeute: und Raubſyſtem. 
Die Folge war eine allgemeine Unzufriedenheit mit den 
öffentlichen Zuftänden, mit der Regierung und den Regie: 
renden. 

In den beiden Räthen, dem der Fünfhundert und der 
Alten, -befundete fich diefe Unzufriedenheit durch eine dem 
Directorium feindliche Oppofition, die zum Theil aus Roya- 
liften, zum Theil aber aus den befjern, mit dem Ausbeute- 
Ipitem des Directoriums nicht zufriedenen Republifanern be— 
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ftand. Jene, unter der Leitung Pichegru's, der von der 
Mehrzahl der Fünfhundert zum Präjidenten des Raths er- 
nannt worden war, arbeiteten auf den Umfturz der Regierung 
und der Republif, diefe auf eine Reform der Verfaffung Bin. 

Das Directorium jeinerfeit3 war ebenfalls in Parteien 
gefpalten. Die Mehrzahl, Barras, Rewbel, Larkveillere, ftand 
der DOppofition in den beiden Näthen feindli gegenüber, 
Barthelemy neigte zu den Royaliften hin und ftand mit Piche- 
gru, ihrem Führer, in Berbindung, während Carnot den 
ftrengen Republifanern befreundet war und ſowol dem Raub: 
und Ausbeuteiyitem der Mehrzahl des Directoriums als 
auch der Friegerijchen Richtung des Tages feindlich gegenüber: 
trat. Carnot ſah die größte Gefahr für die Republif in den 
Siegen der franzöfiihen Heere und dem Ruhm der franzöfi: 
ichen Heerführer. „Wir find nicht berufen, Defterreih zu 
vernichten, fondern die franzöfiihe Republik zu gründen, zu 
befeftigen und zu fihern, mas nur im Frieden, nicht durch 
immerfort gejteigerten Kriegsruhm und Soldatenherrichaft mög: 
lieh iſt“, war fein Grundgedanke, der ihm aber von feinen 
Hugen Gegnern als eine Hinneigung zu Defterreih, zu den 
Feinden der Republik und Frankreichs ausgelegt und gegen 
ihn ausgebeutet wurde. 

Barras, Rewbel und Lareveillere jahen fich perſönlich be- 
droht durch die Dppofition in den beiden Räthen und ebenfo 
durch die ihrer beiden Genofjen im Directorium. Sie hatten 
ſchon am 13. VBendemiaire erfennen gelernt, wie und durch 
welche Kräfte der Widerftand, der ihnen in den Weg trat, 
zu bejeitigen jei. Die Noth, die Berlegenheit, die immer 
größer für fie wurde, trieb fie zu einem neuen Staatsftreiche 
gegen die Oppoſition in den beiden Räthen und im Direc- 
torium ſelbſt, und zwar einem Staatäftreiche mit Hülfe der 
Generale und der diefen ergebenen Heere. 

Die drei verbündeten Directoren aber riefen diesmal an— 
fangs nicht den Sieger in Italien, fondern den Sieger in der 
Vendée zu Hülfe. Das Bemwußtjein, daß der ‚Keine Corſe“ 
ihnen über die Köpfe wachſe, war jelbft in Barras gemwedt. 
Er mendete ſich daher vor allem an Hoche und forderte von 
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diefem Hülfe zu einem Staatsjtreihe gegen die Majorität in 
den beiden Räthen. Hohe mar dazu auch erbötig. Dieſe 
Majorität unter Pichegru's Führung erichien als eine roya= 
liſtiſche. Die gemäßigten Republikaner glaubten die Republik 
bedroht durch den fchlieglihen Sieg der royaliftiihen Majo— 
rität der Räthe über das Directorium und die Berfaflung 
vom Sabre IH. So erklärt es fih, daß Hoche bereit war, 
diefen Sieg des Royalismus verhindern zu helfen. 

Aufgefordert von Barras, rüdte Hoche mit einem Theile 
jeines Heeres in die Nähe von Paris, unterjtüßte das Direc- 
torium mit allen Geldmitteln, die ihm für feine Heeresabthei- 
lung dur die rheiniſche Provinzialverwaltung zur Verfügung 
geftellt waren, und ging endlich jelbit nah Paris. Er war 
dur einen von Carnot, der das Kriegsdepartement im Direc- 
torium verwaltete, unterzeichneten Befehl nach Paris berufen 
worden. Carnot ftellt (in jeiner Schon angezogenen Vertheidigung 
gegen Bailleul’8 Bericht über den 18. Fructidor) in Abrede, 
daß er denjelben erlaffen habe, obgleich ihm zweimal ein ſol— 
cher von feinen Gollegen unter verfchiedenen Vorwänden ab: 
gefordert worden fei. Wie es Fam, dab Hoche dennoch einen 
ſolchen Befehl mit Carnot's Unterichrift befaß, das hätte wahr: 
fcheinlich nur der Betrüger, der die Unterfchrift Carnot's unter 
diefen Befehl erſchlichen hatte, aufflären können. 

Carnot erzählt dann weiter: „Als die Triumvirn (Bar: 
rad, Rewbel, Lareveillere) Paris durch eine Colonne der 
Sambre: und Maasarmee umitellen ließen, Fam Hoche zu mir. 
Ich hatte Hohe das Leben gerettet zur Zeit Robespierre’3; ich 
hatte ihn unmittelbar nad dem 9. Thermidor in Freiheit 
jeßen laſſen. Sch hatte die drei Weftarmeen in eine einzige 
vereinigt, um ihm allein den Befehl über diejelben zu geben; 
denn ich ſah nur ihn, der im Stande gewejen wäre, den Krieg 
in der Vendée und gegen die Chouans zu beendigen. Er 
wußte das; und er fchien fich felbft Vorwürfe zu machen we— 
gen feiner Ungerechtigkeit gegen mich und wegen feiner Schwäche 
gegen die Partei, von der er fih mit fortreißen ließ. Er 
ließ mi durchſchauen, daß er wider Willen in derjelben feſt— 
gehalten ſei.“ Carnot machte Hohe Vorwürfe, daß er die 
Truppen nah Paris geführt. Hoche erklärte, daß er doch 
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nicht ohne Truppen nah Irland gehen könne. „Aber wozu 
denn diefe Menge Cavalerie, die Sie mit ſich führen?” frug 
Garnot weiter, und Hoche antwortete: „Das find Regimenter, 
die ich felbft gebildet habe, und die mir perjönlich aufs höchite 
ergeben find.” „Hoche war“, jet dann Carnot hinzu, „ein 
Mann von großen Mitteln (un homme & grands moyens), 
der unfehlbar fehr gefährlich werden mußte, wenn er irgend 
Bartei in den öffentlihen Dingen genommen hätte“ Auch 
Garnot glaubt, daß fein Haß und jeine Eiferfucht gegen 
Pichegru, gegen den, als Royalift, der 18. Fructidor auftrat, 
Hode zum Gehülfen der Leiter dieſes Tages gemacht habe. 

Das Schwanken, welches Garnot in dem Benehmen 
Hoche's andeutet, die Scheu, die Hoche auch anderswo zeigte, 
gegen Carnot insbeſondere aufzutreten, waren wol die Haupt: 
urſache, daß Barras und feine beiden Bundesgenofjen, die an 
und für fich fühlen mußten, daß Hoche fie in der Seele ver: 
adtete, den Gedanken aufgaben, diefem perjönlich die Leitung 
de3 Schlages gegen die Majorität der beiden Räthe zu über: 
geben. Infolge deſſen wurde der Schlag ſelbſt einftweilen 
verjhoben. Hoche jollte mit einer Ehrenwahl zum Kriegs- 
minijter (er war erit 28 Jahre alt und fo fehlten ihm zwei 
zu den 30 Jahren, die erforderlih, um nad der Berfaffung 
vom Jahre III diefen Poſten zu übernehmen) gefüdert werden, 
und als dies gejchehen, Fehrte er mit faft dictatorifcher Voll— 
macht als Obergeneral am Rhein und zugleich Civilgouverneur 
des Landes zu jeinem Heere an den Rhein zurüd, 

Kurz nach feiner Abreife von Paris wendeten ſich bie 
„Triumvirn“ an Bonaparte, der aber feinerjeit3, nach feinen 
großen Erfolgen in Stalien auch nicht mehr Luft hatte, die 
Gehäfligfeit eines Straßenfämpfers in Paris noch einmal auf 
ih zu laden, und der daher dem Directorium Geld zu dem 
beabjichtigten Staatsftreihe, und auch einen feiner Unter: 
— Augereau, zum Führer der Truppen in Paris über: 
ſchickte. 


1. 


Nah Hoche's Nüdkehr aus Paris gelang es den „Eis 
rhenanen“, diejen für ihre Hoffnungen einer deutſch-rheiniſchen 
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Republik zu gewinnen. Hohe Fam unzufrieden mit den Len— 
fern des Directoriums an den Rhein zurüd, Er mußte, daß 
dieje fich nach jeiner Bejeitigung aus Paris an Bonaparte 
gewendet hatten. Die Rolle, die legterer in Italien al3 Grün- 
der cisalpiniſcher Republiken fpielte, lenkte Hoche's Blick nur 
noch mehr auf eine cisrhenaniihe Republik, als Ausgangs: 
punkt einer großen allgemeinen deutihen Republik. Es ift 
wahrjcheinlich, daß dieſer große Gedanke in der Seele Hoche’3 
Feuer gefangen hatte, wie er dann dahin wirkte, feiner Armee 
den Namen der „Armee Deutichlands‘ geben zu laffen. Ende 
Auguft (27. oder 28. Thermidor, drei Wochen vor dem 
18. Fructidor) fand eine Beiprehung zwiſchen Brofefjor . 
Beaury in Begleitung von andern Patrioten von Koblenz und 
General Hohe in Weplar ftatt, die für die cisrhenaniſch— 
republifanifhe Bewegung von durchſchlagender Bedeutung war. 
Hohe hatte auf einen Brief Beaury’3 diefem unter dem 
25. Thermidor V von Weglar fchreiben laſſen: 

„Le general en chef de l’armee de Sambre et Meuse 
au citoyen Beaury, professeur à Coblenz. 

„J’ai regu, Monsieur (!), lalettre obligeante, que vous 
m’avez adresse au nom des patriots de Coblenz et des 
environs. Si vos occupations vous permettent de venir 
me voir un moment à Wetzlar, nous y parlerons de votre 
pays et des moyens de faire le bonheur de ses habitark. 
Signe: Hoche.” In einem eigenhändigen Boftjcriptum jeßte 
Hoche hinzu: ‚„J’invite le citoyen Beaury à venir & Wetzlar.” 
Diefer Brief wurde in Abſchrift an alle correfpondirenden cis- 
rhenaniſchen Geſellſchaften gefhict und das uns vorliegende 
Eremplar enthält den Zuſatz: „pour copie conforme, signe: 
Beaury, Gerhards”, und wieder: „pour copie conforme: 
Geich, seeretaire du Bureau central de la federation cis- 
rhenane.” 

Die Zufammenkunft zwiſchen Hoche und den Koblenzern, 
die infolge dieſes Briefes ftattfand, gab den „Cisſsrhenanen“ 
die Ueberzeugung, daß fie auf Hoche rechnen konnten. In der 
That trat von da an Hoche für die Bewegung ein, und bie 
Gisrhenanen ihrerfeit3 für diefelbe offen und rückſichtslos auf, 
während die „cisrhenaniſche Conföderation‘ bisjegt 
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eine geheime Berbindung gemwejen mar. Da diejes offene Auf- 
treten zufällig mit dem 18. Fructidvor, von weldem Tage die 
erfte Proclamation datirt ift, welche offen zur Errichtung von 
cisrhenanishen Conföderationen aufforderte und ſich ebenfo 
offen für die Herftellung einer cisrhenanifchen Republik aus— 
ſprach, zufammenfällt, und auch Hoche's Stellung am Rhein 
infolge des 18. Fructidor äußerlich befeftigt erſchien, jo hatte 
e3 überhaupt den Anfchein, al3 ob dieſe parifer „Cabinet3- 
- revolution” der Ausbeuter der Republik die cisrhenanijch- 
republifanifche Bewegung gejchaffen und gefördert habe, wäh— 
rend diejelbe eher von Carnot Vorfhub zu hoffen gehabt 
haben würde, und dagegen in den Giegern des 18. Fructidor, 
Barrad und Bonaparte, naturgemäß ihre Todfeinde haben 
mußte. 


12, 


Der Umſchwung, der durch diejes Eintreten Hoche's für 
die cisrhenanifche Republik am Rhein in allen öffentlichen 
Berhältniffen herbeigeführt wurde, war ein ſehr tiefgreifender 
und befundete ſich in erfter Linie auch dadurch, daß die durch 
Hoche miederhergeftellten alten Regierungen und alten ſtäd— 
tiſchen Räthe wieder befeitigt, und durch Municipalvermwal: 
tungen, aus cisrhenanifchen Republifanern gebildet, erjegt 
wurden. 

In Köln war diefe kleine Revolution mit allerlei Aben- 
teuern für die Haupthandelnden verbunden. 

Die cisrhenanishen Republikaner waren naturgemäß die 
bittern Gegner des alten Raths in Köln; und diefer Rath 
ſah wieder in den cisrhenaniſchen Republifanern, ftrebjamen, 
jungen Leuten, meift in äußerlich kaum geficherter Stellung, 
nur Gefindel, dem man den Meifter zeigen müſſe. Eine 
Hauptwaffe des Raths gegen die Cisrhenanen war die Cen- 
fur, die wunderbarermweife auch jegt noch, während in Frank— 
reich unter der Berfaffung des Jahres III wieder Preßfreiheit 
herrſchte, in Köln fortbeftand und von einem Mitglied des 
Raths gehandhabt wurde. Auf Betreiben der „Cisrhenanen“ 
wurde nun die Mittelcommilfion in Bonn veranlaft, am 


275 


27. Thermidor V (13. Auguft 1797) einen Beihluß zu faflen, 
welcher dieſe Cenſur aufhob. Der Art. 2 diejes Bejchluffes 
war unmittelbar gegen den hohen Rath zu Köln gerichtet und 
hieß: „Es ift den Magiftraten und jeder andern Obrigkeit bei 
Strafe der Abfegung und Verhaftnehmung verboten, weder 
mittelbar noch unmittelbar die Preßfreiheit zu verhindern.’ 
Die Eisrhenanen machten von diejer neuen Freiheit alsbald 
den Gebraudh, daß das Diftrictsbureau der cisrhenaniichen 
Conföderation in Köln einen Aufruf veröffentlidte und an 
den Straßeneden anjhlagen ließ, in welchem man das Bolf 
aufforderte, ſich für einen cisrhenanifchen Freiftaat zu erklären, 
wobei denn der alte ſtädtiſche hohe Rath natürlich nicht 
gerade glimpflich behandelt wurde. Eine Brofchüre wurde 
gleichzeitig zu denjelben Zielen ausgegeben. 

Eine andere Brojhüre, von einem jungen Advocaten 
Sommer, der Rethel’3 Secretär und zuglei Mitglied der 
cisrhenaniſchen Eonföderation war, verfaßt, klagte den Ruth 
der Unterjchleife in den Eontributionsangelegenheiten an. Der 
Rath jeinerjeits überlieferte diefe Schrift dem Gerichte. Der 
Subftitutcommiffar Rethel aber wurde hierdurch unmittelbar 
mit in den Hader bineingezogen. Er war überdies im Rathe, 
wie alle feine Vorgänger, auf den zähen, pailiven Widerftand 
der alten, klugen, überall fein ausmeichenden Rathsherrenpolitik 
geftoßen. Obgleich er im Rathe jaß, jo wurden doch faft alle 
mwichtigern Beichlüffe des Raths dadurch feinen Bliden ent: 
zogen, daß diejelben jtet3 an die „löblihe Schidung“ ver: 
wiefen und von diefer in ihren geheimen Commiſſionsbera— 
thungen vorbereitet und auch entſchieden wurden, da fchliehlich 
nur noch pro forma die Berichte der Schidung vor die Ge- 
jammtbeit des Raths kamen. Dieſe „Löblihe Schickung“, eine 
aus den einflußreichiten Rathsherren beftehende Commiſſion, 
war daher dem Subititutconmifjur ein Dorn im Auge, und 
fo forderte fein Secretär Eommer in feiner Schrift die Bes 
feitigung derfjelben. Ein Theil der Schneiderzunft wurde ver: 
anlaßt, denjelben Antrag zu ſtellen. 

Gleichzeitig aber war Rethel ıyätig. die lauf.nden Eon: 
tributionsforderungen einzutreiben, und ftieß auch hierbei auf 
die alte Praris des Raths und ebenfalls auf den Schlupf: 
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twinfel der „löblichen Schidung‘ in der Art, daß endlich wie— 
der die furze Geduld der Franzojen riß. In der Stimmung, 
die jeßt den cisrhenanishen Republifanern zuneigte und fich 
dem alten Rathe alle Tage mehr entfremdete, faßte die Mittel: 
commijlion zu Bonn am 2. Fructidvor V (20. Auguſt 1797) 
einen Beſchluß, in welchem fie jagt: „Da vom Obergeneral 
beftimmt ift, daß die Regierungen und Senate der eroberten 
Länder den Betrag ihrer Einnahmen und Ausgaben durch den 
Drud bekannt machen follen; da eine Menge Einwohner der 
Stadt Köln ſich darüber beklagen, daß ihr Senat von vielen 
Sahren ber feine Rechnung ablege; da endlihd aus dem 
vom kölniſchen Rath unter dem 29. Thermidor an die Mittel- 
commiljion gerichteten Brief erhellt, daß diefer Senat nur 
durch Einreden und Ausflüchte die Entrichtung der beſtimm— 
ten Summe, worauf der Obergeneral die Auflagen der Stadt 
Köln herabgelegt hat, zu verhindern fuche; 

‚in Erwägung, daß der Senat der Stadt Köln jährlich 
beträchtlihe Summen an Acciſe, Zoll und fonftigen Abgaben 
erhebe, ohne daß man bisher hat wiſſen können, ob fie wirk— 
lich zur Erleichterung der Beitragspflichtigen verwendet wor: 
den find; 

„beſchließt die Mittelcommilfion: 

„LJ. Artikel. Bei Empfang des gegenwärtigen Beichlufjes 
ſoll der franzöfifhe Subjtitutcommiffar fih an den Comman— 
danten der Stadt Köln wenden und von demjelben die nö— 
tbige Militärgemwalt des Endes fordern, um alle Mitglieder 
des kölniſchen Magiftrats, melde den unter dem Namen 
Schickung befannten Ausschuß bilden, in Verhaft zu nehmen 
und unter militärifcher Begleitung nah Bonn abführen zu 
lafjen. 

„2. Artikel. Der franzöfifhe Subftitutcommiffar fol 
dann fogleih den kölniſchen Senat zujammenberufen und ihn 
auffordern, eine Commiſſion von ſechs Mitgliedern zu ernen- 
nen, mit dem Auftrag, die Contribution einzunehmen und 
jolde in die Kaffe der Mittelcommiffion abzuführen. 

„3. Artikel. Beſagte Commiffion von ſechs Mitgliedern 
iſt dazu angehalten, den 12. Fructidor eine Summe von 
80000 Livres in die Kaſſe der Mittelcommiſſion abzuführen, die 
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der Fölnifche Senat am 15. Thermidor abzuführen verbunden 
war; und falls fie diefe Summe nicht zur beftimmten Zeit 
abbezahlt haben würde, jol fie ebenfalls nach Bonn abgeführt 
werden. 

„4. Artikel. Wenn die bejtimmte Summe den 12. d. 
noch nicht abgetragen fein würde, jo joll den 13. eine neue 
Commiffion niedergejegt werden, welcher unter der nämlichen 
Strafe obliegen wird, bis am 25. d. alle Rüditände völlig 
abzutragen.‘ 

Die übrigen Artikel enthalten nur Maßregeln zum Voll: 
zug der angeführten. 

Man muß geftehen, die Mittelcommijfion ging durch— 
greifend zu Werte. 

Am 5. Fructidvor wurden die Mitglieder der „Löblichen 
Schickung“, die Herren Bürgermeifter von Hilgers, von Heins: 
berg, von Wittgenftein und Dumont, fodann die Herren Stimm: 
meifter Birkenſtock und Schnidel, und die Herren Syndici 
Biermann und von Bianko, ſowie der Secretär der Schidung, 
Herr Dollefhall, in aller Stille verhaftet und nad) Bonn ab: 
geführt. 

Schon am 6. Fructidor heißt es in dem Protofoll des 
boben Raths: „Es berichtet der wohlgeborene Herr Bürger: 
meifter von Klespe: So angenehm e3 ihm fei, in Mitte jener 
Herren zu fißen, die er vor etwa ſechs oder jieben Jahren ver: 
laffen hätte, jo unangenehm ſei es, berichten zu müfjen, daß 
die geftern von bier auf Befehl der Mittelcommiſſion nad 
Bonn abgeführten Herren in dem dortigen jogenannten Stod: 
und Zuchthauſe ihren Aufenthalt hätten; jo feien inmittels 
die Ihnen verkfündeten Berhältniffe.” 

Die gravitätichen, bezopften und gepuderten hochgebore- 
nen Herren Bürgermeifter und Räthe mögen ein ſchönes Ge— 
fiht gemacht haben, als fie in das Stod- und Zuchthaus ab» 
geführt wurden, wo man ihnen für die erfte Racht nicht einmal 
Betten, fondern nur aus Gnade Matragen zukommen ließ. 
Am andern Tage wurden fie dann freilich aus dem Stod- 
baufe entlafjen und in ein Privathaus unter Militäraufficht 
in Haft gehalten. 

Der Rath in Köln aber fputete ſich jetzt und erließ die 
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„Weiſung“, daß alle rüdjtändige Steuer unmittelbar einge: 
zogen, mit Androhung von Erecution, wenn fie nicht in vier- 
undzwanzig Stunden bezahlt fei; Feine -Reclamation folle 
angehört werden, wenn nicht vorher die Hälfte der Steuer 
bezahlt fei. 

Dem Subititutcommifjar und dem Beichluffe der Mittel: 
commijfion gegenüber faßte fich jeßt der hohe Rath ein Herz 
und „antwortete ftandhaft”, wie das Protofoll jagt. Rethel 
forderte die Auflöfung der „Löbliden Schickung“; der Rath 
aber erklärte, daß die „Schickung“ nüglid und nothiwendig, 
was allgemein anerkannt fei, und wies diefen Antrag zurüd. 
Den Beſchluß der Mittelcommifltion, daß eine neue Commiſſion 
von ſechs Mitgliedern gewählt werden jolle, wies der Rath 
ebenfalls zurüd, troß der Neußerung Rethel’s, „daß jede Be— 
rathung, jeder Beichluß, ob und inwieweit dem Befchluffe der 
Mittelcommiflion nachzukommen ſei, nicht nur als unftatthaft, 
fondern auch als eine Widerfeglichkeit gegen die franzöfifche 
Oberherrſchaft angefehen werde”. 

Auf ein weiteres Schreiben des Subftitutcommifjard Re— 
thel, durch welches derfelbe allgemeine Rechnungsablegung 
über die ftädtiiche Steuerverwaltung forderte, erklärten die 
Rehnungsdeputirten, daß fie conftitutiond- und ordnungs— 
gemäß alle halbe Jahre der löblichen Mittwochs: und löb— 
lichen Freitagsrentfammer die Rechnung ablegten. Ein Schrei: 
ben an die Mittelcommiffion wiederholte diefe ablehnende 
Aeußerung. 

Am andern Tage, am 8. Fructivor (25. Auguft), erließ 
der Rath einen Aufruf an die Bürgerfchaft, der, in der Bolt: 
amtszeitung veröffentlicht, am beiten die Stimmung befundet, 
melde den hohen Rath jetzt beherrſchte. Es beißt diefer 
Aufruf: 

„Schon unterm 21. diefes (Auguft), Mitbürger! forderten 
wir euch, durch die damalige Lage gezwungen, auf, gleich 
binnen vierundzwanzig Stunden die auf jeden fallende Quote 
in dem jegt ausgejchriebenen Gontributionsrüditande zu zahlen. 
Damalen beitand die Erecution blos in der Bewachung der 
beiden regierenden Herren Bürgermeifter,; allein den Tag 
darauf wurden diefe beiden Regierenden mit noch zweien an⸗ 
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dern Bürgermeiltern, einem Herrn Stimmmeifter und ziveen 
Syndici von bier — aus eurer Mitte — nah Bonn, und dba 
— ins — Zuchthaus (großgedrudt) — geführt; einen Drt, 
ver blos für Miffethäter beftimmt ift, der mithin für fie — 
für eure Obrigkeit — defto empfindlicher, defto härter war, 
je vaftlojer fie ſich — ihre Gejundheit — ja ihr ganzes Da- 
fein — für euer und der Stadt Wohl bisheran millig auf: 
geopfert, und — die jelbjt fein Nachtswachen von der Beför- 
derung eure? Wohls und Erfüllung ihrer Pflicht gegen 
Frankreichs Republif abhielte. — — Mitbürger! Wir kennen 
euern Gemeingeift — kennen eure Liebe zu euern Obern! — 
Ihr fühlt es — ihr erfennt es — es ift Pflicht, das Geſchick 
derer — auch mit Aufopferung — zu mildern, melde ihr dur 
freie Wahl an die Spige eurer Conftitution, die euch Jahr— 
hunderte hindurch glücklich machte — ftelltet; welche, treu ihrer 
Pflicht, fih für euer Wohl willig auch jeder — Behandlung — 
ausſetzten.“ 

Den Schluß bildete eine ſehr dringende Aufforderung, 
die rückſtändigen Contributionen zu zahlen, da — „dem An— 
ſcheine nach durch wahrheitsloſe Einlispelungen und ſophiſtiſch— 
verdrehte Auslegungen unſern Grundgeſetzen ſchädliche Ein— 
griffe oder gar verderbliche Umwälzung drohen“. 

Die Gedankenſtriche waren in der That ebenſoviele Seuf— 
zer oder Flüche, welche der hohe Rath wol anzudeuten, aber 
nicht auszuſprechen wagte. 

Bürger Rethel fühlte ſich gedrungen, dieſen Aufruf am 
11. Fructidor (28. Auguſt) zu beantworten. „Die wenigen 
Gedanken“, heißt es in ſeiner Erwiderungsſchrift an den Ma— 
giſtrat, „welche wegen der großen Gedankenſtriche darin ber- 
porleuchten, Laffen eher Gefinnungen gegen Ruhe und Ord— 
nung als väterlibe Ermahnung zum Gehorſam gegen höhere 
Obrigkeit und Erfüllung der Bürgerpflichten den unbefange- 
nen Lejer entdeden. Nicht nur gebietet mir meine Pflicht, 
innerhalb vierundzwanzig Stunden eine befriedigende Erklärung 
darüber zu fordern, fondern Sie auch für die geringfte Un: 
rube, die dieſes Blatt bei Kurzfichtigen und leicht zu Ber: 
führenden verurſachen könnte, perfönlid verantwortlich zu 
machen. ch erkläre zugleich, daß es ohne Wiſſen und Willen 
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der Mittelcommilfion, und nur durch Zufall gejchehen, daß die 
von bier nah Bonn abgeführten Mitglieder Ihres Raths in 
das Stadtgefängniß (Zuchthaus genannt) gebracht worden find, 
weswegen die Mittelcommillion, nachdem fie davon benadhrich- 
tigt worden, ſogleich Befehl gegeben, diefe Geifeln in einen 
anjtändigen Berwahrungsort zu bringen, welches denn auch 
geſchehen ift. Es ift aljo von Ihnen nicht nur unbejonnen, 
fondern auch ftrafbar, der franzöfischen Landesregierung, die 
fih nicht durch Leidenſchaften Fleiner Seelen leiten läßt, eine 
Handlung oder Befehl anzudichten, die ihren Grundjägen ganz 
entgegen find und blos die Folge eines Zufalls waren.” 

Am 15. Fructivor erwiderte der Rath auf dieſes jeden- 
falls ſehr ſchwache Schreiben Rethel's. Er meift den Vorwurf 
aufrührerifcher Geſinnung zurüd, erklärt, daß er ja nur zur 
Befreiung der geliebten Obrigkeit durch rafche Steuerzahlung 
aufgefordert habe, und jagt dann meiter: „Wir mußten alfo 
biejes alles der Bürgerfchaft deutlich vorlegen, um fie darauf 
aufmerkſam zu machen, mozu die in unſerm Aufſatze enthal- 
tenen Striche dienten. Unterzeichnete und nicht unterzeichnete 
Brojhüren und Blafate, die mwirklih Aufrufe zum Aufruhr 
find, überſchwemmen unjere Stadt öffentlih, ungefcheut, un: 
gehindert, ungeahndet unter dem Titel der Preßfreiheit; und 
Ihr wollet uns in dem nämlichen Augenblid gar über Striche 
zur Verantwortung ziehen? Unmöglih können wir allbier 
unjer Befremden verbergen!” — „Die Art, wie unfere Gei— 
jeln behandelt worden find, wollet Ihr einem bloßen Zufalle 
zujchreiben. Ihr jeht alfo felbft das Geſetzwidrige und Außerft 
Beichimpfende diejer Mishandlung ein; indeſſen — wollen wir 
einftweilen auf fich beruhen laſſen, ob Zufall oder Schaden: 
freude über bie erjte Obrigkeit eines freilich kleinen, aber in 
feine vorige Verfaffung mwiederhergeftellten freien Staat folch 
beleidigende Mishandlung gebracht habe, ſondern höhern Orts 
die Unterfuhung und gebührende Genugthuung abwarten. 
Wir melden Euch übrigen? Gruß und Freundichaft!” 

Man muß geitehen, der hohe Rath ift in dieſem brief: 
lihen Zweikampfe groß im Vortheile. Es mußte das ber 
Mitteleommiffion und dem Subftitutcommiffar felbft nur um 
fo mehr einleuchten, als ein Verſuch Rethel’3, vermittels einer 
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neuen Wahl der 44 Gaffelfreunde durch die 22 Zünfte den 
Geiſt des Rathes zu ändern, vollflommen misglüdte, indem 
von den 44 Gemwählten 39 Anhänger des alten Rathes und 
nur 5 Cisrhenanen waren. Gleichzeitig fanden bei der in 
diefen Tagen ftattfindenden Fronleichnamsproceſſion Unord— 
nungen in den Straßen ftatt. 

Nachdem es Rethel und der Mittelcommiflion, und ebenfo 
den immer dringender werdenden Hülferufen der gefangenen 
„Regierenden“ gelungen war, die rüdjtändige Contribution 
von zweimal 80000 Fr3. in wenig Tagen — zum Theil durch 
freiwillige Anlehen der reihen Kaufleute der Stadt gegen 
1 Proc. per Monat — aufzutreiben, machte die Mittelcommilfion 
dem gejpannten Zujtande dadurd ein Ende, daß fie den Rath 
— und durch einen neuen proviſoriſchen Magiſtrat 
erſetzte. 

In dem Beſchluſſe vom 19. Fructidor, durch welchen die 
Mittelcommiſſion das Ergebniß veröffentlichte, heißt es: „Da 
nach Vorſchrift des 8. Artikels des Beſchluſſes des Obergenerals 
vom 16. des letztverfloſſenen Prairials die Gelder, welche die 
Regierungen und Senate von den ſequeſtrirten Domänen, 
Zöllen, Schlagbäumen, Kaufhäuſern u. ſ. w. erheben werden, 
zur Erleichterung der Einwohner mit zur Abführung der Con— 
tributionsquoten verwendet werden ſollen; — erwägend, daß 
dies in Köln nicht geſchehen; — erwägend, daß die Haupt: 
urſache, warum dies nicht gefchehen, in einem zu zahlreichen 
Senat und den unnügen Koſten zu feiner Befoldung liegt; — 
erwägend übrigens, daß der wirkliche Rath, anftatt fich als einen 
bloßen, einfachen Verwaltungskörper, jo der franzöſiſchen Re- 
gierung unterworfen ft, zu betrachten, ſich in verſchiedenen 
von ihm erlaffenen Acten hat angehen laffen, ſich jelbiten als 
eine Regierung zu betrachten, die vermöge der aus ihrer Con— 
ftitution geleiteten Gerechtſame das Recht bat, ſich nach ihrem 
Belieben der franzöfiihen Obergewalt zu widerlegen — — 
löft die Mittelcommiffion den Senat der Stadt Köln auf, 
und jegt an jeine Stelle proviforifh einen Magiftrat von 13 
Mitgliedern.” 

Mit diefem Ehrenzeugniß, welches die Mittelcommiffion 
dem Senat der freien Stadt Köln fchließlich ertheilte, durfte 
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diefer um fo mehr zufrieden fein, als er nur in diejen legten 
Tagen gezeigt hatte, daß immer doch noch ein letzter „Funke“ 
des altdeutichen freien Bürgerthums, das einft jo glänzend 
von Köln ausftrahlte, in der Aſche ihrer Herzen ſchlummerte. 


13. 


Der provijoriihe Magiftrat zu Köln beftand zum Theil 
aus wirkliden Mitgliedern der cisrhenanischen Conföderation, 
zum Theil aus Leuten, auf welche die Cisrhenanen rechnen zu 
dürfen glaubten. Bon Kempis wurde Präfident, Zurboven, 
Rechtsgelehrter und früherer Ratböherr!, Detges, Kaufmann, 
Baurel, Buchdruder, Hilden, Bäder, Eſchweiler, Rechtsgelehr— 
ter, waren cisrhenanifche Conföderirte, Kramer, Bell und 
Meyer, Kaufleute und frühere Rathsherren. Die Kaufleute 
Johann Maria Farina, Engel, Martini und Mülhens gehörten 
der freifinnigen Bürgerſchaft an. 

Wie in Köln, jo verdrängten auch in den andern Städten 
des Niederrhein die Cisrhenanen die alten, von Hoche wieder 
eingefegten Stabtbehörden. In Koblenz gelang dies infolge 
eines cisrhenaniſchen Feites, welches am 14. September ftatt- 
fand. Nachdem am 4. die Eoblenzer Eisrhenanen einen Aufruf 
an das Volk erlaffen hatten, worin fie dafjelbe aufforderten, 
die cisrhenaniſche Nepublif zu erklären, ſollte am 14. Sep: 
tember der cisrhenanische Freiheitsbaum gepflanzt werden. Der 
alte Rath, noch Furfürftlich erzbifchöflichen Andenkens, ſprach 
fih natürlich in fehr tapferer Weiſe gegen diefe Richtung 
aus, und ebenfo die Zünfte. Der Rath wurde dann aber 
gleih nah dem Feite mit Hülfe des franzöfiihen Generals 
Hardy, der ihn fuspendirte, und der Mittelcommiffion, die ihn 
ſchließlich entließ, befeitigt und durch eine cisrhenaniiche Muni- 
cipalität, an deren Spige der Weltprieiter Beaury ftand, erjegt. 
Der Moniteur? berichtet über das Felt vom 14. September, 
welches die Krifis in Koblenz berbeiführte, volllommen in’ 
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derjelben Weile, wie die Augenzeugen des Tages. Es beißt 
bier: „Diefen Morgen wurden die Bürger eingeladen durch 
eine Drudihrift zur Pflanzung eines Freiheitsbaumes.” — 
Gerhards hatte diejelbe als Präfivent, Beaury als Secretär, 
wol der cisrhenanischen Gefellichaft, unterjchrieben. ‚„‚Unmittel- 
bar ließ der Senat durch Trommelichlag veröffentlichen, daß 
er keinen Antheil nehmen werde an einer jo ungejeßlichen 
und der Conftitution jo widerſprechenden Feierlichkeit, und 
empfahl der Bürgerjchaft, ebenfalls keinen Antheil daran zu 
nehmen.” Das verhinderte nicht, daß der Freiheitsbaum um 
11 Uhr aufgepflanzt wurde, „unter der Begleitung zahlreicher 
Batrouillen zu Fuß und zu Pferd‘. Es wurde die Marjeillaije 
gefungen. Gerhards bielt die Feſtrede.! „Die cisrhenanijche 
Eocarde, grün, roth und weiß, ſchmückte alle Hüte‘, ſetzt der 
Moniteur hinzu, was um fo merkwürdiger ift, als hierdurch 
die Cischenanen in officieller Weile anerkannt wurden. 

Geih, der ehemalige Franciscaner, der fich durch jeine 
bonner Dekadenſchrift bemerkbar gemacht, hatte als Civil- 
commifjfar in Rheinbach hier zuerit den cisrhenanifchen Frei= 
beitsbaum mit der cisrhenanifchen Tricolore, roth, grün, weiß, 
aufgepflanzt. Diejem Beijpiele folgten außer Koblenz viele 
andere rheiniihe Städte. Neuftadt, Türfheim, Grünitadt, 
KRaijerslautern und 52 andere Gemeinden. 

Michel Venedey, der bei dem Feſte in Koblenz mit thätig 
gewejen war, hatte bier die Führer, Görres insbejondere, 
fennen gelernt und mit legterm ein bleibendes Freundichafts- 
band angefnüpft. Heimkehrend, betrieb er die Pflanzung des 
Freiheitsbaumes in Andernah und ftand der Feier vor. Fall 
überall aber jtieß die Bewegung auf den Widerftand Des 
Bolfes, der alten Gemeinderäthe, der Zünfte ingbejondere. 
Wie dann im einzelnen verfahren wurde, erzählt Michel Vene: 
dey in feinen Aufzeichnungen über die Aufpflanzung des 
cisrhenaniichen Freibeitsbaumes in Ahrweiler. Die Schilderung 
ift zugleih ein Beweis, mit welcher Haft und mit welchem 


! Der „Rheiniſche Antiquar‘‘ behauptet, daß Görres diejelbe von 
einem Stuhle herab gehalten babe; möglich, daß beide gejprocdhen. 
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Eifer die Eisrhenanen in der Stimmung, die über fie fam, als 
fie ihr Ziel näher rüden zu ſehen glaubten, zu Werke gingen. 

„Meberall im Lande waren die cisrhenanifchen Freiheit3- 
bäume aufgepflanzt worden. Einmal fuhr ich mit meinen 
Freunden von Andernach nach Ahrweiler zu den dajigen cis— 
thenanifchen Brüdern, und wir pflanzten dort den cisrhenani- 
ſchen Freiheitsbaum auf, dem intoleranten Rath diejes Neites 
zum Troß, der auf unfere Einladung der Ceremonie nicht 
beimohnen wollte, obgleih ein Mitglied defjelben ung dieje 
Unterftügung verſprochen hatte, dann aber aus Furcht zurüd- 
blieb. Doch wir ließen uns dur das Ausbleiben des Ma- 
giftrat3 nicht irre machen. Ahrweiler mußte, malgr& bongre, 
cisrhenanifh werden. Wir requirirten einen Theil der Gar: 
nifon zur Aſſiſtenz bei der Pflanzung des Freiheitsbaumes. 
Anfangs machte auch der dortige Militärcommandant große 
Augen über unjere Reguifition. Als wir ihm aber die von 
dem Präfidenten der Commission intermediaire, pour copie 
conforme unterzeichnete Drdre des Generald:en:Chef und 
Civilgouverneurs Hoche zeigten, des Inhalts: «de präter 
aide et assistence aux requisitions des membres de la fédé- 
ration cisrhenane dans leurs operations», wurde unjerm 
Geſuch entſprochen.“ 

Die Theilnahme des Volkes war eine ſehr geringe. „In 
Ahrweiler wagte niemand zuzuſchauen!“ ſagt Michel Venedey 
an einer andern Stelle, wo er von dieſer Pflanzung des 
Freiheitsbaumes ſpricht, und ſetzt hinzu: „Seltſame Empfin- 
dung, die ich dabei hatte! Proteſtationen, geleitet von Daniels 
und Conſorten“. 

Die ahrweiler „Proteſtanten“ gingen aber nicht ungeſtraft 
aus. Der Magiſtrat, oder wie Venedey im Eifer, in den 
ihn dieſe Scenen noch im ſpäten Alter zurückverſetzten, ſich 
ausdrückt: „die Kerls, die der Ceremonie nicht beiwohnen 
wollten, hatten die an mich zu ſendenden Naturalcontributionen 
ſich in Geld bezahlen laſſen und ſpeculirten auf den Ankauf 
von «recepisses comptables» von irgendeinem garde-magasin 
der Räuberbande der damaligen Militäradminiftration. Im 
Aerger, daß fie ung nit unterftügt hatten, ſchickte mein 
damaliger Secretär — auch ein Sadpatriot, der mich nachher 
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fürchterlich beſtohlen hat — Militärerecution nah Ahrweiler, 
mit der Weifung, ſich bei jedem in den Ordres namentlich 
benannten Magiftratsmitglievde einzuquartieren. Das ganze 
Verfahren war aber in der geſetzlichen Ordnung. Die Kerls 
batten das Geld für die Naturallieferungen längſt ſchon im 
Sade; man batte ihrem Zaudern und jelbft ihren egoiſtiſchen 
Abfichten begünftigt, zugejehen und geglaubt, daß fie aus 
Dankbarkeit unferer Abficht entiprechen und dem cisrhenanifchen 
Fefte durch ihre Gegenwart einen größern Aufihmwung geben 
würden.” Da dies nicht geſchah, ließ man das ftrenge Geſetz 
gegen fie walten. 

Diefe Art des Verfahrens hatte auch an manchen Orten, 
wo man nicht „cisrhenaniſch“ gefinnt mar, die Pflanzung des 
cisrhenanifchen Freiheitsbaumes gefördert, immerhin aber 
nicht genug, um nicht zulegt die Mittelcommiffion zum offenen 
Auftreten zu zwingen, wenn die Sache größern und allge: 
meinern Anklang finden follte. 


14, 


Am 15. September (29. Fructivor V.) erſchien die fol⸗ 
gende Proclamation der Mittelcommiſſion zu Bonn: 

„Da aus verſchiedenen an den General-en-Chef abge— 
ſtatteten Berichten erhellet, daß mehrere Gemeinden der er— 
oberten Länder, und namentlich die Stadt Rheinbach und 
umliegende Gegend, den Freiheitsbaum errichtet und öffentlich 
den Wunſch geäußert haben, ſich eine republikaniſche Verfaſſung 
zu geben und von Feudalrechten, Zehnten und andern Laſten 
dieſer Art befreit zu werden; da hierauf der General Hoche, 
oberiter Befehlshaber der franzöfiihen Armeen am Rhein, der 
Intermediarcommiflion in feinem Schreiben vom 27. Fructidor 
zu erkennen gegeben, daß er gejinnt ſei, obgenannten Ge— 
meinden die Ausübung ihrer Rechte, welche fie wieder fordern, 
zu erleichtern, fie in den Genuß der damit verbundenen Vor- 
theile zu jeßen; 

„in Erwägung, daß es höchſt billig ift, die Völfer der 
dureh die Waffen der franzöfiihen Republik eroberten Länder 
in den Stand zu fegen, ihr natürliches Recht, ſich ſelbſt eine 
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ihnen anftändige Regierungsform zu wählen, unter 
dem Schuße diefer Republit in Ausübung zu bringen, und 
der Wohlthaten einer beffern Berfaffung theilhaft zu werden; 

„beichließt die Antermediärcommilfion Folgendes: 

„Art. 1. Die Gemeinden der fünf erften Bezirke der 
eroberten Länder auf dem linfen Rheinufer, welche den Frei: 
beitsbaum errichtet und förmlich den Wunſch geäußert haben, 
die Regierungsform, mworunter fie vor der Ankunft der fran- 
zöſiſchen Armeen jtanden, zu verändern, und dafür eine 
republitanijhe Berfafiung unter dem Namen der 
cisrhenanijhen Republik einzuführen, follen vom 
1. Bendemiaire des 6. Jahres von allen Feudallaften 
und Zehnten gänzlich befreit fein. 

„Art. 2. Die Einwohner obiger Gemeinden, welche ſich 
zur jüdiſchen Religion bekennen, find vom fogenannten 
Judenzoll frei. 

„Art. 3. Um diefer Freiheiten zu genießen, jollen die 
erwähnten Gemeinden unverzüglich eine authentifhe Erklärung, 
daß fie eine republifaniihe Verfaſſung anzunehmen 
willens find, an die Intermediärcommiffion einfchiden. 

„Art. 4. In Rüdfiht der Contributionsvertheilung für 
die ſechs letzten Monate des 5. Jahres ift nichts geändert. 

‚rt. 5. Gegenwärtiger Beichluß fol den franzöſiſchen 
Commiffaren der fünf erften Bezirke zugeſchickt werden, damit 
fie denjelben durch die Regierungen, Senate oder Magiftrate 
in beiden Spraden druden und im ganzen Umfange ihrer 
Bezirte auf dem Linken Rheinufer verfünden und anbeften 
laſſen. 

B Für Gleihförmigfeit des Auszuges 
Shee, Präfident 
Berdot, Generaljecretär.” 


15. 


Zwei Tage, nachdem die Mittelcommiffion jo offen in 
ihrer Broclamation für die Eischenanen und die cisrhenanifche 
Republik aufgetreten war (17. September), wurde auch der 
Freiheitsbaum in Köln aufgepflanzt. 
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Auf Befehl des Subftitutcommiffars Rethel wurde von 2—4 
Uhr mit allen Gloden geläutet; alle Fähnrichhäufer der Bürger: 
ſchaft“ mußten ihre Fahnen heraushängen, alle Schiffe im Hafen 
flaggen. Aber die „kölniſche Gottestracht“, das alte reichsſtädtiſche 
Banner, das auf Rethel’3 Anordnung dem Feltzuge vorangetra— 
gen werben follte, befamen die Eisrhenanen nicht. Der ‚‚Banier: 
rath“ forderte, al3 er auf Rethel’3 Anweiſung die „Gottestracht“ 
herausgeben follte, einen förmlichen Magiftratsbejchluß, weil er 
pflichtgemäß die „Gottestracht“ nur auf einen folchen heraus: 
geben dürfe. Als ein Beſchluß des neuen Magiftrats diefer Form 
genügen follte, erklärten die Bannerherren Werres, Fikenreuter 
und der Licentiat Blandhard, als Rechtsbeiltand des Banier- 
rathes, daß der Bannerherr Birkenftod, der den Schlüffel habe, 
nicht vorhanden. Auch fei es ein Geheimniß, wo das Banner fei. 

Auf diefe Antwort hin erfchienen Rethel und mit ihm 
Jacobe-Trigny, der Stadtcommandant, im Magiftratszimmer, 
bereit, zu befehlen, daß Gewalt gebraucht merde. — „Der 
Magiftratus aber machte ihnen befannt‘, daß eben der Zug 
der „Freiheitsfreunde“ im Anzuge, und es „nunmehr jet zu 
fpät fei, um das Banner zu holen”. So fand das Feſt ohne 
die „Gottestracht“ ftatt. 

Der Freiheitsbaum wurde vor dem Rathhaufe aufge: 
pflanzt. Ein „gewiſſer“ Eberhard! hielt die Feitrede, nach 
welcher die Anweſenden in den Ruf ausbraden: „Es lebe 
die Freiheit, e3 lebe die cisrhenaniſche Republik!” 

Dann begab fich der ganze Zug, die Municipalität, der 
Stadtcommandant, der Subftitutcommiffar Rethel und alle 
andern Beamten, die Freibeitsfreunde und das Volk auf den 
Jülichsplatz, dem Plage, auf welchem der in Bronze gegofjene 
Kopf Jülich's, jenes Demagogen, der 1686 hingerichtet worden 
war, bier an der Stelle, mo deffen Haus geftanden, auf einer 
Säule zum mwarnendem Beifpiele prangte. Hier wurde bie 
Säule „nad vieler angemendeter Arbeit auf den Boden ge: 
worfen“, der Kopf aber auf ein Sammtkiſſen gelegt, und dann 
Reden gehalten und Lieder gefungen. Bon bier trug man 
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den Jülichskopf in Proceffion auf die Stadtcommandantur, 
to derjelbe in dem Bureau des Generals niedergelegt wurde, 
Ein Eſſen im Saale der Mittwoch! -Rentlammer, ein Banket 
und Bal in dem Saale des Bürgerhauptmanns Rhodius, wo 
auch die Sitzungen der cisrhenanijchen GConföderation ftatt: 
fanden, beichlofjen das Felt. 

Zwei Tage ſpäter fand ein anderes Feſt ftatt, das ber 
Snftallation des cisrhenanischen Senats. ALS zuerft in der 
Sitzung vom 14. September von der Abficht einer feierlichen 
Snftallation des neuen Magijtrat3 die Rede war, erließ diefer 
ein Schreiben an Rethel: „Er wünjche Feine öffentlihe In— 
ftallation, er beftehe ja ſchon feit acht Tagen. Ueberdies gehe 
allerlei Gerede in der Stadt. So könne es feiner Autorität 
Ihaden, wenn noch eine öffentlihe Inſtallation ftattfinde,’ 

Diefe Zaghaftigleit war aber nicht nah dem Wunfche 
der Gisrhenanen und nicht nah dem Gefhmade Rethel's. Er 
antwortete, daß die Inftallation nächften Donnerstag (19. Sep: 
tember) dur die Mittelcommiffion im St. Marien Kapitel 
ftattfinden werde — was dann der Magijtrat „ohne fernere 
Borftellung‘ befolgen zu wollen, gebeten wurde. Und jo geſchah. 

Präfident von Kempis zeigte, vielleicht infolge diejes 
Zwiſchenfalles, feinen Nüdtritt aus dem Magiftrat an, und 
Zurhoven wurde an feiner Stelle Präſident. Ebenſo gab 
Kramer, eins der Mitglieder des alten Rathes, der jich unter 
den Eisrhenanen nicht wohl fühlte, feine Entlafjung ein. 

Das Felt aber fand dann am 19. September jtatt. Nach 
einer Meſſe in der Rathskapelle 309g der Magiſtrat — ber 
Präfident in der Mitte zwiſchen Rethel und Jacobe-Trigny — 
um den Freiheitsbaum, in den Rathsſaal, wo, vor dem zuge- 
lafjenen Bolfe, der Subftitutcommiffar Rethel die Feitrede 
bielt, die vom Präſident Zurhoven deutih, vom Magiftrats- 
mitglied Detges franzöfifceh beantwortet wurde. Nur die Rede 
Rethel's hat eine hiftorifhe Bedeutung. Nach einer allgemeinen 
Anſprache an die „Bürgerverwalter“, in welcher er jagt, daß 
die Mittelcommiffion das Vertrauen bege, fie würden ihre 
hoben Pflichten erkennen und willig erfüllen, fährt er fort: 
„Beſſer als mir ift euch die in faft unüberjehbare Ausdehnung 
vertbeilte Verfaſſung Kölns befannt, und ihr fühlet, wie ich, 
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die dringende Nothwendigkeit, diejen verunftalteten Koloß, in 
deſſen Innerm fih Mittel und Zwed unwirkſam und uner: 
reihbar berumdrehen, in ein wobleingerichtetes Ganze zu 
bilden, deſſen Theile einfach und in einem Verhältniſſe auf 
den Mittelpunkt gemeinjam zurüdwirken und das Wohl des 
Staates hervorbringen. .... Schwer ijt die Arbeit, die ihr 
vorzunehmen habt, aber achtet nicht der Hinderniffe, die euch 
theils verjährte Misbräuche, theils niedere Leidenſchaften bei 
deren Ausführung entgegenſtellen werden. In dem feſten 
Vorſatz, das Gute euerer Mitbürger zu bewirken, in Vereinigung 
euerer Kräfte und Thätigkeit, wird ſich dieſe für jetzt ſehr 
ſchwer zu betretende, aber immerhin ehrenvolle Laufbahn ebnen 
und ihr werdet gewiß das Ziel derſelben erreichen. 

„Die bürgerliche Freiheit, die öffentlichen Finanzen, die 
Polizei, die Gerechtigkeitspflege, beſonders aber gerechte und 
kluge Veranſtaltung zur Erleichterung der arbeitſamen Volks— 
klaſſe (!) find nebſt der Ausübung der franzöſiſchen Geſetze die 
Hauptgegenſtände euerer täglichen Beſchäftigung. 

„Ich werde meinerſeits unabläſſig fortfahren, den thä— 
tigſten Antheil an euern Verrichtungen zu nehmen, und ſtolz 
darauf ſein, den Ruhm mit euch zu theilen, für Bürgerrechte, 
Freiheit und allgemeines Wohl dieſer Stadt beigetragen zu 
haben. Im Namen der franzöfiihen Nepublif fordere ich Sie 
auf, Bürgerverwalter, öffentlich den Eid der Treue in meine 
Hände abzulegen und zu ſchwören, den franzöfiichen Geſetzen 
Gehoriam zu leiften, das Wohl diefer Stadt zu befördern, 
für die öffentlihe Ruhe und Ordnung zu wachen und nichts 
zu unternehmen, was den Grundjägen der gejeglichen Freiheit 
und des Bürgerglüdes zuwider wäre.’ 

Der Präfident Zurhoven bob in feiner Antwort die 
Schwierigkeiten, die der neuen Berwaltung im Wege jtehen 
wiürben, hervor, ſprach die Hoffnung aus, daß gemeinfamer guter 
Wille und Eintracht fie befiegen würden, und betont aud) feiner: 
ſeits, daß fie „hauptfächlich auf die Erleichterung der arbeitenden 
Bolksflaffe ihrAugenmerk richten würden‘, wobei fie auf den 
Beiltand der franzöjiihen Militär: und Civilgewalt rechneten. 

Dann forderte der. Subjtitutcommiffar den Präſidenten 
auf, den obigen Eid zu ſchwören, was mittels „Hand: 
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taftung‘” von diefem und den übrigen Magiftratsmitglievern 
geihah.? | 

Detges richtete feine franzöſiſche Erwiderung insbejondere 
an den Stabteommandanten Jacobe-Trigny, mobei er ganz 
befonders die Talente und den Charakter Hoche's bervorhob. 
Er Schloß mit dem Rufe: ‚Es lebe die franzöfiiche Republik; 
es lebe General Hoche, e3 lebe die Mittelcommiffion, es lebe 
Jacobe-Trigny, Rethel, das Volk Kölns und endlich die 
«cisrhenanifche Freiheit» — nicht Republik! Dagegen ant- 
morteten Rethel und Trigny mit dem Ruf: „Es lebe Die 
franzöfiihe Republik!” und zugleih: „Es lebe die ciörhe- 
naniſche Republif! und der neue Magijtrat!” 


16. 


Am Tage nach diefem Felte ftellte der General Jacobe— 
Trigny an den Magiftrat die Bitte um Errichtung eines 
Baterlandsaltars zu dem Feite des 1. Vendemiaire, des repu— 
blifaniihen Neujahrstages. Der Magiftrat faßte infolge dieſes 
Antrages den Beihluß: „Auf von der löblichen Mittwochs: 
Rentlammer gethbane Anzeige, daß die jtädtiihen Schreiner 
und Maler fich vielleicht (zu diejer Arbeit eines Vaterlands⸗ 
altars) nicht fügen würden“ — alle Schreiner und Maler der 
Stadt zwangsweiſe dazu zu requiriren. 

So ftand e8 um die Stimmung des Bolfes in Köln — 
für das doch jet der eisrhenaniſche Magiftrat ficher mit den 
beiten Abjichten ganz befonders eintreten zu wollen erklärte. 
Der cisrhenaniſche Magiftrat jelbit hatte fich bei diefer Stimmung 


! Der Moniteur vom 9. Bendemiaire Jahr VII, 30. September 1797, 
berichtet auch über das fülner Inftallationsfefl. Hier ift aber der Eid die 
Hauptſache, und diefer felbft Hat im Moniteur eine andere Bebeutung 
als im Munde Rethel's und in den NRathsprotofollen der Stadt Köln, 
Im Moniteur heißt der Eid: „Wir ſchwören Gehorfam den Gefeßen der 
franzöfifhen Republit und verfprehen, mit Irene die Befehle, 
die uns in ihrem Namen zulommen, zu vollziehen‘ u. f. w. 
Bon letztern ſteht nichts in der officiellen, unter Rethel's Aufficht abge- 
faßten Eidesform des kölner Ratshprotofolls vom 19. September, 3. Er- 
gänzungstage, VII Jahres. , 
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ein wenig vor der Öffentlichen Inſtallation gefcheut. Zwei 
Mitglieder waren ausgetreten, an ihre Stelle waren zwar zwei 
Cisrhenanen, Geiger und Sommer, eingerüdt, aber es fcheint, 
daß auch fie den Geiſt der Municipalität nicht hoben. Michel 
Benedey jagt von Sommer irgendwo in feinen Aufzeihnungen: 
„Auch ein Sadpatriot!” Das alles war Urfade, dab aud 
die Cisrhenanen nicht zufrieden mit dem Meagiftrat waren. 
Michel Benedey, der zu dem Feite von Andernah nah Köln 
gefommen, gibt diefe Stimmung in feinen Aufzeichnungen 
wieder. Er fagt: „Zurboven war Nepublifaner, auch Cis- 
thenane, aber unthätig, nachläſſig und wegen feines Leichtfinng 
zu allem zu bringen. Die übrigen mehr oder weniger bor- 
nirte Menjchen. Deswegen mwünjchten die Gisrhenanen eine 
Berftärfung ihres Einfluffes im fölner Magiftrat, aber es - 
fehlte in Köln an Leuten dazu.” Venedey wurde veranlaßt, 
duch den Einfluß, welchen er auf die leitenden Männer der 
Regierung, auf Shee, Präfident der Mittelcommiffion, insbe: 
fondere, ausübte, für die Ernennung Wafferfal’s zum Mitglied 
des Magiftrats zu wirken. Waſſerfall hatte in einem fehr 
mittelmäßigen Schrifthen gegen Dumont’3 Vertheidigung der 
reihsftädtiihen Selbitändigkeit die Beitrebungen des alten 
Magiftrats bekämpft und war dann durch allerlei Ränfe 
Präfident der ciörhenanishen Föderation in Köln geworden. 
„sn meinem jchriftlihen Bericht für Shée“, heißt es in 
Venedey's Aufzeihnungen, „ſchlug ich den Waflerfal als 
Mitglied des cisrhenaniihen Magiftrats vor, auf Einflüfterung 
von Waſſerfall jelbit, daß die Majchine, wie fie jetzt wäre, nie 
im Sinne unjerer Revolution vorangehen würde, wenn er, 
Waſſerfall, nicht zum Mitglied des Magiftrat3 ernannt würde. 
Bald darauf erhielt er jeine Ernennung. Ich ſah jehr gut 
die Abficht unſeres Keinen Procurators, den ich durchſchaute, 
und der mir ſchon vorher meinen Aufiag über die Erbärm- 
lichkeit unferer ſtadtkölniſchen Gerichtsverfaffung abgeſchwatzt, 
und nachher, wo es galt, ſich herauszuftellen, mit einigen 
Veränderungen unter feinem Namen hatte vruden laffen. Da 
ih aber niemand kannte (Nethel war ein flüchtiger Menich, 
auf den nur Sommer wirkte, und Schüll kannte ich damals 
noch nicht) der unfern Abfichten im Magiftrat zu Köln befjer 
19* 
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als Wajjerfall hätte entiprehen können, jo jchlug ih ihn 
dennoch vor.“ Wie jehr aber Michel Venedey bier fehlgriff, 
bat er ſelbſt jpäter kaum geahnt, da die fpätere Thätigfeit 
Waſſerfall's, die dem Eisrhenanenclub ein Ende machen half, in 
den Rathsprotofollen „hahl und verſchwiegen“ nur angedeutet ift, 
Michel Venedey aber diejelbe nicht in ihren Einzelheiten Fannte. 


17. 


Am 22. September wurde au in Bonn, dem Siße der 
Mittelcommilfion, der cisrhenanifche Freiheitsbaum aufgepflanzt. 
Profefior Eichweiler, Profeſſor Dr. Gall, Dr. Anſchel, Heinzen !, 
Eiländer?, auch VBenedey, der in Bonn lebte, fo oft ihn feine 
Pflicht nicht an das Magazin in Andernach feilelte, ftanden 
an der Spitze der Gisrhenanen in Bonn. 

In einem Schreiben forderten die Cisrhenanen den Stadt: 
vath auf, fich für die cisrhenanische Republif auszuſprechen. 
„Bürger!“ hieß es in diefem von Gall und Anjchel unter: 
zeichneten ſchwungreichen Briefe, „Italien it uns voran— 
gegangen, hat die Rechte des Menjchen proclamirt und ift ein 
freier, jelbitändiger Staat geworden. Wir wollen diefem er: 
habenen Beijpiele muthig folgen. Frankreichs Macht fügt 
uns und jo wird die für ung nothwendig gewordene Revolution 
der Menjchheit Feine Thräne koſten. Wir fordern euch aljo 
auf, der feierlichen Erklärung unjerer Unabhängigkeit, welche 
wir Fünftigen Freitag, morgens 9 Uhr, im Angeficht des 
ganzen Europa thun werden, beizumohnen. Eure Baterlands: 
liebe ift und Bürge dafür, daß ihr diefe jchöne Gelegenheit, 
fie an den Tag zu legen, nicht verſäumen werdet. Wir er: 
warten euch aljo jämmtlich, nebit dem Kanzleiperjonal, am 
Sitzungsorte der Intermediärcommiſſion!“ 

Die Mittelcommiſſion ſelbſt befürwortete dieſen Brief bei 
dem Magiſtrat, hier wie überall aus den alten kurfürſtlichen 
Beamten beſtehend. Nichtsdeſtoweniger verweigerte derſelbe 


! Spüter Oberforſtmeiſter in Kleve. 
? Später Notar in Bon, 
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feine Betheiligung bei der Unabhängigkeitserflärung der Rhein: 
lande und wurde dafür vom Präfidenten Shee einfach entlaffen 
und an feine Stelle eine neue Municipalität aus Eisrhenanen 
ernannt, an deren Spike Brofejfor Ejchmweiler trat. Auch die 
Zünfte wurden aufgefordert, als ſolche fih an dem Feite zu 
betbeiligen. Sie übergaben aber eine offene Verwahrung, die, 
an und für ſich merkwürdig genug, jedenfalls den Geiſt be— 
fundet, welcher in diefen Kreiſen berrichte. „Mit Staunen‘, 
heißt e8 in derfelben!, „hören wir Dinge, die für unjere Stadt 
im Werke find. Man will uns einen neuen Freiheitsbaum 
pflanzen, una zur unabhängigen Republik bilden. — ft dies 
das Werk der franzöfiichen Republik oder ein Inftinct unjerer 
Bewohner? ...... Eriteres glauben wir nidt...... Mir gaben 
der franzöfiichen Republik feine Urſache, uns umzuſchaffen. . . .. 
Sit letzteres, kommt es von Einwohnern ber, jo erklären wir 
einftimmig, daß wir den Wunjch nicht geäußert haben, uns 
in eine unabhängige Republif umgeichaffen zu jehen. Sind 
e3 auch einige, doch wenige, unrubige Köpfe, die hierauf einen 
Antrag maden, jo kann jolcher doch nie gejeglich gelten, wenn 
er durch die Mehrheit der Stimmen nicht unterftügt ift. Die 
Regierungsform unjere® Landes entiprah immer unferm 
Wunſche, und zufrieden damit, lebten wir glüdlich unter dieſer 
Berfafjung; auch ſelbſt unter dem Drude eines beifpiellofen 
Krieges bezeugten wir dieje Zufriedenheit. Leute, von böfen 
Abſichten getrieben, können es alfo auch nur fein, die es 
anders wollen, denen wir aljo nicht beipflichten. Bürger: 
commifjarius! Höret die einhellige Stimme unjeres guigefinnten 
Bolfes! Wir find mit unjerer Form, in der wir aufgewachien 
find, mit unfern Gejegen, mit unfern Vorgejegten und Stadt: 
räthen zufrieden. Wir haben keine Urſache, ihre Entfernung 
zu wünſchen. Warmen Dank jprehen wir hingegen der weiſen 
Anordnung des Herrn DObergeneral3 Hoche, der uns folche 
beritellte, aus. Und fo proteftiren wir wider jeden Antrag, 
der Fälfhlih in unjerm Namen auf Umfchaffung, auf Unab: 
bängigfeit und eine Verdoppelung des Freiheitsbaumes allenfalls 


Archenholz, Minerva, 1801, III, &, 223. 
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geſchehen iſt. .... Erfüllet die theuern Verheißungen, die euere 
Nation durch ihren Stellvertreter Gilet (in feinem Aufrufe 
vom 17. Vendemiaire Jahr IT) uns heilig that: daß ihr euch 
nicht in die Regierungsangelegenheiten anderer Völker mijchen, 
daß ihr ihnen die Freiheit nimmer mehr aufdringen wolltet.“ 

Auch die benachbarte Gemeinde Medenheim war aufge 
fordert worden, am Feite in Bonn tbeilzunehbmen. Der 
Stadtratd und die Gemeinde ermiderten in einem Schreiben 
an den „Bürger Hamader, Verwalter des bonnſchen Gan- 
ton, auf diefe Einladung: „Wir find aufgefordert, bei der 
Errichtung eines Freiheitsbaumes zu eriheinen und eine re: 
publifaniihe Regierungsart anzuerkennen. Die desfalls ung 
zugegangene Weifung haben wir der verfammelten Bürgerfchaft 
befannt gemadt...... Gleichwie aber alle Bürger ihre Unzu- 
friedenheit über eine neue Landesverfaffung äußerten und fi 
mweigerten, bei diefer gefhäftsvollen Zeit auszugehen, fo trugen 
auch die Rathsmitglieder Bedenken, dem Freiheitsfeſte beizu- 
wohnen, um zur Seit fi) feinen Vorwürfen bloßzuftellen, und 
jene unangenehmen Barteilichkeiten nicht zu veranlaffen, wovon 
aus andern Gegenden traurige Beifpiele bekannt ſind. . . ... 
Unfere alte Regierungsart kennen wir, wir lebten rubig, ge 
nügſam und zufrieden unter derfelben, genoffen einer Freiheit, 
die der Freiheit und den Pflichten eines Staatsbürgers an- 
gemefjen war. Unfere Abgaben waren leidlid...... Nebft 
biefem lodert die Liebe zu unferm gnädigften Landesfürften 
noch allzu warm in unfern Herzen auf; noch haben wir ihn 
von dem Zeitpunkte an, wo ein jchredlicher Brand 116 Häufer 
und beiläufig drei Biertheile des hiefigen Städtchens aufzehrte, zu 
nabe vor Augen, al3 daß wir dieſes großen Menjchenfreundes 
fo leichterdings vergeffen ſollten; . . .. wir erinnern ung noch, 
wie er wie ein Vater unter feinen Kindern in unferer Mitte 
ftand, da die auf beladenen Wagen bierher geſchickten Lebens: 
bedürfniffe zum erften mal ausgetheilt wurden; noch gedenken 
wir des Vorſchubs, wodurch er auf feine Koften unſer Vieh 
lange Zeit ernährte. . . . .. Dieſe rührenden Auftritte können 


Archenholz, Minerva, a. a. D., ©. 229. 
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wir nie vergeſſen.“ — Dann bieß es in ihrem Schreiben, daß 
fie bereit feien „ihrer Freiheit, nicht aber ihrem Dankgefühl 
zu entſagen“; und fo erklärten fie fchließlih, „daß fie fich 
derjenigen Regierungsart unterwerfen würden, welche Zeit und 
Umftände über fie beftimmten‘. 

Es waren dieje proteftirenden Stabträthe auch bier die— 
jenigen, welche Hoche eben wieder eingejegt hatte, die Stadt: 
räthe, Angeftellten, Beamten der geftürzten Negierung. So 
erflärt ſich der devote Ton gegen diefe von ſelbſt. Die Maſſe 
des Volks blieb theilnahmlos. Das bonner Volk hatte feinem 
Kurfürften ins Angefiht die Stelle applaudirt, mo von ber 
Haltlofigkeit feiner „Vorrechte“ die Rede war; es hatte den 
Franzoſen bei ihrem erften Auftreten entgegengejubelt. „Aber“ 
beißt es in Venedey's Aufzeichnungen, „freilich fiel alle 
Anhänglichkeit des Bürgers in Bonn weg, als er die erften 
Sabre unter den Franzofen unglüdlih war; und ich erinnere 
mid, mit welcher Wehmuth ich die Stimmung der Maſſe 
der Bürgerſchaft bemerkte, als der cisrhenaniſche Freiheitsbaum 
gepflanzt wurde.” 

Das Felt war nichtsdeftoweniger glänzend genug. Bei 
dem Feftzuge gingen die franzöfifchen Civil: und Kriegsbehörden 
voran; dann folgten die Abgeordneten der Foblenzer, rhein- 
bacher, andernacher cisrhenanifchen Föderation; dieſen folgten 
zwei kölner Rathsherren, Detges und Efchweiler, und mehrere 
Abgeordnete der dortigen Eischenanen. Einer der Rathsherren 
von Köln trug das Haupt Gülich's auf einem rothfammtnen, 
goldverbrämten Kiffen. Der Feftzug führte an der Judengaſſe 
vorbei. Hier angefommen, fchlugen die Cisrhenanen mit ber: 
beigeholten Aerten das Thor des bonner Ghetto, welches 
allabendlich verichloffen werden mußte, in Splitter und er- 
Härten in begeifterten Ausrufen alle Juden für freie und 
gleihberechtigte Bürger der Republik. Auf dem Markte wurde 
der Freiheitsbaum mit der cisrhenaniſchen Fahne aufgepflanzt 
und die Zuftimmungserflärung zur „unabhängigen demofra- 
tiſchen⸗rheiniſchen Republif” unter Pauken und Trompeten 
und Kanonenſchießen jubelnd ausgerufen. Der Feſtredner, 
Profeffor Gall (aus Lüttich), mahnte an den Geiſt der Bäter 
des einft freien, deutfhen und rheiniſchen Volkes, der freien 
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Stadt Köln insbejondere: „Frankreich, jeine freien Bürger und 
jeine fiegreichen Heere hören euern Schwur: frei fein zu wollen! 
Euere Gattinnen, euere Kinder, die freien Bürger von Köln, 
Rheinbach, Koblenz, Andernach frohloden und rufen euerm 
Entſchluſſe Beifall zu.” — Der Bräfident der Mittelcommiffion, 
Shee jelbit, antwortete: ‚Bürger der cisrhenanifchen Con— 
füderation! Ein Volk ift frei in dem Augenblide, wo es den 
Muth hat, frei fein zu wollen. Die Mittelcommifjion wünscht 
euch von Herzen Glüd dazu, daß ihr den Baum der Freiheit 
aufgepflanzt habt. Zur Verpflegung der Armeen und zur 
Aufrehthaltung der Ordnung wird die gegenwärtige Verwal: 
tung noch einftweilen fortbeftehen und mir laden euch ein, 
euer Land nicht weniger vor dem gräßlihen Unglüd der 
Anarchie als vor den Ränfen und Schlihen der Ariftofratie 
zu bewahren. Nur unter diefer Vorausfegung Fönnt ihr auf 
den Beifall und die Unterftüßung der Mittelcommiffion rechnen. 
Empfangt in ihrem Namen von dem Präjidenten derjelben 
den Bruderfuß und mit ihm die Verfiherung der Freundjchaft 
und Hochachtung.“ 

In dem Kleinen Kreife, den die cisrhenanische Bewegung 
umfaßte, berrichte große Begeilterung für ihre ſchöne Hoffnung. 
Michel Venedey bemerkt in feinen Aufzeichnungen, wie nad 
dem Feite ein franzöfifcher Kriegscommiffar zu ihm gekommen 
und ihm in enthufiaftiiher Zuftimmung gejagt babe: 

„Sekt aber dürft ihr auch nicht lange jäumen, fondern 
müßt das Eifen fchmieden und jobald als möglich den Ge: 
danken der cisrhenaniihen Republif dur republifanijche 
Snftitutionen und Einrichtungen am Rhein verwirklichen.” 

Dieje Verwirklichung jollte durch eine „rheiniſche National: 
verfammlung‘ herbeigeführt werden. Die Mittelcommiffion 
beſchloß auch, daß eine ſolche zufammentreten folle. Aber ehe 
ihre Berufung mehr als ein angedeuteter Plan war, trat der 
Mann, der allein die dee einer cisrhenanifchen Republik hielt, 
der allein fie hätte durchführen helfen können, vom Schauplaße 
ob. AS jene cisrhenanishen Felte und Erklärungen der 
eisrhenaniſchen Republik ftattfanden, war General Hoche bereits 
am 18. September (dem 2. Supplementartage des Jahres V) 
geftorben- rr 


18. 


MWährend die Bonaparte ſelbſt fih reich ftahlen, der 
General als Feldherr, jeine Brüder Lucian und Jeröme als 
oberjte Magazinaufieher in Italien, als Korjarenausrüfter und 
Ausbeuter im Mittelmeere; während diefe, wohin fie famen, 
ihre Günftlinge ‚an die Krippe banden‘ und voll mitleidigen 
Hohnes auf fie herabjahen, wenn fie nicht „fraßen“ — legte 
Hoche die Ausfteuer feiner Frau, 60000 Franken, die er gleich 
nad dem 18. Fructidor nad) Paris in den leeren Schap jandte, 
auf den Altar des BVBaterlandes nieder, bedrohte und beftrafte 
er rüdjichtslos Die Ausbeuter des Staates und des Krieges. 
Ueberall hatte er jeine Feinde befiegt und gewonnen, fie mit 
dem Sieger und der Sache, für die er Fämpfte, foviel als 
möglich ausgejöhnt. 

In Rennes, einer der Hauptftädte der VBendee, hatte beim 
Austritt aus dem Theater ein gewiſſer Guillaumot auf ihn 
geſchoſſen. Hoche unterhielt von da an die Familie des Un: 
glücklichen, der ihn hatte ermorden wollen. Es war mehr als 
eine Phrafe, wenn er ausſprach: „Sch werde die Feinde der 
Republik bejiegen, und wenn ich das Baterland gerettet habe, 
. dann zerbredhe ich meinen Degen.” Er war in feinem ganzen 
Weſen eine gründlich demofratiihe Natur. Wenn in Bona- 
parte ein franzöfifirter Cäſar heranwuchs, jo ift in Hoche ein 
franzöjiiher Wafhington zu Grabe getragen worden. 

Am Rhein, unter den Eisrhenanen, war nur Eine Stimme 
darüber, daß Hoche von denen, die feine Zukunft fürchteten, 
vergiftet worden ſei. Thiers erzählt von feiner Krankheit und 
feinem Tode: „Ein unbekanntes Uebel verzehrte diefen jungen 
Mann, der eben erft in voller Gejundheit mit feinen Talenten 
den Vortheil der Schönheit und der männlichen Kraft ver: 
einigte. .... In den legten Tagen des Fructivor begann er 
an unerträgliden Schmerzen zu leiden. Man münfchte, daß 
er jeine Arbeiten ausjegen jolle; aber er wollte nicht, Tieß 
jeinen Arzt fommen und fagte ihm: «Geben Sie mir ein 
Mittel gegen die Ermattung, aber dies Mittel darf nicht das 
der Ruhe fein.» Von dem Uebel übermannt, legte er fih am 
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erften Zufaßtage des Jahres V (17. September) und ftarb Schon 
am folgenden unter den heftigften Schmerzen. Dieje Nachricht 
verbreitete fich mit Schnelligfeit und betrübte alle Republikaner, 
die auf die Talente und den Patriotismus Hoche's bauten. 
Das Gerücht der Bergiftung verbreitete fih augenblidlic. 
Die Leiche wurde fecirt. Der Magen und die Eingemeide 
wurden von der Akademie unterfucht, welche fie voller Schwarzer 
Fleden fand, und die, ohne ſich feit für Vergiftung auszu: 
ſprechen, doch menigftend daran zu glauben jhien Man 
fchrieb die Vergiftung dem Directorium zu, was einfältig war, 
denn feiner im Directorium mar dieſes Verbrechens, das 
unfern Sitten fern lag, fähig oder hatte ein Intereſſe, e8 zu 
begehen. Hohe war in der That die feſteſte Stüße des 
Directoriums, ſowol gegen die Royaliften, als gegen den 
ruhmſüchtigen Sieger Italiens. Man unterftellte mit mehr 
Mahrfcheinlichkeit, daß er im Weiten (der Vendée) vergiftet 
worden fei. Sein Arzt glaubte ſich zu entlinnen, daß die 
Schwächung feiner Gefundheit fih von feinem legten Aufent- 
balt in der Bretagne herſchreibe. Man erfand, übrigens ohne 
Beweis, daß der junge Mann vergiftet worden ſei bei Ge: 
legenbeit eines Gaſtmahls, das er Leuten aller Barteien, um 
fie zu verfühnen, gegeben habe.“ 

Es lohnte der Mühe, den geihichtlihen Andeutungen in 
der Daritellung Thiers' nachzugehen. Nach denjelben erfcheint 
die Vergiftung mehr als wahricheinlih, denn wenn die Aka— 
demie daran „glaubte, fo hatte fie fiher Gründe zu dieſem 
Glauben. Bon wen dann die Vergiftung ausgegangen, das 
würde wol noch ſchwerer zu ermitteln fein.! Das Directorium 


ı Im einer Flugihrift: „Auteurs de l’affreux assassinat de Ra- 
stadt‘ heißt e8 S. 12: „Ne sont-ce pas ces mömes hommes (le 
directeurs) qui ont empoisonne Hoche, leur homme de confiance, 
ainsi que le secretaire de Merlin, afin d’ensevelir avec eux le 
secret de l’affreuse et infame journee du dix-huit Fructidor?‘ 
Flugſchriften 1795—99, Ka. Nr. 1037, bonner Univerfitätsbibliothet, — 
Der Biograph Hoche's, Rouffelin: „Sur la vie de Hoche‘' fagt einfach: 
„Mt ces soupgons se porteront sur le directoire mäme.'' 
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- beftand aus fünf Leuten, von denen jeder feine Ziele verfolgte, 
und die alſo jedenfalls nicht mit einer gemeinjamen Redensart, 
daß fie einer ſolchen That nicht fähig gewesen, freizufprechen find. 
Barras, nachdem er die Meberzeugung gewonnen, daß er nicht 
auf Hoche's Hingebung für feine Plane bauen könne, hatte 
ih wieder an Bonaparte gewendet, und Barras und die 
Bonaparte waren die eigentlihen Treiber und Lenker des 
18. Fructidor. 


Barras und die Bonaparte wußten am beften, was fie 
von Hoche zu hoffen — und zu fürdten hatten. Sie dachten 
fiher wie Robespierre: „Das ift ein höchſt gefährlicher 
Menſch“; fie theilten ficher das Urtheil Carnot's und fagten 
mit ihm: ‚Das ift ein Mann großer Mittel, der nicht ver: 
fehlen wird, jehr gefährlich zu fein, wenn er Bartei nimmt — 
gegen uns!’ Daß Hoche fiher gegen die Bonaparte Partei, 
wenn dieſe ihre Ziele offen verfolgen würden, nehmen werde; 
daß er gegen das ſchmuzige Getriebe des Directoriums, gegen 
deſſen Ausbeuter offen Partei nahm; daß er auch mit feinen 
Beitrebungen für eine „cisrhenaniſche Republik“ dem Direc: 
torium in der That den Gehorfam gekündigt hatte — das find 
alles Erwägungen, welche den Gründen Thiers’, mit denen er 
die Möglichkeit einer Vergiftung von jeiten der Lenker der 
Politit in Paris zurückweiſt, jede Bedeutung nehmen. 


Die Vergiftung Hoche's ift immerhin hiſtoriſch wahrſchein— 
liher als mande andere, welche die Geſchichte in ähnlichen 
Fällen, wo der Tod eines einzelnen Menjchen jo tief in ihr 
Räderwerk eingreift, unterftelt. Iſt aber Hoche vergiftet 
worden, jo wird die That wol von da ausgegangen fein, mo 
man Hoche's Bedeutung am beiten Fannte und Hoche's Wider: 
ftand am meijten zu fürchten hatte. 

In den Papieren Hoche's fand man einen Brief des 
Directoriums, welcher die cisrhenaniſche Bewegung misbilligte 
und von Hoche forderte, daß er für den einfachen Anſchluß 
der Rheinlande thätig fein ſolle. Hoche hatte diefen Brief 
zur Seite gelegt und vor mie nach die cisrhenaniiche Be— 
wegung unterjtüßt. 

Die „Cisrhenanen” mußten, daß fie mit Hoche ihren 
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edelſten, beſten Freund im Lager der Franzoſen — nicht aber, 
daß fie mit ihm ihre cisrhenaniſchen Hoffnungen ſelbſt — zu 
Grabe trugen. Es fand in Koblenz eine ſchwungreiche Todten- 
feier für ihn ftatt, bei welcher die cisrhenanische Fahne neben 
der der franzöfifchen Republik erfchien. Görres mit der cis— 
rhenanifchen Cocarde und der cisrhenanifchen Uniform, grün 
mit rothen Auffchlägen und weißer Einfaffung, bielt ihm die 
Todtenrede, voller Liebe, Begeifterung und tiefer Trauer für 
ven Mann, der die Freiheit und die NRepublif am Rhein 
wieder halbwegs zu Ehren gebracht hatte, und der berufen 
Ichien, fie au in Franfreih und in Deutichland zugleich zu 
Ehren zu bringen. Hätte Hohe den 30. Prairial des Jah— 
res VI, der eine Art Revolution gegen die „Spitzbuben“ und 
„Ausbeuter der Republif war, erlebt, jo würde er ficher, 
beſſer al3 Bernadotte, die Richtung feitgehalten und durch: 
geführt haben, die der 30. Prairial anjchlug. 


19. 


Nah Hohes Tode ließ man noch eine Weile am Rhein 
die angeftoßene Welle fich lanafam verlaufen. Noch am 20. 
October pflanzten die Cischenanen in Bergheim — nicht ohne 
vorher die Hülfe der cisrhenaniſchen Municipalität von Köln 
und des dortigen Stadbtcommandanten nachgeſucht und erlangt 
zu haben — den Freiheitsbaum auf, braditen aber der Sicher: 
beit wegen die Fahne nah Köln, wo fie unter dem Rufe: 
„Es lebe die cisrhenaniiche Republif!” von Rethel felbft an 
den Freiheitsbaum auf dem Rathhausplak angeheftet wurde. 
Es mar dies aber wahrſcheinlich das legte mal, daß ein Be- 
amter der franzöfiihen Republik öffentlih ein Hoch auf die 
cisrhenanische Republik ausbrachte. 

In Bonn drohte e3 zu größern Verwidelungen zu fommen, 
weil das unglüdlihe, brotloſe und kirchlich verhegte Volk 
die Eisrhenanen öffentlich verhöhnte und beleidigt. Als 
Eſchweiler dagegen mit Ernft, Entichiedenheit und oft fehr 
dietatoriſcher Gewaltſamkeit — er ließ einen Bürger, der ihn 
höhnend auf der Straße ausgeladht hatte, auf 14 Tage bei 
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Waſſer und Brot einiteden — auftrat, wurde er als Präfivent 
der Municipalität abgejegt, worauf der alte Vorſtand des 
alten Rathes, Bertrams, wieder für eine Weile an jeine Stelle 
eintrat. 

In Koblenz forderte die Bürgerihaft der Zünfte ſchon in 
den nächſten Tagen nach dem Beſtehen des cisrhenaniichen 
Rathes von der Mittelcommiffion das Recht, einen neuen 
Stadtrath wählen zu dürfen, wurde aber mit ihrer Forderung 
abgewieſen. Al3 dann ein paar Tage jpäter ein Volksauflauf 
den cisrhenaniſchen Stadtrath auf dem Stadthaus felbit be: 
drohte, befahl der Secretär des Rathes, Beaury, den wach— 
babenden Grenadieren auf das Volk — nicht einzubauen, zu 
ftechen, zu ſchießen, jondern jich des eben auf dem Hofe des 
Rathhauſes liegenden geipaltenen Holzhaufens zu bedienen, 
um mit diefem Wurfgefhüg die Maſſe beimzutreiben. Beaury 
fannte jeine Leute. Die Berwaltung des cischenaniichen Ra: 
tbes in Koblenz verdiente jich übrigens von Freund und Feind 
das Zeugniß, „dab fie in ihren Amtsverrichtungen feltene 
Thätigfeit, Tüchtigkeit und Raſtloſigkeit befundet habe’. ! 

Daß die cisrhenaniihe Municipalität in Köln daſſelbe 
Beugniß verdient, bekundet ihre ganze umfangreiche und er: 
folgreihe Thätigkeit. Sie war es auch, die endlich und zwar 
ohne äußern Anftoß die Gleichjtellung der Protejtanten, in 
Köln zur Thatſache erhob. In ihrer Sigung vom 27. Bru: 
maire (17. November 1797) beichloß fie: „Um das Unrecht 
eines Jahrhunderts wieder gut zu machen; — der verführten 
Volksſtimme durch einen ehrenvollen Act zu begegnen; — 
Kölns Ehre in den Augen der denfenden Völker und vor dem 
Nichterjtuhle der beleidigten und doch janftmüthigen Menjchheit 
zu retten” — daß „alle Einjchränfungen’ gegen die Broteftanten 
„aufgelöft und die Feſſeln der Unduldjanteit für immer ge— 
broden und in die Tiefe der Bergejjenheit zurüdgeworfen 
werden ſollen“. Die volle Gleichberechtigung der Proteftanten 
wurde erklärt, und jelbft das Wort: „Beiſaß“, mit dem fie 
als Nichtbürger in Köln bezeichnet wurden, „für immer ver- 


I ‚Rheinifher Antiquar““, IL. Abthl., II, 110, 
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bannt“. Es fand diefe Erklärung in öffentliher Sitzung 
gegenüber den Mitgliedern des Fatholiihen Handelsſtandes, 
die diefe Maßregel beantragt hatten, ftatt, wobei Kaufmann 
Heimann (jpäter Präjident des Handelsgerichts in Köln) als 
MWortführer des Handelöftandes, eine begeifterte Rede bielt. 
„Tiefen Eindrud‘, jagt Michel Venedey in feinen Auf: 
zeihnungen, „machte diefe Scene auf mid, als ich fie in 
Andernad in den Zeitungen las. Intereſſant ift eg, daß in 
dem intoleranten Köln, wo der Fortichritt der Reformation 
jo fräftig aufgehalten wurde, mo man in den achtziger Jahren 
den Proteftanten ein ftilles Bethaus abgeſchlagen hatte” — 
(wo noch vor Jahr und Tag der alte hohe und weiſe Rath 
die Forderung Hoche's auf Gleichberehtigung umgehen zu 
müffen glaubte und umgehen konnte, hätte Michel Venedey 
binzufegen können) — „die religiöje Duldſamkeit und die bür- 
gerliche und religiöfe Gleihberechtigung der Proteftanten nicht 
durch ein Machtgebot der Franzojen, jondern durch die freie 
Beitimmung der Bürger und des Stadtvorjtandes eingeführt 
wurden.’ 

Die Regierung ſchonte die Cisrhenanen — bis der Friede 
von Campo-Formio, 18. October, abgeichloffen war. Bis dahin 
braudte man die cisrhenanifhen Demonftrationen immer 
noch, um die öfterreihifche Diplomatie mürbe zu machen und 
zum Abtreten des ganzen linfen Rheinufers zu veranlaffen. 
„Das Directorium”, heißt es in den Aufzeichnungen Michel 
Benedey’3, „benußte die proces-verbaux unſers cisrhenani- 
ihen Spufs auf das beſte für Frankreichs Intereffe, indem 
ih aus der authentiſchſten Quelle’ (mahrjcheinlih von Shee 
jelbft) „weiß, daß der alte Shee diefe Urkunden jeinem Better, 
dem im Hauptquartier des General Bonaparte zu Campo 
Formio, als der vertraute Adjutant des legtern, bei den da— 
maligen Unterhandlungen mitfungirenden General Rapp, über: 
ſchickte. Mit dem Inhalte diefer Schriften äffte man das 
öjterreihiihe Gejandtichaftsperjonal. Fränzel hätte jo gern 
jeinem Bruder Mar, dem legten Kurfürften von Bonn, fein 
Ländel gerettet, und deshalb iſt bei den fehr lang andauernden 
Unterhandlungen des Friedens von Campo-Formio einmal von 
einer Abtretung des linfen Rheinufers bis an die Nette, ein 
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Heines Flüßchen, an der Grenze des kölniſchen Landes gelegen, 
ernfthaft die Sprache gemejen. In dem großen Zwiſchenraum 
zwiſchen den Präliminarien von Leoben und dem Frieden von 
Campo:Formio, bei dem Zaudern Defterreichs, war das Direc- 
torium auf dem Punkte, wieder loszujchlagen, wie die drohende 
Erklärung de3 Directoriums (vom 21. September 1797, Tegtem 
Ergänzungstage V) befundet. Hoche hatte überhaupt alles 
borbereitet, um in Deutfchland einzurücten. — Ich habe wichtige 
biftorifche Gründe zu glauben, daß damals Plane von Hoche 
vorlagen, das ganze füdlihe Deutichland zu revolutioniren 
und zu republifaniliren..... Es ift eine ausgemadte That: 
ſache, daß bei diefer Lage der Dinge die von Shee an Rapp 
geſchickten proces-verbaux unſerer Feſte zur Beichleunigung 
der Friedensverhandlungen mitgewirkt haben. Ein Brief des 
Generals Rapp an Shee berichtete mit eigenen Worten, man 
babe, auf diefe Urkunden geftügt, dem öfterreichifchen Unter: 
händler gejagt: «Que voulez-vous avec ce pays, qui vous 
petera sous la main!» Und fo fam zu Campo-Formio die 
faijerlihe Einwilligung für die Abtretung des ganzen linfen 
Rheinufers an Frankreich zu Stande, welche nur pro forma 
dem Congreß in Rajtadt zur Beftätigung vorgelegt wurde. 
Wir cisrhenanifhen Politiker räfonnirten ungefähr jo: Hat das 
Directorium mit dem Princip der Volksſouveränetät unfere 
Freierflärung zu feinen Zwecken nöthig, jo muß es fie aud 
jo annehmen, wie wir fie geben; und die deutihen Fürften, 
von Einfluß bei dem Friedensgefhäft, werden wahrſcheinlich 
lieber eine Schwache deutiche Republif auf dem linfen Rhein— 
ufer jehen, al3 daß die große franzöfifche Republik den Rhein 
zu ihrer Grenze madt. Das Project einer cisrhenanifchen 
Republik hat damals in den deutfchen Blättern vielen Spuf 
veranlaßt.? Auch war es damit wirklich jo weit gedieben, daß 
wir am Borabende der Zuſammenkunft eines deutſch-rheiniſchen 


I Im diefer Zeit erfchien in „Altona und Wien’ (1797) ein Schrift: 
hen: „Grundlinien zu einer allgemeinen deutichen Republik, gezeichnet 
von einem Märtyrer der Wahrheit.“ Flugſchriften, 1797—99. Ka. 1037 
der bonner Univerfitätsbibliothef. 
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Nationalconvents ftanden. Hoche, der Protector unjers Pla— 
ne3, hatte die Zuſammenkunft des deutichrheiniihen Convents 
bereit3 genehmigt. Sein Tod war auch der Todesſtoß für 
unſere cisrhenaniſchen Hoffnungen.” 


20. 


Am 18. October wurde der Friede von Campo-Formio 
abgeſchloſſen; am 3. November wurde er durch das corps 
legislatif in Paris beſtätigt, und ſchon am folgenden Tage 
das Geſetz erlaffen, welches das ganze linfe Rheinufer mit 
Frankreich vereinigte. An demjelben Tage wurde ein neuer 
Commifjar des Directoriums, Rudler, und gleichzeitig General 
Augereau als Erſatzmann für Hohe an den Rhein gefchidt. 
Diejer forderte ohne Umstände den Eid der Treue gegen die 
franzöfiihe Republik vorerft von allen rheinischen Beamten, 
während Rudler die Mittelcommifjion auflöfte und die fran— 
zöfifhe Verwaltungsorganifation überall 'einführte. 

Am 17. December 1797 Tieß Rudler in Bonn die cis— 
rhenanische Fahne vom Freiheitsbaum abnehmen und durd 
die franzöfiiche erjegen, indem er die Cisrhenanen belehrte, 
daß ihre Fahne „nur die Hoffnung auf die jetige Freiheit 
bedeutet babe”. 

„Die Cisrhenanen“, heißt es in Michel Venedey's Auf: 
zeichnungen, „machten nun & leur tour bonne mine au mau- 
vais jeu, und erklärten ji, gezwungen, für die Vereinigung; 
denn e3 war nahe daran, daß man fie als Conjpirateurs 
gegen die Republik behandelt hätte, 

Görres ſelbſt wurde veranlaßt, eine Broclamation für die 
Bereinigung der NRheinlande mit Frankreich zu verfafjen. 


Sn den Präliminarien von Leoben war nod von der 
„Integrität des deutjchen Reiches“ Die Rede, was die Eis: 
thenanen unter die Herrihaft der deutichen Fürften zurüd- 
geführt haben würde. Der Gedanke an diefe Möglichkeit 
tritt in der Proclamation von Görres — der die Tochter 
Laſſaulx freite, welcher nad) der Rückkehr des Kurfürften von 
Trier nah Koblenz fo lange in den Kajematten von Ehren: 
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breitftein gejchmachtet hatte — Elar hervor. „Die Mitglieder 
der cisrhenaniichen Föderation in Koblenz an ihre Mitbürger” 
it die Weberjchrift derjelben. Sie lautet: „Sechs Monate 
find jegt jeit jenem Augenblide verfloflen, two der Geilt der 
Freiheit endlich bei ung fein Haupt erhob, wo wir öffentlich 
bervortraten und der guten Sache ohne Hehl und ohne Scheu 
das Wort ſprachen. Unter widrigen Apecten begannen unfere 
Operationen. Die anhaltenden Leiden eines blutigen Krieges 
hatten den Geijt unferer Nation bis zum Sflavenfinn herab: 
gebeugt; Freiheit war ihr verhaßt, weil fie die Perfon nicht 
von der Sache, einzelne Räuber bei der Frankenarmee nicht 
von der ganzen Maffe diefer braven Krieger zu unterfcheiden 
wußte Die legten Funken von Batriotismus erftidte die 
dem Anjehen nah in den Friedenspräliminarien ftipulirte 
Neihsintegrität. Zahllos mußten daher die Schwierigkeiten 
jein, die ung auf unjerer Laufbahn aufitießen. Wir fahen fie 
voraus, aber fie ſchreckten uns nicht. Freiheit war unfer Loſungs— 
wort, und muthig begannen wir den Lauf nach diefem erhas 
benen Ziele. Zwei Wege lagen vor uns, beide führten gleich 
fiher zur Realiſirung unferer Wünſche; Reunion bie der 
eine, Independenz der andere. Unleugbare Bortheile hatte 
der erite für unfer Vaterland — nicht zu bezweifeln ift, daß 
Reunion unjerer individuellen Lage angemeſſener fei als Inde— 
pendenz. Werden wir mit Frankreich vereinigt, dann find wir 
angeſchloſſen an einen Koloß, der ſchon blos durch fein enormes 
Gewicht alle Gabalen einer Partei zu unterdrüden vermag, 
die der Sache der Menfchheit ewig Krieg geſchworen hat und, 
bundertmal niedergefcehmettert, fi hundertmal wieder auf: 
raffte — einer Riefenmadht, die fih während des Krieges zum 
eriten Staat Europas hinaufgeſchwungen bat und uns dur 
ihren imponirenden Glanz auch gegen alle Angriffe von außen 
zu fihern vermag..... Die Natur ſchuf den Rhein zur Grenze 
von Franfreih; wehe dem ohnmächtigen Sterblichen, der ihre 
Grenziteine verrüden und Koth und Steinhaufen ihren ſcharf 
gezogenen Umriffen vorziehen will!” 

Dann hebt Görres in der Proclamation die Handels: 
vortheile hervor, welche die Vereinigung mit Frankreich für 
die Rheinlande haben würde, und fagt, ficher trüben Herzens: 


Venedey. 20 


306 


„Wahr iſt's, nur ſchwer wird ji der deutſche National: 
charakter mit dem franzöfifchen verfchmelzen, während er in 
einem unabhängigen Staate ſich jelbft überlafien, ſchneller und 
fefter den Gang der Eultur gehen würde, der ihm aufbehal- 
ten ift; allein größere Inconvenienzen compenfiren diefe Bor: 
tbeile wieder. Nur zu ſehr hat ung leider eine traurige Er- 
fahrung belehrt, daß jelbft Männer von hellem Kopfe fich 
erniedrigen konnten, um fi die Gunft ihrer Fürftenpfaffen 
zu erſchranzen, ihre Talente und ihr Anjehen zu misbrauchen, 
um gegen die Sache der Freiheit zu cabaliren, und unſere 
Anftrengungen für diefelbe fruchtlos zu machen verjuchten. 
Sie wähnen durch Stipulationen und Claufeln im Friedens: 
ſchluſſe die Wilfür ihrer Fürften zu bändigen, als ob ſich die 
Raubluft der Hyäne, die Mordluft des Tigers durch Goldene 
Bullen und Joyeuses entrees einſchränken ließe. Legt eurem 
Fürften Ketten an, und ihr habt ihn und mit ihm das Ge- 
wicht feiner Ketten zu tragen. Welchen Stößen würde nun 
bei diefer Stimmung der gebildeten Klaſſe und bei der durch 
den Krieg veranlaßten Welfheit des Volkes der jugendliche 
Staat nah innen ausgejegt jein? — ein Umftand, der, ver: 
bunden mit der vermehrten Gefahr von außen, und nöthigen 
würde, eine große Kriegsmacht felbit auf dem Friedenzfuße 
zu erhalten, ftatt daß bei der Amalgamation mit Frankreich 
und Ddiejer Staat gegen beides ſchützt. Wie weit fchmwerer 
würde es jein, eine unjerer Lage anpafjende Eonftitution zu 
entwerfen und einzuführen, als unfern Staat dem großen 
fränfifhen Gebäude einzufügen; wie jchwierig, jo mande 
religiöfe und politiihe VBorurtheile wegzuräumen, die Frank: 
reih mit einem Hauche vernichtet! Holland, bei einem meit 
größern Stod von Patrioten, zeigt die Wahrheit dieſes 
Satzes!“ 

Das ſeien die Urſachen, weswegen die „Reunion“ ſtets 
vorzuziehen geweſen. Aber eine mächtige Partei der Roya— 
liſten in beiden Räthen und im Directorium babe ihr wider— 
firebt. „Der General Hoche erklärte fih entſchieden für In— 
dependenz, und wir nahmen feinen Anftand, jeinen Anfichten 
zu entſprechen.“ 

„Ihr waret alle Zeugen unferer Bemühungen; ihr fahet 
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die Anftrengungen, die Aufopferungen, die wir im Dienjte der 
guten Sache machten; ihr jahet die Unannehmlichkeiten ohne 
Zahl, die wir duldeten, ohne für alles das eine andere Be: 
lohnung, als die ung das Bemußtfein, unſere Pflicht gethan 
zu haben, geben fonnte, einzuernten. Er trete auf, der es 
wagt, ung unreiner Abfichten zu beſchuldigen; er zeige ung 
eine Schandthat, die wir verübten; er zeige uns, mie mir 
Eigennug oder Ehrgeiz zur Richtſchnur unferes Betragens 
machten. Zwar haben uns niedrige Pasquillanten verleumdet, 
feile Zeitungsichreiber verdächtig zu machen geſucht; jogar die 
Glieder des Reichstags uns erfaufte Unruheſtifter gejchol: 
ten! Aber möchten doch diefe Menschen nicht felbft ihre klein— 
lihen Seelen ihren Despoten verkauft haben! Nein, reiner 
Patriotismus war unjere Triebfeder und diefem haben wir 
unfere Erfolge zu verdanken. In den Hauptitädten unjeres 
Baterlandes weht die Fahne der Freiheit, die Magiftrate der: 
felben, und bei einigen auch die Regierungen, jind mit Pa— 
trioten von Muth und Energie bejegt, die, anſtatt wie ihre 
raubfüchtigen Vorgänger fih in einen dichten Nebel zu hüllen, 
ihre Gefchäfte unter dem machenden Auge ihrer Mitbürger 
abthun. .... Die Einquartierungs-Bureaur find nicht wie bisher 
von feilen Parteigängern einer privilegirten Rafje, jondern 
mit unbeſtechlichen Männern beſetzt. Die einft jo tief gejunfene 
Preßfreiheit ift miederhergeftelt, und Bolksgejellichaften be: 
ginnen mit Erfolg liberale Grundjäße über die Mafje des 
Volkes zu verbreiten und den Samen zur zukünftigen reich: 
lihen Ernte auszuſäen.“ 

Dann andeutend, wie der 18. Fructidor „allen Opera: 
tionen der Cisrhenanen eine andere Richtung gegeben‘, fährt 
Görres fort: „Bereinigung war nur der Gefihtspunft, auf 
den wir hinarbeiteten, und wir arbeiteten nicht ohne Erfolg. 
Der Definitivfriede, indem er das Reich feiner eigenen Schwäche 
überließ, verficherte uns der Früchte unferer Bemühungen. 
Unfer Zmwed war erreicht; das Volk empfänglich gemadt für 
die Grundjäße der Freiheit; der Name der cisrhenanifchen 
Republit halte wider in den Cabineten von Wien, Regens— 
burg und Berlin und hatte dort die bangjte Bejorgniß erregt; 
uns ward das frohe Gefühl zutheil, nicht wenig zum Frieden 

20* 


308 


von jeiten Defterreich$ beigetragen zu haben. Wahrlich, fein 
Eleines Verdienſt um die Menjchheit! Nur die Farbe haben 
wir geändert, aber unerfchütterlich feit wird unfjer Bund zu: 
fammenhalten, ein wacender Schußgeift für die Freiheit, 
fürdterlid allen Schurken und Ariftofraten. — Es lebe die 
Frankenrepublik!“ 

„Görres gehörte zu denjenigen“ (jagt Michel Venedey in 
feinen Aufzeihnungen) „welche entbufiaftiih für die Inde— 
pendenz und gegen die Neunion eingenommen waren, und 
welche die Vernichtung jener «Chimäre» nicht verichmerzen 
fonnten. Und fo dachten alle Cisrhenanen. Die Proclamation 
war eine traurige Nothwendigkeit, nachdem der 18. Fructidor 
für die Plane eines? Barras und Reveilliere freie Bahn 
gemacht hatte, nachdem der Widerfpruh Carnot's, gewiß 
um feiner liberalen Anlichten twillen, entfernt, nachdem Hoche 
gejtorben war, und nachdem endlich Augereau ſich gegen die 
Independenz und für die Neunion erklärt hatte — ich fage 
die ausgejprochene Veränderung des Syſtems in der Brocla- 
mation war eine traurige Nothwendigkeit, wenn nicht alle 
bisher befannten Anhänger des Gisrhenanismus ſich der 
Hintanfegung bei der Drganijation, ja der offenen Ber: 
folgung — man nannte uns geheime Anhänger der Fürften 
und Pfaffen — preisgegeben fein wollten.” 

Dem Beijpiele von Görres folgten alle „Cisrhenanen“, 
die jich nicht gänzlich zurückziehen konnten. Michel Venedey 
hielt in demfelben Geifte, wie Görres in feiner Proclamation, 
eine Rede bei der Abnahme der cisrhenaniihen Fahne in 
Köln, er bob dabei, wie Görres, die Verdienfte der Cisrhe— 
nanen um bie Verbreitung der republikaniſchen Grundjäte, 
ihren Kampf gegen das Räuberſyſtem hervor, und legte auf 
diefe legtere Richtung der „Cisrhenanen“ auch den Nachdruck 
für die Zukunft. 

„Immerhin ift es politiihe Heuchelei“, ſetzt Michel 
Venedey ſchließlich hinzu, „wenn die Proclamation ſagt, daß 
man ſich lieber für die Reunion erklärt hätte.“ — Mag auch 
die Nothwendigkeit dieſe Erklärung mehr oder weniger ent— 
ſchuldigen; gelaſtet hat dieſes Verleugnen der innerſten Ueber— 
zeugung deswegen nicht weniger ſchwer auf dem Gewiſſen 
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aller, die im Bordergrunde des Cisrhenanismus geftanden 
hatten, und von denen nicht wenige den Dorm im Herzen 
trugen und nie zu bingebender Anhänglichkeit an die fran- 
zöfifche Republif oder an Frankreich gelangen Fonnten. 

Die Proclamation des „Bürgers Görres ift troß ihrer 
beredten Fürſprache für die cisrhenanifchen Beitrebungen den- 
nod) nicht ſowol der Grabftein, als die modernde Todtengruft 
des Cisſsrhenanismus. 


Sehstes Bud. 


Die „patriotiſche Gefellichaft” in Koblenz und die 
„Selellihaft der Freunde der Freiheit” in Bonn. 


Digitized by Google 


1. 


In Koblenz und in Bonn fuchten die Gisrhenanen faſt 
unmsttelbar nad) dem Schlage, der fie mit dem Tode Hoche's 
und der PVerleugnung ihrer Ziele dur deſſen Nachfolger 
Augereau getroffen hatte, in einer andern, oder befjer: anders 
benannten politischen Geſellſchaft die Mittel, ihre Ziele, joviel 
als immer noch möglich, zu verfolgen. Die ehemalige ciörhe: 
nanifche Gonföderation erfcheint dann in Koblenz unter dem 
Namen der „patriotiihen Geſellſchaft“, in Bonn unter dem 
der „Freunde der Freiheit”. | 

In der „patriotiſchen Gefellihaft” in Koblenz feierte man 
am 1. Sanuar 1798 (12. November VI) die Rüderoberung 
von Mainz durch die franzöfifche Republik. Görres hielt dabei 
die Feftrede. „Mainz ift unfer!’ beginnt derjelbe. „Trauert, 
Despoten! die Uebergabe von Mainz hat euch den Todesftoß 
verjegt. Freuet euch, Nationen! euere Sache hat gejiegt! die 
Arme euerer Widerſacher find gelähmt, ihre Stärke iſt von 
ihnen gewichen. Freuet euch, ihr Bewohner des linken Rhein— 
ufers! der Vulkan, der auf die Bertheidiger euerer Freiheit 
Flammen und Lava pie, ift erloſchen, und fein Erlöfchen 
verbürgt euch eine ungetrübte Ruhe und einen ununter: 
brochenen Wohlftand! Freuet euch, ihr Bemohner von Mainz! 
die ihr im ftillen der Freiheit huldigtet. Nur zu lange waret 
ihr unter dem Stod der Defterreicher gebeugt; die entehrend- 
ſten Feffeln waren euerer Denk: und Sprecfreiheit angelegt; 
nur zu lange drüdte euch ihre eiferne Ruthe. Ihr feid jet 
freie Männer und könnt wieder zu athmen wagen,” 

Dann ſchlägt die Rede in ein phantaftifches Traumgemwebe 
um, melces die Fäulniß und Verkommenheit des deutichen 
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Reiches jchildert, wo die Bilder der Görres'ſchen Phantajie wie 
aus einem Hexenkeſſel auffteigen. „Wehe den verruchten Föderir- 
ten!” rief das Bild des Kurfürften dem Träumenden zu. „In 
bärenem Sad und Strohfranze follen fie Kirchenbuße thun und 
eine geweihte Flamme ihr gottlojes Leben endigen.“ Görres ſetzt 
binzu: „Fieberfroſt jchüttelte mein Gebein bei diefen Worten!“ 
Durch den Hohn leuchtet aber doch der Gedanke durch, wie die 
„Föderirten“ wohl mußten, daß fie den ganz befondern Haß, 
die glühende Rache einer Reftauration zu überftehen gehabt 
hätten, wenn — die Rheinlande wieder an die alten Herrjcher 
zurüdgegeben worden, wenn die „Integrität des Reiches’, die 
mie ein Alp auf dem Traum des tapfern Görres laſtet, auch 
im Frieden von Campo-Formio anerkannt worden wäre. Der 
Schluß feiner Rede beißt daher auch: „Es ift fein Traum: 
die Integrität ift zertrümmert, und Mainz ift unfer!” 


2. 


In Bonn gelang es dur alle möglichen Aufftadhelungen 
und Heßereien gegen die Patrioten die bitterfte Feindichaft 
zwiichen den „Freunden der Freiheit und dem Volke anzu: 
fahen. Das Hin- und Herichwanken der franzöliihen Re— 
gierung gegenüber den ehemaligen Beamten des Kurfürften 
war daran nicht wenig mit ſchuld. Hoche ſetzte diefelben 
wieder ein; die Mittelcommiſſion bejeitigte fie und feßte die 
Gisrhenanen an ihre Stelle; nach Eſchweiler's Entlaffung Fam 
Bertram wieder an die Reihe. Als nun Anfang December 
1797 die franzöfifhe Regierung von allen Beamten den Eid 
der Treue gegen die Republik forderte, vermweigerten viele der 
Beamten des Kurfürften, fo auch Bertram, diefen zu ſchwören, 
worauf alle, welche den Eid vermweigerten, und Bertram mit 
ihnen, entjeßt wurden. Kurze Zeit nachher forderte die franzd- 
fiihe Regierung, daß jeder die dreifarbige Cocarde an Hut 
und Müge trage, was wieder zu heftigen Proteſten und that: 
fächlidem Widerftande, befonders in der untern Klaſſe des 
frommen, bigoten und unduldfamen bonner Volkes, führte. 
Die Stimmung in Bonn war infolge deſſen derart, daß der 
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Regierungscommiſſar Rudler den Sit des Gouvernements, der 
bisjegt in Bonn geweſen, von dort nah Mainz verlegte. 

Die „Freunde der Freiheit” in Bonn ftanden jomit bier 
jehr erbitterten Gegnern gegenüber und waren von ähnlichen 
bittern Gefühlen diefen gegenüber bejeelt. — Die franzöfiiche 
Regierung theilte dieſen Haß des Volkes und reichte daher 
gern den „Freunden der Freiheit” die Hand zur Bekämpfung 
der Gegner, zur Belehrung des Volkes. So trat die Regierung 
der Volksgeſellſchaft den ſchönſten Saal im Rathhaufe zu ihren 
täglihen Situngen ab, während die Volfsgejellichaft es für 
ihre Aufgabe bielt, der franzöfisch-republifaniichen Regierung 
auf jede Weiſe unter die Arme zu greifen. 

Die Gejellihaft der „Freunde der Freiheit” überwachte 
bier mit Argusaugen die „Ariſtokraten“; und die „Ariſtokra— 
ten“ haßten um diefer Ueberwachung felbit willen die „Freunde 
der Freiheit” nur noch mehr. In dem Entmwurfe zu dem 
Protofolle einer Sigung der Gejellihaft, von der Hand Vene: 
dey’3 (ohne Datum, aber wahrjcheinlich aus dem Monat Nivofe 
Jahres VI, Anfang 1798) heißt es: 

„1) Bürger Joebel zeigte der Gejellihaft an, daß Bürger 
Schnitzler an dem Franzisthor gejagt habe, daß bei Waagener, 
Dffermann (Küfter) im Münfter, Brüffelbach auf der Sandkaul, 
Joſeph Beder, der ehemalige Pfortenjchreiber, der Gärtner 
Mispel am Sternenthor unter den Kafernen, die Gebrüder 
Kroly von der Sternenftraß, Achſenmacher Schneider auf dem 
Dreyeck — fich geäußert hätten, fie wollten den Mitgliedern der 
Volksgeſellſchaft jo lange nachſtellen, bis jie diefelben gemordet 
bätten. 

„2) wurde von Bürger Venedey der Vorſchlag gemacht, 
eine Adreffe über die dermalige Lage der Stadt Bonn und die 
täglich zunehmenden Rajereien der Ariftofraten an die Landes— 
regierung von jeiten der Bolksgejellihaft ergehen zu laffen, 
und diejelbe aufzufordern, eine fcharfe Polizeicommiſſion des— 
fall3 niederzujegen, welche ſowol gegen- geiftliche als weltliche 
Ariftofraten die zwedmäßigiten Grecutivmittel zu ergreifen 
autorifirt werden jolle. 

„3) Dechant und Official find dur Emigranten gewählt 
worden. 
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4) Eih und fein Bruder,. Burggraf auf dem Schloß, 
Thielen, Maslio, Froigheim, Stengel, zwei Baudewein, Wolf, 
Schreiner Karth, Oppenhof find die Chefs der Nriftofratie. 

„d) Maerkenich hat in der Gejellihaft im Grünen Berge 
die franzöfiihe Cocarde, die er, um der öffentlichen Situng 
der Bolksgefellichaft beimohnen zu können, aufgeftedt hatte, 
mit dem Ausdrude verbrannt: «Sp müſſen auch alle jene 
Lumpen in der Volksgeſellſchaft verbrannt werden.» 


Ein Entwurf zu der oben angedeuteten Adreſſe an die 
Regierung, ebenfalls von der Hand Michel Venedey's, wieder: 
holt die Drohung der in dem Haufe des Küſters Waagener 
verjammelten „verſchworenen Rotte von Böjewichtern‘‘, und 
fährt dann fort: „Wirklich. zeigte diefe Schurfenbande auch 
ihon durch die That, daß dies“ (ihre Drohung, die Mitglieder 
der Volksgefellihaft ermorden zu wollen) „nicht eitle Drohmorte 
waren. So ward erjt vorgeftern der Bürger Mandt, als er 
des Abends aus Dehn's Haus nad) Haufe gehen wollte, von 
dreien Kerlen mit Säbeln verrätheriſch angegriffen, nieber- 
geriffen, und würde mol ficher getöbtet worden fein, wenn 
nicht-jein vechtichaffener Begleiter, ein Ausmwärtiger, ihn ge: 
rettet, der jelbjt aber dafür eine Menge Säbelhiebe erhal- 
ten bat. 

„Ebenſo ging es geftern dem — — — (Lüde). 

„Es iſt die höchſte Zeit, Ernft zu bezeigen gegen viele 
Raſenden, eine ftrenge Polizei berzuftellen, nicht mehr e3 bei 
Geldftrafen zu belaffen, fondern die Verbrecher zum abjchreden- 
den Beijpiele ftrenger Strafe zu überliefern.” 

Die Stimmung, die zwifchen den beiden äußerſten Par— 
teien in Bonn berrfchte, ift hiermit klar angedeutet. Die ' 
Bolksgejelihaft war durch den Haß ihrer Gegner bedroht; 
fie that nichts, um ihn zu bejänftigen, jondern alles, was fie 
that, war eher geeignet, ihn zu vermehren. Sie glaubte der 
Regierung gefhäftig zur Seite ftehen zu müffen, um ihr zu 
belfen, die Stadt und das Land zu republifanifiren. 

In einer Adreſſe der Gefellihaft der „Freunde der 
Freiheit” (in der Urfhrift von Venedey’3 Hand vorliegend) 
beißt es: „Die Schreiber des Joſephs-, Köln: und Sternen- 
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thores! haben ſich befanntlich geweigert, den von der fran: 
zöſiſchen Obergewalt unter Gafjationsftrafe geforderten Eid der 
Treue auszufhwören. Sie haben dermalen nod Stirn genug, 
mit diefer ihrer rebelliſchen Weigerung gegen das Geſetz in 
öffentlichen Gefellihaften zu prahlen und fo dem Geſetze 
öffentlich Hohn zu fprechen, indem fie ſich ungejcheut äußern, 
daß, obgleich fie nie ſich anjchiden würden, bejagten Eid zu 
leijten, e8 do in feiner Obergewalt Macht ftände, fie ihrer 
Stellen zu entjegen, indem ihnen diejelben erblich überlaffen 
wären. — Den Geſetzen unjerer Gejellihaft zufolge halten wir 
es für Pflicht, Ihnen, Bürger, diejen Vorfall anzuzeigen, und 
Sie im Namen des Volkes zu erſuchen, diefem Unfuge, der, 
wenn er unbeftraft bleiben jollte, auf die öffentliche Stimmung 
den widrigften Einfluß haben müßte, durch die zwedmäßigiten 
Mittel, die das Geſetz in Ihre Hand gelegt hat, zu ſteuern.“ 

Ueber den Erfolg diefer Zujchrift an den Stadtrath be- 
lehrt ung eine fernere Zuſchrift, in der es heißt: „Bürger 
des Stadtrathes! Das Geſetz iſt gleich für alle, jo fagt die 
franzöſiſche Conftitution, und jo will es auch die Vernunft 
ſelbſt. — Die Schreiber der Stadtihore meigerten fih, dem 
Geſetze der Eidesleiftung jich zu unterwerfen, wurden ihrer 
Stellen entjegt, und mußten innerhalb 24 Stunden ihre Woh— 
nungen unter der Warnung räumen, daß jie jonft mit Militär: 
gewalt aus denjelben gejegt werden jollten. — Herr Bertrams 
(«Herr» Bertrams) weigerte jich ebenfalls, bejagten Eid zu 
ſchwören, wurde desfalls auf ausdrüdliche Ordre des franzö— 
ſiſchen Commiſſar Champein aller feiner Stellen verluftig er: 
Härt und — bewohnt nad) wie vor noch wirklich eine ftädtifche 
Behauſung. Woher dieje Ungleichheit? Der zum Aufgreifen 
der Galumnien gegen die öffentlichen Gewalten jo geneigte 
«Pöbel» jagt: «Bertram ift reich und hat mächtige Freunde, 
welch beides den ehemaligen Thorjchreibern abgeht; darum 
bei erjterm jene Ausnahme, welche bei legtern nicht ftatthatte.» 
Wir — — glauben, Bürger des Stadbtrathes, daß es genug 


ı Beder, Wurm, Ziegler hießen fie nad) Brofeffor H. Hüffer's: „Zur 
Gefchichte der Stadt Bonn’. 
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jei, Ihnen diefen Vorfall angezeigt zu haben, um unverzüglich 
der Galumnie den Mund geftopft zu ſehen.“ 


3. 


Auch nad einer andern Seite hin war die „Volksgeſell— 
Ichaft der Freunde der Freiheit” in Bonn thätig. Wo Un- 
gerechtigkeit, Bedrüdungen des Volkes durch Beamte, durd) 
die Generale und ihre Helfershelfer, die überall am Rhein 
thätig waren, das Volk durch Requiſitionen aller Art aus: 
zufaugen, vorfamen, trat die Volksgeſellſchaft ins Mittel. 
Insbeſondere half fie die Bauern ſchützen gegen diejenigen, 
welche auf die Unmiljenheit derjelben bauend, gegen das 
Geſetz die Feudallajten vor mie nach eintrieben. Ein fran= 
zöſiſches Schreiben der Volksgeſellſchaft in einem ſolchen Falle 
lautet überjegt: „Freiheit! Gleichheit! Bonn, den 5. Nivoſe VI. 
Die Gejelichaft der «Freunde der Freiheit» hat mich beauf- 
tragt, Bürgercommifjar, Sie zu benadhrichtigen, daß noch 
geitern die Feudaleinkommen unter Ankündigung von Militär: 
erecution von den Bewohnern der Dörfer Aldorf, Aißdorf, 
Wörmesdorf im Sülicherlande eingefordert wurden, während 
diefe Dörfer die erften waren, die fich für frei erflärt und 
den Freiheitsbaum aufgepflanzt haben. Da die Abgaben, die 
man von den bejagten Dörfern fordert, bereit3 durch das 
Geſetz vom 29. Fructidor aufgehoben waren und abermals 
duch Proclamation aufgehoben worden find, jo find Sie, 
Bürgercommifjar, gebeten, gefälligft den Baillifs der Jülicher— 
lande verordnen zu wollen, ſich ähnlicher Erpreflungen zu 
enthalten.” 


4, 


In der Sitzung der bonner Volksgeſellſchaft vom 25. Ni: 
voſe hielt der Bürger Geich eine Rede über Vollserziehung, 
die mit Schritten der Volksgeſellſchaft gegen die alten Lehrer, 
welche der Republif den Eid der Treue vermweigerten und jo 
durd ihren Haß gegen die republifaniiche Richtung jedenfalls 
feinen jonderlichen Beruf als Lehrer für junge Republikaner 
befundeten, im Zuſammenhang jtand. 
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In der Einleitung zeigt Geih, daß das Benehmen der 
Rheinländer im allgemeinen und auch das der Franzojen nicht 
im Einflange mit den edeln Grundfägen der Republik fei. 
Er fragt: „Woher dies?” Und die Antwort beißt: „Ich 
glaube nicht zu irren, wenn ich vernadhläfligte und fehlerhafte 
Erziehung in Frankreich ſowol als in unjerm, nun Frankreich 
einverleibten Cisrhenanien als die Haupturſache von allem 
anjehe, was die Republikaner bisher noch fehr in Wibderftreit 
mit der Republik jegt. Wenn die Bewohner eines Freiftaates 
nach jenen Grundſätzen erzogen find, auf denen das Staats: 
gebäude ruht, jo muß der Staat glüdlich jein und mit jedem 
Tage feiner Vollkommenheit mehr entgegenreifen; wenn aber 
der Staat, deſſen Bürger Sklaven eines Despoten waren, auf 
einmal durch die geiftige Rieſenkraft weniger über ihr Zeitalter 
hervorragenden Menjchen auf eine gewaltjame Art umgeftürzt 
wird und als Freiſtaat wieder auflebt, jo ift es ſehr natürlich, 
daß der große Haufen von Alltagsmenjchen für den neuen 
Buftand des Staates nit paßt, und dieje jo ein neues Reiben 
und Stoßen, eine neue Revolution veranlaffen müffen, mas 
nicht eher aufhören wird, bis durch verbeſſerte Erziehung in 
der Fünftigen Generation Bürger auftreten, die in Wahrheit 
Bürger für den neuen Staat find, und die dann durch ihre 
Talente und ihre republikaniſchen Tugenden der Berfaffung 
wieder voraneilen und — jei es auch erft nach Jahrhunderten — 
eine neue Veränderung zur Veredlung nöthig machen. 

„Frankreich ſelbſt ging bei feiner Revolution vom här— 
teften Despotismus zu einer freien Berfafjung über. Diejenigen, 
welche vor der Revolution die Mäcenaten der Wiſſenſchaft 
bießen, waren Könige — Grund genug, um überzeugt zu fein, 
daß die Aufklärung, welche Franfreih vor der Revolution 
begte, keineswegs eine ſolche war, die Bürger bilden konnte, 
welche für einen Freiftaat paßten. Die wiſſenſchaftliche Eultur 
wird an Fürftenhöfen durchgehends jo betrieben, daß blos die 
Außenfeite des Menichen verfeinert, daß ihnen oberflächliche 
Kenntniſſe von diefem und jenem beigebracht werden, damit fie 
Gewandtheit und Feinheit erlangen, um den Göttern der Erde 
ihre Zeit tödten zu helfen, um fie zugleich zu trüglichen In— 
ftrumenten zu maden für das, wozu der Sultan fie zu 
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bejtimmen geruht. Die edlern Gefühle, die den Menſchen auf 
feine eigene Würde aufmerkſam machen, und deshalb einen 
nothiwendigen Abſcheu gegen alles Sklaviſche mit jih führen, 
werden bei ſolch einer Erziehung jorgfältig in ewigem Schlum— 
mer erhalten. So begünftigten Frankreihs Tyrannen zwar 
die bildenden Künfte, weil dieſe dazu dienten, die Reize der Sinn— 
lichkeit für die Geihöpfe eines wollüftigen Hofes zu verviel- 
fältigen; allein Philofophie und Jugendlehre erhielten nicht 
die entferntejte Aufmunterung. Voltaire, der fein Genie herab- 
würdigte und den Göttern der Erde Weihrauch ftreute, fand 
allenthalben Aufnahme (war der Freund und ECorrejpondent 
von Königen und Kaiſern, Königsmaitreffen und Kaiſerinnen); 
feine Schriften wurden mit Heißhunger gelejen, feine Zügen 
als Drafeliprühe angenommen, jeine jittenlojen Gemälde 
werden nachgeahmt und geben den Ton an für die feine 
Lebensart. Der tugendhafte Rouffeau, der dem Könige mie 
dem Bettler Wahrheit jagte, der die Lajter feiner Zeitgenofjen 
mit ungewohnter Freimüthigkeit rügte, der den «Geſellſchafts— 
vertrag» ſchrieb und jo die Freiheit der Völker mächtig ver: 
breitete, wird verbannt aus feinem Baterlande. Fakire, Pfaffen 
aller Farben, alle Mächtigen der Erde verjchworen jich gegen 
ihn, und mit Mühe fand er einen tugendhaften Sterblichen, 
bei dem er jeine legten Lebensjahre in Ruhe zubringen konnte. 
„Die Einrichtungen zur eriten Jugenderziehung waren in 
Frankreich, jo wie bei uns noch heute, nichts als Ketten, die 
man dem menfchlichen Verſtande anlegte, elendes Gedächtniß— 
werk, wobei man die eriten Jahre des Kindes misbrauchte, jein 
Gedächtniß mit Worten zu überlavden, bei denen nichts gedacht 
zu werden braudt; — oft nicht einmal etwas gedacht werben 
fann, indem man den Kindern finnloje Dinge, Widerjprüche 
vorplaudert und diefe nachbeten läßt und jo den Zögling ſchon 
frühe zum blinden Glauben gewöhnt, durd Irrthümer und 
Hirngeipinfte aller Art jeinen Verſtand verſchraubt, und er 
aljo, Schon frühzeitig unter die Würde des Menſchen herab: 
gewürdigt, meijt niemals feine Rechte Fennen lernt,” 
Der Redner zeigt dann, wie beim Anfang der Revolution 
und infolge des Barteijtreites und dann des bald ausbrechenden 
Krieges in Frankreich auch die legten Spuren einer öffentlichen 
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Erziehung verfielen und die im Geijte der Revolution vor: 
geichlagene Reform des Erziehungsmeiens faum Fuß fallen 
fonnte. 

„Dt war die Verbannung oder Hinrichtung eines Mannes, 
der einen Berbefjerungsplan entworfen hatte, binreichende 
Urfache, daß auch der Plan fernerhin unausgeführt blieb. 

„Zur Zeit, wo die gegenwärtige Gonftitution eingeführt 
werden follte, hatte man auch zugleich darauf Bedacht genom— 
men, ein Syſtem der öffentlichen Erziehung zu entmwerfen, 
welches der republifaniichen Conſtitution zur Seite ftehen und 
die Ausführung derjelben befördern jolltee So entitanden 
neue Gentraljchulen. Außer diejen aber befteht Freiheit der 
bäusliden Erziehung und Freiheit der Privat— 
erziehungs-Inſtitute. Und dies, Mitbürger, iſt der Punkt, 
der mehr als alles andere unjere ganze Aufmerkſamkeit verdient.” 

Der Redner hofft von dieſen eine bejjere Erziehung der 
Jugend, und von der Jugend republilaniihe Bürger der Zu: 
funft. 

„Frankreich, durch eine mit feiner Conftitution harmo— 
nirende Erziehung in feinen jungen Bürgern doppelt veredelt, 
wird alle VBölfer Europas zu Nachahmern feiner Tugend haben. 

„Mitbürger, auch bei uns ift verwahrlojte Erziehung die 
Haupturjache, warum die Gefühle der Freiheit bei jo manchem 
eritidt und die Menſchenwürde noch fo allgemein verfannt 
wird, Die Erziehung ift bei uns noch faſt allenthalben Men- 
ſchen anvertraut, deren perjönliche Ziele und Entzwede mit 
den Zielen und Entzweden der Menſchheit in dem offenbarften 
Widerſpruche ftehen, deren Sittenlehre von der Sittenlehre der 
Vernunft weſentlich verſchieden iſt — Menſchen, die millenlofe 
Befolgung der Vorſchriften eines andern, naturwidriges Ver— 
leugnen der Vaterpflichten, der Familiengefühle als die höchſten 
Tugenden ausgeben. Infolge dieſer Verleugnung der heiligſten 
Pflichten iſt der Menſch nur auf ſich angewieſen, nur für ſich 
da. Denn man nennt es Tugend, wenn er ſich von der Ge— 
ſellſchaft trennt, und, unbekümmert um das Wohl und Wehe 
ſeiner Brüder, ſeine Tage dahinträumt. Der Zögling lernt 
das Gute an ſich ſelbſt nicht ſchätzen, er weiß von den Geſetzen 
nicht mehr, als daß ſie eben beſtehen, und auch dies glaubt 
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er blo3 feinem Lehrer, von dem es nun abhängt, den Zögling 
an das eine mehr, an das andere weniger zu gewöhnen. Und 
das, woran er am meijten gewöhnt ift, wird ihm das Höchſte, 
das SHeiligfte. Warum? das darf er nicht fragen! — So 
erzogene Menſchen aber merden nur zu leicht das Spiel klü— 
gerer Böjewichte, die alles aus ihnen machen können. Gie 
beftimmen fih nach Furcht und Hoffnung von Phantomen, 
die man ihnen in den Kopf gejegt. — Die Mönche und Pfaffen 
wiffen es, wie einträglich es ihnen ift, diefe Erziehung auf: 
recht zu erhalten, wodurd fie den großen Haufen zu redenden 
Drang:Ütangs machen, deren Herz, Verſtand und Geldkaften 
ihnen jederzeit zu Gebote ftehen; fie willen es, wie ſehr ihre 
politiihe Eriftenz mit diefem Monopol von Geijtesträumerei 
zufammenbhängt. 

„Es gab eine Zeit, wo der Iekte Despot, der diejes 
Schloß bewohnte, feinen Stolz dareinjegte, daß er eine Uni- 
verfität geftiftet habe, wo man Aufklärung verbreite. Er hatte 
zu diefem Ende Männer hierher kommen lafjen, deren einige 
den rechtſchaffenſten Charakter mit den trefflichiten Talenten 
verbanden, und deren Bemühungen noch mander tugendhafte 
Süngling dieſer Lande feine edeliten Vorzüge verdankt. Allein 
andere derjelben waren von jener Gattung Pharijäer, die 
zwar felbjt aufgeklärt, aber Egoiften waren, den Mantel nad 
dem Winde hingen, und die Menjchheit als Mittel zu ihren, 
Zielen brauchten, Der Despot hatte einen Streit mit dem 
Papite; er galt ungerechten Erprefjungen. Bon der Unge: 
rechtigkeit jelbjt aber war die Frage nit, fondern nur die, 
ob das ungerecht erpreßte Geld nah Wien oder nah Rom 
gefhidt werden jollte — darüber zankte man fi. — Die or— 
thodoren Kölner zahlten es nad Nom, oder an die Nuntiatur; 
die aufgeflärten Bonner mußten einen Theil der öfterreichifchen 
Truppen zum QTürfenfriege damit befolden. Der Despot be: 
günftigte die Aufklärung, weil feine Kaffe dabei gewann und 
jein Stolz fi dadurch gefchmeichelt fühlte, Allein kaum brach 
in Frankreich die Revolution aus, Faum hatte der fanatijche 
Oberpriefter die Sache der Könige für jene des Himmels er: 
Härt, als auch unſer Despot anfing, andere Saiten aufzuziehen. 
Der edeljte unter allen von ihm angeftellten Lehrern, der 
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biedere Eulog, fiel zuerjt als Opfer feiner Freimüthigfeit. Er 
hatte die Dompfaffen gegen fich aufgebracht und dem Despoten 
jelbjt jeine Schandthaten vorgeworfen. Diejer tadelte nun 
Eulog’s Grundfäße, die er früher felbjt gebilligt hatte, und 
verbannte den Mann, der fich nicht erniebrigen konnte, jeine 
Grundjäge nah den Launen und Intereffen eines Tyrannen 
zu modeln. Kurz darauf wanderten auch andere Lehrer von 
bier, die jich nicht in die Laune des Herrichers jchiden Eonnten, 
nah Frankreich aus. Die übrigen aber begnügten fich, fo 
gut fie konnten, und jchienen dennoch ihrem vorigen Syſtem 
jo ziemlich treu zu bleiben. Allein faum waren Frankreichs 
fiegende Heere bier eingerüdt, kaum ſahen die Sypofriten, daß 
fie nicht gleich in die eriten Stellen famen, jo wurden fie 
Verräther an ihren Grundjägen, Hochverräther an ihren Mit: 
bürgern. Seitdem lehrten fie uns gerade das Gegentheil von 
dem, was jie ehedem für ihre Ueberzeugung ausgegeben hatten. 
Sie unterhielten landesverrätheriihe Correſpondenz, hetzten 
den Pöbel auf, verweigerten den Eid der Treue dem Staate, 
und bereiteten auf diefe Art, joviel an ihnen lag, den Unter: 
gang unferer Stadt. 

„Mitbürger! Wer von euch wollte wol feine Kinder von 
folden Menſchen erzogen haben? ...... Euere Söhne ſollen 
Republifaner, mwürdige Söhne eines Freijtaats werden. hr 
erinnert euch noch alle, was der entſchiedenſte Republikaner, 
Frankreichs Ariftid, der General Augereau, bei feinem Eintritt 
auf Deutjchlands Boden zu einer Deputation unferer Föderirten 
jagte? «Könnt ihr auch für die Freiheit Fämpfen?» fragte 
fie der Held. «ennt ihr den Werth des Gutes, wonach ihr 
ftrebt? Wie viele Bürger fünnt ihr aufweijen, die der Frei: 
beit würdig find? Mit 30000 folder Männer wollte ich 
100000 Sklaven jagen; mit 100000 eine Welt erobern!» 
Der Held ſprach bier nicht von Männern, die blos tapfer find, 
jondern von folden, die Tugend und PBatriotismus, Redlich— 
feit und Entjchlofjenheit in gleichem Grade verbinden. Nur 
folde find im eigentlihen Sinne Batrioten. Aber auch nur 
die einſichtsvollſten und tugendhafteften Sterblichen find fähig, 
jolde Männer zu bilden. — Freilich jollte jeder Vater mit den 
Würdigiten im Bolfe um die Erziehung feines Sohnes Wett: 
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eifern; allein auch bier iſt die bisherige verkehrte Erziehung 
jhuld, daß dies vorderhand bei den meilten noch unmöglic) 
ift. Laßt uns deshalb alle darauf bedacht fein, daß wenigitens, 
foviel wir Einfluß haben können, die Erziehung der Jugend 
den Feinden des Vaterlandes entriffen werde. Es gibt noch 
würdige Männer, die gern in diefem Face ihre Dienfte der 
Menſchheit widmen möchten, welche den Fortjchritt Lieben und 
ihn mit Tugend zu paaren wiſſen. Laßt uns dieſe hervor: 
rufen und ihnen e3 auftragen, aus den jüngiten Sproffen 
vom — — — —! Stamme ein Bolf zu bilden, das werth ift, 
von den Helden abzuftammen, vor denen die Beherricher der 
Welten zittern. Auch in dieſem Brudercirfel wollen wir die 
Söhne und Töchter unferes Vaterlandes Zeuge fein lafjen 
von unjern Arbeiten, von unferm raftlofen Bemühen, die 
Hinderniffe zu bejeitigen, die dem Aufkeimen der Freiheit, der 
Glückſeligkeit des Menjchengefchlehtes im Wege jtehen; fie 
follen Zeuge fein jeder ſchönen That, die dem Baterlande ge- 
weiht iſt. So werden fie ihr Vaterland lieben und ſchätzen 
lernen, jo werden fie heranwachſen zu guten Bürgern, jo 
werden fie die Stüßen ihres Vaterlandes werden und das 
große Werk vollenden belfen, das Enthufiaften für Freiheit 
und Menſchenwürde begonnen, aber berrichende Tugend allein 
zu vollenden vermag.“ 


5. 


Es Stand wol im Zuſammenhange mit diefer Rede, wenn 
der Vorftand der Geſellſchaft der „Freunde der Freiheit” nun 
an den Stadtrath ſich mit der folgenden Zuſchrift (von der 
Hand Venedey's im Entwurf vorliegend) wendete: 

„Die Schulmeifter der hiefigen Stadt, welche von dem 
öffentlichen Schage ein Salarium genießen und folglich unter der 
Rubrik der öffentlichen Beamten mitbegriffen find, wagen, fich 
öffentlich zu rühmen, noch nicht zur Eidegleiftung angehalten wor= 
den zu jein, und au, in dem Falle dies gejchehen würde, den— 
jelben nie leiften zu wollen. Da e3 nun einer der erften Zwecke 
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der Volksgeſellſchaften ift, die öffentlichen Gewalten auf alles das 
dem Geiſte des Republifanismus Feindliche, was vielleicht durch 
ihre fo jehr ausgedehnten Geſchäfte ihrem Blicke entgehen könnte, 
aufmerkfjam zu maden, fo glaubt die biefige Geſellſchaft der 
„Freunde der Freiheit‘ ſich verpflichtet, Ihnen, Bürger des 
Stadtrathes, die Nothwendigfeit and Herz zu legen, bejagte 
Schullehrer zur Eidesleiftung anzubalten oder diefelben von 
ihren Stellen um jo mehr zu entjeßen, al3 von der Gelinnung, 
der Moralität, dem Charakter diefer Männer abhängt, ob 
unjere Fünftige Generation zu Schurken oder zu rechtichaffenen 
Männern, zu Ariftofraten oder zu Patrioten gebildet mer: 
den ſoll.“ | 

Der Erfolg war auch bier die Entlaffung der Mehrzahl 
der Schullehrer und die Erjegung derfelben dur „Patrioten“. 
Der thatfählihe Erfolg in der Erziehung der fünftigen Ge— 
neration war aber um jo geringer, als jehr bald Zuftände 
eintraten, die Menfhen an die Herrſchaft brachten, welche die 
Erziehung im Geifte der „Freunde der Freiheit” nicht wollten 
und unmöglich zu machen mußten. 


6. 


Sn einem Briefe aus dem Jahre 1836 über die Erlebniffe 
in der Revolutionszeit jchrieb Michel Venedey jeinem Sohne, 
damals in Baris: 

„Daß die revolutionäre Regierung von 1793 ein ftrenges 
Syſtem befolgte, daß fie Schreden verbreiten mußte, bin ic) 
immer überzeugt gewejen und bin e8 auch jegt noch fo fehr, 
daß ich mich täglich darüber ärgere, daß die Konftitutionellen 
Spaniens nicht Kraft und Verſtand genug haben, ein ſolches 
Schredensigitem zu organijiren und zu befolgen. Nur jchade, 
daß Robespierre für die Ausführung feines Syſtems jich des 
Abſchaums der Franzojen als Agenten bedienen mußte, worunter 
die fanatiihden Schwärmer noch die beiten waren, obſchon 
auch diefe Unheil genug angerichtet haben. Die meiften aber 
waren Intriganten, Spigbuben, Plusmacher. 

„Richt nur für die äußern Berhältnifje, jondern auch 
für die innern war das Schredensfyftem eine Nothwendigkeit 
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zur Beliegung der im Lande gebliebenen Feinde der Nevo- 
lution, zur Bügelung der Selbſtſucht der Reihen, um fie zu 
den nöthigen Opfern für das Vaterland zu zwingen, vor allem 
aber zur Beftrafung und Abjichredung der Spißbuben. 
„Geblendet von den großen Greigniffen der Jahre 1793 
und 94, noch im Enthufiasmus über die felbjt von feinen 
Feinden conftatirte Rechtlichkeit, Uneigennügigfeit und Unbe— 
ftechlichfeit Nobespierre’3, und bejonders über feine Rede am 
Felte der Proclamation des Daſeins Gottes, ſowie über die 
Beſtrafung der Shändlichen Hebertijten, die die Menjchen durch 
die Guillotine zum Atheismus zwingen wollten, hielt ich noch 
im Sabre 1797 in der Bolksgejelihaft zu Bonn eine Nede 
zum Lobe Robespierre’s, zu einer Zeit, wo man hier und in 
Frankreich noch in feiner Gejellihaft ein Wort zu Gunften 
dieſes Mannes fprechen durfte, und wo ſich Feine Stimme für 
ihn erhoben hatte. In diefer Zeit und noch ein paar Jahre 
ipäter ſahen Görres, Kreßer — (1797 mit Görres einer der 
Leiter des Clubs in Koblenz, jpäter Präfident des Appellhofes 
in Köln) — und Conforten mit mir nur nod) die gute Seite 
des Schredensiyitems und wir glaubten, daß die Guillotine 
nur die Spitbuben und Gegenrevolutionärs getroffen habe. 
„Ich für meinen Theil war von der Vorftellung, daß e3 
unter dem Terrorismus ehrlicher zugegangen, auch da noch, 
als ich mich ſchon von deffen [hädlihen Wirkungen im Innern 
Frankreichs überzeugt hatte, jo befangen, daß ich mich höch— 
lihft wunderte, als ich) vor einigen Jahren mich aus authen- 
tiihen Quellen und echten Berichten deutjcher Patrioten im 
Einklange mit einzelnen officiellen franzöliihen Berichten über: 
zeugte, wie ſchändlich auch die Agenten des Heilausjchuffes, 
jelbft die Beauftragten von Saint-Juſt und Lebas, namens 
deffelben am Oberrhein und in der Pfalz und jelbft in dem 
zu Frankreich gehörenden Eljaß gehandelt hatten. Bei diejen 
meinen frühern Anfichten wirſt du nun doc wol mir Glau: 
ben jchenfen müffen, wenn ich dir betheuere, dur) mein un— 
parteiifches Studium der Schredensperiode Franfreihs zu der 
feiten und umerjchütterlichen Ueberzeugung gelangt zu fein, 
daß die römijchen Proferiptionen unter Auguftus, Antonius 
und Lepidus feinen Schatten von dem jyftematijch eingeleiteten 
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und durchgeführten Schredensipftem abgaben, welches Frankreich 
in den Jahren des terreur erduldet hat.’ 

Sp mag die Andeutung über dieſe Rede zur Verthei— 
digung Robespierre’3, im Kreife der „Freunde der Freiheit” 
in Bonn gehalten, den Geift befunden, der 1797—98 in der 
bonner Bolksgefellichaft mwaltete, und zugleich die Wandlung 
andeuten, welche des Lebens Erfahrung mit ernften Studien ge: 
paart in dem Manne, der bis an fein Ende ein „Freund der 
Freiheit‘, ein Anhänger der Republik geblieben ift, in Bezug 
auf das Schredensiyftem Frankfreihs nach und nad hervor: 
gerufen bat. 


Digitized by Google 


Siebentes Bud), 


Der conftitutionelfe Eirfel in Köln. 


Die Gejelihaft der „Freunde der Freiheit” in Bonn, 
die „Volksgeſellſchaft“ in Koblenz und andere anderswo wa— 
ren gewiffermaßen die Vorläuferinnen, die Uebergangsitufen 
zu einer andern Verbindung, die unter dem Namen ‚le cercle 
constitutionnel” in Köln gegründet und von hier aus anders: 
wohin übertragen wurde. Auch die Gefellihaft der „Freunde 
der Freiheit” in Bonn nahm dann bald nachher in ihren 
officiellen Schriften und Schritten den Titel des „conſtitutio— 
nellen Cirkels“ an, während die Mitglieder derjelben ſich unter 
ih nah wie vor „die Freunde der Freihelt” nannten. 
Ebenso nannte fih die „Volksgeſellſchaft“ zu Koblenz ſchon 
20. März 1798 in einer Befanntmahung, wodurd fie anzeigte, 
daß fie von nun an alle Defadentage Situng halten merde, 
„conftitutioneller Cirkel“. Die parifer Xeiter der revolutio: 
nären und. republifanifchen Betrebungen am Nhein durften 
im weſentlichen zufrieden jein mit der Rolle, welche der „cis— 
rhenaniſche Bund” gejpielt hatte. Er hatte ihnen die Wege 
geebnet. Ein derartiger Bund Tonnte auch in Zukunft von 
Nutzen fein, und deswegen ließ man die „Freunde der Frei— 
heit” in Bonn nicht nur ungeftört, ſondern griff ihnen 
bebülflih unter die Arme. In Köln gab die Regierung zur 
Dildung des neuen Bereins den Anftoß. Die ganze cisrhe— 
naniſche Municipalität unterzeichnete zum voraus Beiträge zu 
dem Verein, der errichtet werden jollte, „um die Grundfäße 
der franzöſiſchen Conftitution genau Tennen zu lernen und 
allgemeine Aufklärung zu befördern”, unter der ausprüdlichen 
Bedingung — der „Vorwarte“, wie das Brotofoll jagt, — „daß 
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derjelbe fich der franzöſiſchen Conftitution gänzlich conformire“. 
Der Regierungscommijfar Rethel befürmwortete insbejondere 
den Antrag der Gründer, ihnen den Rathsſaal der Gold 
jchmiedzunft zu den Sitzungen des Vereins zu geftatten. 

Die Strömung nad dem 18. Fructidor war gezwungen 
eine halbwegs freilinnige. Das Directorium bob die Geſetze 
gegen die Elub3 wieder auf; e3 wurden neue Clubs erlaubt 
und errichtet, indem das Directorium diejelben feinen Bes 
ftrebungen überall dienlih zu machen wußte. Das Syſtem, 
das man herausfehrte, hieß der „Moderatismus” Im Sinne 
dejjelben follten die Clubs walten, und ihre Bräfidenten jelbft 
erhielten überall den Namen „Moderateur“, um jo fchon 
durch den Namen an die Richtung, die feftgehalten werden 
jollte, ftet3 erinnert zu fein. 


2. 


Am 1. Pluvioſe des Jahres VI (20. Januar 1798) wurde 
der conftitutionelle Cirkel in Köln gegründet. Dieſe Gründung 
und feine Thätigkeit fol nad den Protokollen der Gefellichaft 
dargeltellt werden. Das erjte diefer Brotofolle, von der Hand 
des Magijtratsmitgliedes Waſſerfall — jenes „kleinen Procura— 
tor3”, deſſen Michel Venedey oben gedachte — vorliegend, 
lautet: 

„Köln am 1. Pluvioje im Jahre VI der franzöliichen 
Republit. Nach vorläufiger Genehmigung des hiefigen Ma- 
giftrat3 und des franzöfiihen Subjtitutcommiffars find die in 
beiliegendem Verzeichniß! unterjchriebenen Bürger an dem 
beftimmten Zujammenkunftsorte der Goldjehmiedzunft zujam: 
mengetreten, um nach republifaniihen Grundſätzen einen 
conjtitutionellen Cirfel zu bilden, der mwechjeljeitige Auf: 
klärung und Belehrung bezweden, den Allgemeingeift bilden 
und Anhänglichkeit zum Republifanismus gründen foll. 

„Die vereinigten Bürger mählten einftimmig zu ihrem 
Borliger und Moderateur den Bürger Wafferfall, ſodann 


I Leider ift diefes Verzeichniß der Stifter verloren gegangen. 
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durch Stimmenmehrheit al3 Beifiger den Bürger Sommer, 
den Bürger Klöder, den Bürger Efferk, den Bürger Benedey, 
den Bürger Wuringen und den Bürger Hahn. 

„Es ward beichloffen, daß obgenannter Ausihuß die 
innere Polizei beobachten und handhaben und alles Erforder— 
lihe zum Beſten der Gefelichaft einrichten, desfalls zu ver— 
einigende Fundamentalgefege abfaſſen und bei nächſter Sitzung 
der Geſellſchaft vorlegen joll.” 

Der vorgejchlagene Sigungsjaal in der Goldſchmiedzunft 
stellte fih als nicht pafjend heraus, worauf der Ausihuß 
der Gejelihaft beim Magiftrat darauf antrug, die Volks— 
verjammlungen in dem juriftifchen Hörjaale abhalten zu dürfen, 
was ebenfalls geftattet wurde. Zu der erjten öffentlichen 
Sitzung, in den Zeitungen angekündigt, wurden die „con— 
ftitutionellen Gewalten” und die jämmtliche Generalität bes 
fonders eingeladen. Der commandirende General Hardy jchrieb 
auf diefe Einladung an den Bürger Moderateur Wafjerfall 
und bat, ihn in die Lifte der Mitglieder einzufchreiben. Auch 
der General Schellhammer, der al3 Stadtcommandant an die 
Stelle Jacobe-Trigny's getreten war, fommt in der Liſte der 
Mitglieder vor. Die Folge war, daß fih nun die Zahl der 
Mitglieder raſch mehrte. Wenige Wochen nach feiner Grün— 
dung wurde das untenftehende Verzeichniß der Mitglieder 
abgefaßt, das die Mehrzahl aller Hangreichen Namen der Stadt 
Köln enthält.‘ 


I! MWafferfall. Dr. Efferz. Klöder sen. J. N. Bourel. J. A. Fiſcher. 
3. €. Geiger. Joh. Maria Farina und Bruder. G. Mathieu. W. 
Bröfer. Herm. Joſ. Kramer. G. P. 4. Elfen. H. Wefthaus. Strobel. 
©. T. Zurhoven. Math, Oberdorfer. B. Joſ. Lauterborn. Jean Pep. 
Courth. E. Sommer, Georg Schöning. M. Venedey. PH. Rofenftein. 
Brabender sen. Bournonville, Konrad Meyer. Ferdinand Mand. Gtoll- 
mann, Joh. Bol. Sean B. Frombert. Her. Sof. Krott. Servat 
Diepenbad. Küpper und Comp. Cap. Rodino. Matth. Hennichs. 9. 
Alker. Hen. Fasbinder. Cremer, Boftfecretär. Klöcker, Poſtſeeretär. M. 
Dr. D'hamé. Henrich Adams F. 3. Kaa, Kapellmeifter. Wilhelm 
Fröling. Weltenberg-Stomhoff. Joh. Bilftein. Louis Ganzinotti. Mar 
Schimmelpfennig.e P. Io. Weyer. U. E. D’pame. J. Paul Hahn. 
Winand Call. Peter Schmitz. Georg Simons. Flügel, Am. Sternen- 
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3. 


Michel Venedey, noch immer Inſpecteur der Civilmaga- 
zine, wohnte in Andernach, war aber ſehr oft in Geſchäften 
und auch, weil hier das Herz des politiſchen Lebens war, ſonſt 
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berg. Jakob Großholz. Heinrich Broich. Joſeph Bogel. Peter Wohl- 
zufrieden. Schnorrenberg. Brambag. Engel, fils. Söntgen. Philipp 
Stockhauſen. Jakob Wuringen. Leopold. Jalob Schlöſſer. Wilh. Lau— 
terbach. N. Lülsdorff. Ger. Greeven. Johann Adam Kremer. J. Georg 
Meyer. Jakob Schmitz. Theodor Schauergans. Franz Plük. Math. 
Lintlau. Ant. Hungpfleg. Melchior Schmiz. Johann Bierbaum. Adam 
Brenten. 2%. Chriſ. Zander. Chriſand Zander. Johann Körber. Joſeph 
Nöethen. Lüttger Jonen. Andreas Lülsdorf. Joſeph Stephan. Peter 
Lieſen. Wonenbland. Peter Obermann. Jakob Eſſer. Aßhöver. Joh. 
Wilh. Setzen. Stepfen. Bürger Breuer. Windeck. Heinr. Wöllfrath. 
Detry. Lülsdorff. Klein. Ferdinand Trinthammer. Michel Bechem. 
Kindelk. Chriſtoph Bechem. Joh. Mich. Pfeiſſener. König. Ant. Bal— 
heim. Georg Scheerer. I. Wein. Weingarten jun. Peter Caron. 
Chriſt. Wenigmann. Dom. Eeftgen. Pet. Iof. Bogel. Her. Iof. Eid)» 
weiler. Bob. Joſ. Hub. Peter Schwann. Chrift. Iof. Roberz. Her. 
Hof. Tillmann. I. Jak. Janſen. Kaspar Schneider. Franz Otten. 
Her. Tiefen, Vater. Beter Tiefen, Sohn. I. Peter Merzenich. Jean 
Babt. Mor. Servaz Adams. Leopold Luffen. Sean Heinr. Depen, 
Lo. Keerſch. Everhard Girſchhold. Peter Weifjenberg. Joſeph Leufen. 
E. Joſeph Hospel. Karl Eifer. Jakob Scharer. Franz Schöning. Caſſi— 
danius. Bongan sen. Bongan jun. Müller. Heinrich Haupt. Happe— 
Billet. Kornel. Scholl. Joſ. Lövenid. Joſ. Koh. Soyer. Joſeph 
Simons. Rauch, Inspecteur de police. Moys Seybold. Klouth, 
Haupt. Gapperz. Rudolf Joſ. Bourell. Claren, Peter Joſ. Schmiß. 
Hardy, General. Jachtfeld. Wintgen, ehemaliger Deputirter. ade. 
Keil. Breuer, Goldſchmied. Godfried Göbbels. Martini. Hoffmann, 
Steingen. Saas. Schellhammer, General, Joh. David Werner, Bür— 
ger Henges. Medicinae Dr. Bach. Velter. Mofeler. Sieger. Hoff 
fummer, Glasmacher. Chriftian Gangel. Layerdeker. Lambert Hirtz. 
Joh. Phil. Haug. Georgius Geul. David Werner. Johann Weiler, 
Jakob Bender. Martin Müllermeifter. 9. Henr. Orban, Notarius. 
Kannetta. Shlebers. Hilgers. W. Werber, sen. Bürgers. Reiff. 
3. €. Theodor Waſſerſchaff. Wilhelm Boiſſere. Kukartz. Jean Kabath, 
chirurgien. Daniel Friedrich Weftpfahl. Franz Iofeph Thelen. Jean 
Londfe. Johann Trimborn. Paul Beyer. Schlechter. 9. Jakob Eichen. 
Jakob Theodor Schmig, Secretarius Judie. in Frechen. Fabri. L'hiver. 
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oft in Bonn und Köln, wo er dann fich ftet3 als ein thätiges 
Mitglied und beliebter Redner des conftitutionellen Eirkels- 
befundete. Auch bei der Eröffnung des Cirkels in Köln bielt 
er die Feitrede über das Endziel und die Bedeutung der Clubs 
überhaupt. Es heißt in derjelben: „Der Zweck, den jene 
edeln Männer Frankreichs, die zuerft den Muth hatten, das 
verwegene Project zu fallen, die unterdrüdte Menjchheit aus 
taufendjährigem Joche zu befreien, fich bei der Stiftung der 
öffentlichen Volksgeſellſchaften vorfegten, beftand darin: durch 
die engfte Verbindung, die fie untereinander jchloffen, die 
Ränke der viellöpfigen Hydra, Ariftofraten und Pfaffenthum, 
zu vereiteln, melde Himmel und Hölle in Bewegung jekten, 
ihren verderblihen Einfluß zu behaupten; — Aufklärung über 
das eigene Anterefje des Volkes, über Patriotismus, Gemein 
geift, Baterlandsliebe unter dem Volke allgemein zu verbreiten 
und dafjelbe durch einen heiligen Enthufiasmus zur Voll: 
bringung von Thaten, gleich den Helden der Vorzeit, würdig 
und fähig zu machen.‘ Michel Venedey erzählt dann die 
Geſchichte der Volksgeſellſchaften. Nach einer Einleitung beißt 
es: „Die Entjtehung der öffentlichen Volksgeſellſchaften fällt 
mit dem Anfang der Revolution zujammen. Männer eines 
großen unfichtbaren Bundes, die bis dahin nur im geheimen 
an ber damals werdenden Epoche gearbeitet hatten, traten nun 
allenthalben öffentlih auf und fagten laut, was fie bisher 
unter dem Schleier der jedem in ihre Geheimnifje Uneinge- 
meihten unverftändlichen Hieroglyphen verbergen mußten. Dem 
Volke gefiel ihre männliche, ihre bis dahin ungewohnte Sprade, 
und ein großer Theil deffelben Schloß fich ihnen an, hingerifjen 
durch den Zauber der Beredjamkeit, mit welcher fie jene 
Wahrheiten ihm zu entfchleiern und einleuchtend zu machen 
wußten, welche feine ehemaligen Lehrer bis dahin fo forgfältig 
feinen Bliden entzogen hatten. So bildeten fih nah und 
nah in allen Gegenden Frankreichs die unter dem Namen 
«Clubs» fo berühmten Volksgeſellſchaften.“ ...... „Lange 
dauerte e3, ehe fie mit ihren Grundfäßen einen entjcheidenden 
Einfluß, ſowol auf die allgemeine Meinung als den Gang 
der Staatsgeſchäfte, erlangten. Es mar dies überhaupt vor 
dem gänzlihen Sturze des Pfaffenthums und der Befeitigung 
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des Hofes um jo weniger möglich, als jenes noch ungeſcheut 
fortfuhr, dureh Fanatismus und vorgebliche Götterfprüde den 
Gemeingeift zu verfälihen, während diejer durch die Givillifte 
und feinen fonft mächtigen Einfluß den größten Theil der 
eonftituirten Gewalten beberrihtee Alle Anftrengungen der 
Volksgeſellſchaften waren alfo auf die Beliegung und Bernich- 
tung dieſer beiden Feinde des Bolksglüdes gerichtet, ohne 
welche e3 unmöglid war, an die Aufnahme und Ausbreitung 
des republifaniihen Syſtems zu denken.” Der Redner jpricht 
dann von den Bemühungen zur Herbeiführung des beabfich- 
tigten Ergebniſſes, jchildert die Niedermegelung der Volks— 
gejellihaften auf dem Marsfelde, wo die erite Betition zur 
Abichaffung des Königthums unterzeichnet werden ſollte. „End— 
lih aber gelang es am 10. Auguft, welcher ganz das Werk 
der Bolfsgejellihaften war, diefen großen Zweck zu erreichen. 
Bon diefem Tage an datiren denn auch die großen Siege der 
Republik.” — Der Redner zeigt, wie hierauf Spaltungen in 
den Volksgeſellſchaften die Republik ſelbſt gefährdeten und 
Franfreih an den Rand des Abgrundes brachten, al3 „eine 
Anzahl ehrgeiziger Intriganten Frankreich zu theilen, feine 
eoncentrirte Macht zu zeriplittern juchten und fo feinen Fein— 
den die Mühe e3 zu unterjodhen erfpart haben würden”. 
Erſt nad dem Siege über diejelben (über die Gironde), im 
mwejentlichen durch die Volksgeſellſchaften herbeigeführt, „fingen 
ale Mafchinen des Staates von neuem an, auf einen und 
denfelben Zwed hinzuwirken. Seht wurden durd den Einfluß 
der Volksgeſellſchaften die ſchärfſten Gejeke gegen die Verräther 
gemacht und unerbittlih, ohne Schonung durchgeführt, von 
jet an jab man auch jene Wunderwerfe der Revolution, Be: 
jiegung der Feinde im Innern und außerhalb Frankreichs, 
Herftellung einer neuen, auf Gleichheit. und Freiheit beruhenden 
Gejeßgebung und Staatsorganifation, Wunderwerfe, die ohne 
Beifpiel in der Geſchichte der Menjchheit find und melde 
unfere ſpäteſten Enkel, indem fie ihre heiljamen Folgen in 
vollem Maße empfinden, noch fegnen werden.” 

Das halbe Blatt des Manuferipts iſt bier abgerifjen. 
Auf der Nüdfeite der übriggebliebenen halben Seite fpricht 
der Redner von den Siegen der Republik und den gleichzeitigen 
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ſcheußlichen Scenen im Innern Frankreichs und in den Volksge— 
ſellſchaften insbeſondere, die dann zu den Kriſen der Schreckens— 
herrſchaft und ſchließlich zum Sturze Robespierre's führten. 
In der abgeriſſenen Stelle folgte, wenn wir nicht irren, ein 
ſchwungreiches Lob Robespierre's. Und das iſt wol die Ur— 
ſache, warum die Stelle abgeriſſen wurde. In den Zeiten der 
dreißiger Jahre war es gefährlich, eine Anerkennung Robes— 
pierre's offen auszuſprechen oder ausgeſprochen in ſeinen Pa— 
pieren aufzubewahren, und deswegen wurde die Stelle aus der 
Reinſchrift der Rede herausgeriſſen. Dagegen liegt ein Blatt 
der Urſchrift dieſer Rede von der Hand Michel Venedey's vor, 
welche die ausgeriſſene Stelle ergänzt. Der Name Robespierre 
iſt auch hier abgeriſſen, dagegen heißt es dann: 

„— Verleumder ſetzen. Der Mann kannte feine Leiden— 
ſchaften als die für das allgemeine Beſte. Sein Herz war unver: 
wundbar für die Reize des ſchönen Gejchlechts, welche die Tugend 
jo manden großen Mannes jcheitern gemacht haben. Wein 
trank er gar nicht, und Eigennug und Geiz waren ihm in 
dem Maße fremd, daß er zu derjelben Zeit, wo er im Heil: 
ausſchuſſe ſaß und beinahe fein einziges Geihäft ohne ihn 
abgemadht wurde, nicht einmal jo viel hatte, daß er jeine 
nothmwendigiten Bedürfniffe befriedigen Fonnte. Sein Sturz 
309, ſowie vieler Lafterhaften, die unter jeinem Namen die 
größten Graufamkeiten ausgeübt hatten, auch den Sturz aller 
guten Batrioten nach fih. Nicht lange nachher wurden alle 
Bolksgejellihaften gejchlojien, und bis zum 18. Fructidor 
waren die Mitglieder derjelben der Verfolgung der Ariftofraten 
preisgegeben. Taujend Stürme, mehrere blutige Revolutionen, 
die faft alle zum Vortheil der Ariftofraten ausſchlugen, muß: 
ten vorhergeben, ehe ein 18. Fructidor entitehen Tonnte, wo 
Augereau die royalijtiiche Ariftofratie endlich wieder für immer 
beſiegte.“ 

In der Reinſchrift der Rede heißt es — nach dem un— 
freiwilligen Cenſurriß, den wir hier durch das erhaltene 
Bruchſtück der Urſchrift erſetzt haben — weiter: „Nach der 
(durch den Sturz Robespierre's herbeigeführten) Schließung 
der Volksgeſellſchaften, die, um fie auf ihren Urſprung zurück— 
zuführen, nur einer Reform bedurft hätten, wurden die 
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wichtigiten Civil: und Militärftelen mit den niederträchtigiten 
Anhängern der Ariftofraten und Noyaliften, die nach dem 
9. Thermidor die Oberhand gewonnen hatten, bejegt. Diele 
braten es durch ihr fehändliches Betragen und ihre Be: 
drüdungen, die am meiften noch die arbeitenden Klaffen be— 
trafen, ſowol im Innern der Republik als auch in den eroberten 
Landen fo weit, daß aller Gemeingeift, alle Gefühle für Frei— 
beit erftidt wurden. Die aus jeder Stelle von Einfluß ver: 
bannten Batrioten wurden jet allenthalben der Verfolgung 
preisgegeben. Weußerungen von Anhänglichkeit an den Re— 
publifanismus galten in den eroberten Ländern ungefähr für 
Hochverrath; der Shöne Name «Bürger» war veracdhtet und 
verbannt und es genügte, fich dejjelben bei den Anhängern 
eines Pichegru und Garnot zu bedienen, um den Mishand- 
lungen preisgegeben zu fein. In den meiften Verwaltungen 
war ein völliges Räuberſyſtem organifirt und ihm dur den 
Schuß, den es allenthalben, jogar bis an feine Quelle zu Paris 
vor diejer verfchworenen Bande fand, gleihjam der Stempel 
der Gejegmäßigfeit aufgedrüdt. So fonnte von feiten der noch 
treu gebliebenen Republifaner nichts zum Wohl der cisrhe: 
naniſchen Provinzen unternommen werben. Während in diefer 
Zeit die Armeen an allem Noth litten, wurde von jenen mit 
unerjättlihem Rachen alles verfhlungen, und man ſah dieje 
Herren, die Stirn genug hatten, in öffentlihen Gejellichaften 
über die Republik zu jchimpfen und fi als Ariftofraten zu 
befennen, durch ihren Zurus und ihre Berihwendung dem 
Öffentlichen Elende Hohn ſprechen. Ausgewanderte und Ber: 
bannte, Pfaffen und Adeliche kehrten ungeftraft in ihre Heimat 
zurüd, wurden beſchützt und predigten öffentlih Aufruhr. 
Bon den gedungenen Juries der Tribunale wurden offenbare 
Berräther in Schuß genommen, wodurd dann der Verbrecher 
noch muthiger wurde und öffentlich und ohne alle Scheu feine 
Schandthaten zu begehen jich unterftand. — So weit, meine 
Brüder, war es mit dem republikaniſchem Syftem gekommen 
jeit dem Sturze der Bolfsgejellihaften; jo gut hatte die 
Ariftofratie ihre Mittel gewählt, daß fie ſchon den Tag be: 
rechnete, wo über den Leichen aller Freunde der Republik fich 
von neuem ein vom Blute triefender Königsthron erheben 
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und au in unfern Gegenden die Anhänger des Republifa- 
nismus vernichtet werden follten. Dank dem 18. Fructidor, 
Dank den treu gebliebenen Mitgliedern des Directoriums und 
des Gejeßgebenden Corps, welche an diefem Tage durch ihren 
unerfhütterlihen Muth und dur ihre Fugen Maßregeln das 
jo Fünftlih und mit jo großer Mühe errichtete Gerüfte der 
Verſchwörung mit einmal zu Boden ſchlugen und dem Unmefen 
der Nriftofratie in dem Augenblide ein Ende machten, wo die: 
jelbe im Taumel ihrer Tollheit die Republif Schon umgeftürzt 
zu haben wähnte. Dank auch euch, ihr republifanifchen Helden 
der italienischen und ehemaligen Sambre- und Maasarmee, 
die ihr durch euere lauten und Eraftvollen Erklärungen die Siege 
jenes jchönen Tages vorbereitet! Von diefem Tage fängt eine 
neue Epoche der Republif an, — von diefem Tage an fonnten 
auch die Patrioten, die bis dahin im Dunkeln fich verfriechen 
mußten, fih von neuem wieder in ihren öffentlichen Cirkeln 
reihen, um von neuem mit vereinten Kräften an dem großen 
Werke zu arbeiten. Der durch dieſen Tag glüdlic hervor: 
gebrachten Wiedergeburt verdanten auch wir es, daß unfer 
203, meine Brüder, durch die Einverleibung in die große 
Familie freier Menjchen! entjchieden worden und daß mir 
jegt die Wonne genießen, bier in dieſem Bruderfreife ver: 
fammelt unjer Scherflein zum Belten unjeres Landes, der 
Republif und der Menfchheit beitragen zu Fünnen. Es lebe 
die Republik!’ 


4. 


Es ift diefe Rede auch ein Beweis, wie vollflommen im 
Dunfeln man am Rhein über die Bedeutung de3 18. Fructidor 
vielfach jelbit in den Kreiſen war, die inmitten der Bewegung 
ftanden. In der Regel kannte man nur die officiellen Acten- 
jtüde, die Ausfagen, Erzählungen und Lügenberichte der am 
18. Fructidor fiegenden Bartei. E3 hat eine gute Weile ge= 
währt und Studien bei altem Blute gefojtet, bis Michel Venedey 


Er jagte nit: Einverfeibung in Franfreih, das wollte nicht 
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insbefondere fi darüber Far wurde, daß der 18. Fructidor 
von jeinen Leitern, Barras, Rewbel und auch den Bonaparte 
mwenigitens ebenso feſt gegen die anftändige Republik und die 
ehrlichen Republifaner neben Carnot als gegen die Royaliften 
neben PBichegru gerichtet war. Erft die Folge, daß nach dem 
18. Fructidor die „Spitzbuben“ nocd offener als vorher ihr 
Weſen trieben, hat den „Patrioten” am Rhein die Augen 
halbwegs öffnen helfen. Volles Licht aber Fam für fie in all 
dieſen Verwidelungen und Entwidelungen erft jpät; für viele, 
für das ganze Land zu fpät. 

Am 20. Pluvioje (8. Februar) hielt die Gefellihaft ein 
Feft zur Pflanzung des Freiheitsbaumes. In dem Protokoll 
über daflelbe heißt e8: „Der heutigen Feierlichfeit der Pflan— 
zung des Freiheitsbaumes wohnten die Generalität und der 
Subftitutcommiffar Bürger Rethel bei. Die Mufif machte mit 
Abſpielung der marjeiller Hymne den Anfang. Sodann bielt 
der Moderateur Bürger Waſſerfall eine Heine Rede, worin er 
alle Anmefenden zur Pflanzung des Freiheitsbaumes einlud. 
Darauf ftieg er von der Bühne; die Generalität, der Subjtitut: 
commiſſar und ein großer Theil der Anmwejenden folgten ihm 
auf den Vorhof (des juriftiichen Hörjaales), mo der Freiheits- 
baum fodann unter einer jteten Muſik und mwiederholtem Zu: 
rufe: «Es lebe die Republif!» errichtet wurde, — dann ging 
man in den Saal zurüd, wo Bürger Wafferfall eine deutſche, 
der Inspecteur de Police, Bürger Rauch, eine franzöfiiche 
Nede, lebterer über die Heldenthaten der franzöfiichen Armee, 
bielten. 

„Der Bürger-Polizeiinjpector Rauch warf dann“ — beißt 
es im Protofoll weiter — „ſeinen Blid auf England als dem 
legten, aber zugleich auch gefährlichiten und boshafteften aller 
übrigen Feinde der franzöfiihen Nation und Republif, und 
lud alle Anweſenden ein, ihr Möglichites dazu beizutragen, um 
diefen einzigen Feind noch zu befiegen; er felbjt übergab zur 
Beförderung der Landung 24 franz. Livres. Sofort bezeugten 
der General Olivier und nah ihm der Subititutcommifjar 
Rethel durch Anreden ihre Theilnahme an dem Eifer der Ge: 
jelihaft und verſprachen ihr alle nothwendige Unterſtützung.“ 
Dann wurde wieder die Marfeillaife gefungen, worauf noch 
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Bürger Hilden, der Bädermeifter, Mitglied der cisrhenanifchen 
Municipalität, eine Rede hielt «über das Habſuchtsſyſtem 
der Pfaffen», in welcher er «ihre ſchändlichen Kniffe und den 
vielen Aufwand ihrer Gebräuche mit den ſchwärzeſten Farben 
Ichildertev. Bürger Boifjere fang unter Begleitung der Mufik 
das Lied: «Auf jubelt ihr Bürger.» 

„Dann lud der Moderateur Bürger Waflerfall alle Mit: 
glieder zu einem Beitrag für die Beförderung der Landung 
in England ein, welcher in fünftiger Sigung entrichtet werben 
jollte, der aber von vielen jogleich gegeben ward. 

„Ferner kündigte dev Moderateur jeine Abreife an und 
lud die Mitglieder zur neuen Wahl eines Moderateurs bei 
künftiger Verſammlung ein.“ 


5. 


Der Polizeiinſpector Bürger Rauch ſchlug eine Saite an, 
die keinen rechten Nachklang in der kölner Bürgerſchaft fand. 
Ein paar Monate ſpäter hatte die Sammlung für eine Landung 
in England jo wenig Erfolg gehabt, daß Michel Venedey und 
feine nächſten Freunde einen Aufruf an die Bürger Kölns 
erließen, um der Bewegung einen neuen Anjtoß zu geben. 
In diefem Aufruf wird nad einer Einleitung angeführt, was 
Bonn, Koblenz, Mainz, Kreuznah, Bingen, Aachen, Düren, 
Mayen, Stolberg u. |. w. für die Sache gethban und dann 
beißt eg: 

„ur Köln, das einzige Köln bleibt zurüd. Zwar bat 
der ehemalige Magijtrat jchon längſt feinen Mitbürgern ein 
ichönes Beifpiel gegeben, indem jedes feiner Mitglieder 30 
Livres aus eigenem Beutel beitrug und zugleich jeden Bürger 
zur Nahahmung aufforderte; auch hat der hiefige Conſtitutio— 
nelle Cirkel alle Mittel aufgeboten, um eine beträchtliche 
Summe zujammenzubringen, wobei fih die Mitglieder der 
biefigen mediciniſchen Facultät bejonders auszeichneten; allein 
das Ganze reicht noch lange nicht hin, um mit Ehre und im 
Verhältniß zu den Beiträgen anderer Städte abgeſchickt werben 
zu fünnen. 

„Wenn nun den Bürgern Kölns noch etwas an der Ehre 
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ihrer Baterftadt gelegen; wenn jie mit Recht Anfprüche auf 
Bortheile machen wollen, die ihnen ihre Lage, ihre Hülfsquellen 
und ihr politifches Webergewicht über die andern Städte un— 
ſers Departements hoffen lajjen, wenn fie fich nicht mit eiteln 
Hoffnungen täufhen wollen, in Rüdjicht der Centralſchulen 
jowie der Departementalverwaltung dereinft der Hauptort zu 
werden, jo werden fie gewiß auch die Nothwendigkeit einjehen, 
bei den für den Republifanismus zu machenden Aufopferungen 
nicht zurücbleiben zu fünnen, und fich einen Ruf ihrer politi- 
ſchen Denkart im Innern der Republik, in den beiden Räthen 
und dem Directorium zu verfhaffen. Eins der wirkjamften 
Mittel zu diefem Zwecke würde fein, zu der Landung in Eng: 
land einen jolchen Beitrag zu machen, welcher alle bis dahin 
von den Städten Gisrhenaniens eingegangenen Beiträge über: 
fteigen müßte. Jeder Kölner, dem die Ehre und das Glüd 
feiner Vaterftadt nicht gleichgültig ift, wird alſo hiermit auf: 
gefordert, bierunter fhriftlich zu erklären, wieviel er zu diefem 
edeln Zwecke nach den Berhältniffen feines Vermögens bei- 
fteuern will.” Es folgen dann die Unterjchriften: Venedey 
mit 18 Liores, F. Kramer 12 Lior., Orban 9 Livr., Werner 
12 Lior., Schöning 9 Lior., Ducque 9 Livr. Bees 6 Lior., Jo— 
nen 15 Livr., Schwab, fournisseur, 12 Livr., und ſodann: 
le citoyen Rauch (der PBolizeiinjpector) donne en outre les 
24 frs., qu'il a deja depose au circle constitutionnel, la 
somme de 12 frs.” 

Troß aller Anftrengung aber ging das Unterfchreiben 
nicht vom led; die Theilnahme blieb jehr gering, die Summe, 
die einging, ganz unbedeutend. Venedey wußte fiher aus den 
Negierungskreifen, daß die rheiniſche Stadt, deren Vorftände 
ih am längften gefträubt hatten, ſich Franfreich in die Arme 
zu werfen, die bei jeder Gelegenheit ihre Abneigung gegen die 
Bereinigung mit Frankreich, ihre Feindjchaft gegen die neuen 
republifanifchen Gejege und Inititutionen befundete, in Gefahr 
ſtand, bei der ſchließlichen feſten Organijation der Rheinpro— 
vinzen gänzlich todtgetheilt zu werden. Er fuchte diefes Un- 
glüd von Köln abzuwenden. Es mislang diefer Verſuch mit 
dem Unterfchreiben für die Landung vollkommen. Und andere 
gelangen nicht beſſer. Der Erfolg war, daß dann bei der 
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Organifation der Rheinprovinzen Aachen die abminiftrative 
und gerichtliche Hauptitadt des Departements, Bonn der Sitz 
eines Unterpräfecten, eines Lyceums, eines Gerichtshofes, Köln 
aber in der That todtgetheilt wurde und infolge deſſen von 
da an unter der franzöſiſchen Verwaltung immer tiefer herabſank. 


b. 


In dem Protokoll der feierlichen Sitzung zur Pflanzung 
des Freiheitsbaumes iſt die Abreiſe des Moderateurs Waſſer— 
fall angekündigt. Er hatte ein Plätzchen gefunden, in welches 
er jich feftfegte. Michel Venedey, der für das intrigante Weſen 
des ‚Heinen Procurators” fein Berftändniß beſaß, hatte den- 
jelben unterfhäßt. Während Venedey ihn zur Unterftügung 
der cisrhenanischen Hoffnungen in die Municipalität zu- Köln 
brachte, wurde Wafjerfall dort der Agent der „Bereinigung. 
Schon in der Sikung der Municipalität vom 17. November 
1797 erhielt Wafjerfall 100 Kronen zu einer Reife im Intereſſe 
der Stadt in Bezug auf die Contributionen. Am 5. Pluvioſe 
(24. Januar 1798) berichtete er in der Municipalität über 
diefe Sendung in der folgenden Weile: „Daß feine Reife nach 
Paris in Bereinigung mit den Deputirten des Landes und 
der Stadt Aachen glüdlich und zum wahren Beften des Landes 
und der Bürgerfchaft vollendet wäre. Da aber der eigentliche 
Gegenftand der Miſſion diplomatiich jei, jo wolle er ſich hier: 
mit vorbehalten, eine nähere und bejtimmte Detaillirung in 
der Folgezeit öffentlich befannt zu machen. Indeſſen wäre 
ihm vom franzöfiihen Directorium ſowol als von den Mi- 
niftern aufgetragen worden, zu bemerken, daß das franzölifche 
Gouvernement alles thun werde, um Kölns Bürgern das 
Kriegsſchickſal zu erleichtern, welches fie bisherzu gedrüdt habe, 
Selbit der General Bonaparte hätte ſich deshalb ſchon ſchrift— 
ih zu erflären die Gefälligfeit gehabt. Daß die Tafelgelder 
der Generalität, die Ernährung für Offiziere und Truppen 
aufhören müſſen, wäre wirklich ein vorläufiger Wohlmollens- 
bemweis des franzöſiſchen Gouvernements. Hierzu beigetragen 
zu haben, rechnete Deputirter jich zur beiondern Genugtbuung, 
um fo mebr, al3 diefer einzige Gegenftand die diplomatiichen 
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Reifeverwendungen hinlänglich eriegt, worüber gleihwol die 
genauefte Berehnung aufgelegt werden folle.”! 

In der That wurde dem Skandal der Tafelgelder ein 
Ende gemadt. Schon am folgenden Tage meldete ein Schrei: 
ben des Generals Gallus der Municipalität die Aufhebung der 
Tafelgelder; und ebenfo wurde der Bürgerſchaft die Beköftigung 
der Soldaten in nächſter Zeit abgenommen. 

Die „viplomatiihe Million” Waflerfal’3 hatte darin 
beftanden, in Paris zu treiben, daß dem provijorischen Zus 
ftande am Rhein durch eine definitive Organijation der Ber: 
waltung und der Gerichte auf franzöſiſchem Fuße ein Ende 
gemacht werde. Wie erfolgreich in diefer Beziehung die Sen: 
dung Waflerfal’s, die von Mitte November 1797 bis Mitte 
Januar 1798 dauerte, geweien, befunden die Schritte, welche 
die franzöfische Regierung während diefer Zeit und der nächiten 
Woche und Monate nachher am Rhein und in Köln insbe: 
ſondere ins Leben rief. 

Waſſerfall, der in Paris in nächſter Verbindung mit den 
mainzer Flüchtlingen, Hofmann, Dorich u. ſ. w., geftanden hatte, 
fam in Begleitung von Dorih an den Rhein zurüd, wohin 
diejer als Commiffar du pouvoir exécutif gefhidt war, um 
die „Vereinigung“ thatjächlich fördern zu helfen. Waſſerfall 
jtellte denjelben am 28. Pluvioſe der Municipalität vor. 

E3 ijt dann noch von Intereſſe, zu ſehen, wie Waſſerfall 
in Paris fi an die rechte Quelle, den zukünftigen Dictator, 
wendete, umd wie Bonaparte nicht verfehlte, jich durch die 
angedeuteten Schritte am Rhein beliebt zu machen. Ein großer 
Theil des cisrhenaniſchen Magiftrats hatte mit Wafjerfall das 
volle Gefühl der Macht, welche das Soldatenthum zu erlangen 
begann, wie denn der cisrhenanifch-republifanifche Senat der 
Stadt Köln den General „Bürger“ Augereau, diejen „Ariſtides“, 
wie fogar Geich ihn nennt, gelegentlich mit „Hochdieſelben“ 
anredete. 

Noch eine andere diplomatiihe Miffion des Procurators 
Waſſerfall war ebenfalls erfolgreich geweien; ex kam von Paris 


I Rathsprotofolfe, 5. Pluviofe VI, 24. Januar 1798. 
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beim mit feiner Ernennung zum Mitglied der Departemental- 
verwaltung zu Aachen in der Taſche. In Köln kaum ange: 
langt, noch bevor er Zeit hatte, einer Magiftratsjigung beizu— 
wohnen, wußte der von feiner diplomatiſchen Reife heimfehrende 
Procurator es dahin zu bringen, daß er auch zum „Moderateur‘” 
des eben gegründeten Gonftitutionellen Cirkels gewählt wurde, 
obgleich er feine Ernennung zum Mitglied der Departemental- 
verwaltung in Nahen bereit3 hatte, und jo nur ein paar 
Tage dieje Stelle verjehen fonnte, und bereits nach ber 
Pflanzung des Freiheitsbaumes feinen Austritt ankündigen 
mußte. 


7. 


Michel Venedey wurde, infolge der politiſchen Thätigkeit, 
die er entwickelte, wol auch infolge der Rede, die er zur Er— 
öffnung des Conſtitutionellen Cirkels hielt, am 24. Pluvioſe 
des Jahres VI (12. Februar 1798) an der Stelle Waſſerfall's 
zum Moderateur des Conſtitutionellen Cirkels gewählt. 

Er war durch ſeine Bethätigung bei öffentlichen Ange— 
legenheiten im Anſehen bei den Behörden ſowol als beim 
Volke geſtiegen. Andere fühlten bereits heraus, daß er bald 
einflußreich ſein werde. Ein kölniſcher „Vetter“ — was noch 
weniger jagen will als in Frankreich ein cousin à la mode 
de Bretagne — Joſeph Schöning, hatte ihm ſchon am 20. 
Nivofe VI (9. Sanuar 1798) nah Andernach gejchrieben: 

„Lieber, Du bit beinahe auf dem Punkte, wo Du fommen 
mußteft, und mo Du weißt, daß es immer mein Wunjch war, 
Dich zu ſehen. Ich hoffe auch, Du wirft die Mittel, die ſich 
Dir, Dein Glüd für die Zukunft zu beftimmen, darbieten, fo 
benugen, daß Du Dir hierin nie etwas vorzumerfen haben 
IDEE ur Geſtern Abend war Diepenbabh (ein thätiges 
Mitglied der kölniſchen Volksgeſellſchaften, ſpäter Advocat in 
Köln) bier; da haben wir uns mit dem troftreichen Gedanken 
an eine glüdlichere Zukunft fait bis zum Schwärmen unter: 
halten. Er jtellte mir vor, ich hätte Fähigkeiten genug als 
Secretär an einem Friedensgerichte, wo Du und andere ge 
ſcheite Kerls die Richter machten. Du weißt meine Verhältniffe 
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fo gut mie ich felbit, Du weißt au, melde Berfolgungen 
ih mir im Anfang durch meine patriotifhen Gejinnungen 
(die ich zwar unterdrüdt, aber gewiß nicht erfticdt habe, und 
die bei verändertem Schidfale wieder ganz auflodern würden) 
zugezogen babe..... Dein innigfter Joſeph.“ 

Das „Rechnungtragen“ dem „veränderten Schickſale“ 
gegenüber war die Stimmung der Mehrzahl aller kölniſchen 
Patrioten, und ebenfo forgten die meiften zum voraus, daß 
fie bei den „veränderten Schickſalen“ ein Plätzchen fänden, wo 
fie ſich feſtſetzen könnten. — Sojeph Schöning wurde fpäter 
Polizeicommiffar und blieb immer bei allen Regierungswechſeln 
in jeinem Poſten. Zulegt war er königl. preußiſcher Polizei— 
injpector und Polizeirath in Köln. 

Am 24. Pluvioſe VI (19. Februar 1798) jchrieb dann 
derjelbe ‚‚Better” an Michel Venedey nah Andernach: „Lie— 
ber! Die Pflanzung des Freiheitsbaumes auf dem Vorhof 
unjeres Conftitutionellen Cirkels wurde vorigen Donnerstag 
aufs feierlichite begangen. Die Generalität wohnte bei. Nebjt 
Pauken und Trompeten waren auch die jüßtönenden kölniſchen 
Muſikanten da, die jehr viele patriotiiche Lieder pielten und 
einem franzöfiihen Komödianten zum Allons enfans de la 
patrie und dem jungen Boſéré (Boiffere) zu dem Liedchen: 


Auf jubelt ihr Brüder, 
Bernunft hat gefiegt! 


accompagnirten; Hilden und ein Karmelit hielten Reden, die 
mit ſehr vielem Beifall aufgenommen wurden. 

„pen legten Sonntag war auch von Anfang alles ſehr 
ordentlich (im Cercle constitutionnel). Ein gewiffer Bender’ 
(jpäter Friedensrichter in Köln) „hielt eine jehr ſchöne Rede 
über Fanatismus, wovon er den Berfolg in ſpätern Zujammen- 
fünften verſprach, und Diepenbad eine über den Nutzen der 
Revolution, auch jehr gut. Beide wurden auch mit großem 
Beifall aufgenommen. Allein jebt fam es zur Wahl eines 
neuen Moderateurs, wo es abjcheuliche Unordnungen abjegte. 
Die Namen der Mitglieder wurden durch den Klöder abgelejen 
und dann dur Billets geftimmt. Stodhaufen, Hahn und 
mehrere andere hielten fi darüber auf, daß ihre Namen (da 
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fie doch die Stifter diefer Gejelihaft wären) nicht am erften 
abgelejen würden. Dies wurde zu einem folden Lärm, daf 
der Moderateur fein ganzes Anſehen brauchen und mit der 
Wache drohen mußte, um die Ruhe herzuftellen. Du murbeft 
dann durch die Mehrheit der Stimmen zum fünftigen Mo: 
derateur gewählt, und mußt aljo fünftigen Sonntag, den 
eriten Garneval, diefe Stelle antreten. — Ich, und noch viele 
andere wundern und, wie Du bei jegiger Lage, wo alles der 
Entſcheidung nahe ift, fo lange von bier wegbleiben Fannft, 
und fürdten, Du könnteſt vielleicht dadurch viel verfäumen. 
Ich hoffe, daß unfere Furcht ungegründet if. Sch bin Dein 
innigjter Joſeph.“ 

Ein anderer ‚Better‘, Jakob Wuringen, Apothefer, gab 
ebenfalls Venedey Nachricht von feiner Wahl und jegte hinzu: 
„Wo Du nun mwillft, daß unfere Gejellichaft ferner beftehen 
fol, jo jorge, je eher je lieber, daß Du hierher fommit, denn 
deine Anmejenheit iſt höchſt nöthig.” Die „Bürger Wein: 
garten und Scherrer fchrieben ebenfalls an den „Bürger“ 
Benedey: „Die Bürger hoffen auf Ihre Gegenwart und bitten 
Sie, als Vater über unſere Gefellichaft zu machen. Sie müfjen 
fih eilen.“ 

Bon Bonn aus jchrieb fein Stuben: und Studiengenofje, 
Joſeph Heinzen, an Benedey: „Freiheit, Gleichheit, Bedacht— 
jamfeit! Ich eile, Dir Glüd zu wünſchen zum Moderateur 
der kölniſchen Volksgeſellſchaft. Du fiehft in beiliegendem 
Brief bift Du durch die Mehrheit zu diefem anfehnlihen Poſten 
erwählt. Ich ſage anjehnlich, weil er dur das allgemeine 
Zutrauen des Volkes gewürdigt ift; alfo endige deine Ge- 
ihäfte und fomme. Allein an Eins muß ih Dich erinnern, 
bringe den Wein und das Geld von Schurz! zu Neinef mit. 
Dies vergiß nicht, weil e3 bier ein Abſchiedspotus 
geben ſoll. . . . . Noch Eins, bringe alle Deine Sachen hübſch 
mit und ſei beim Abſchied nicht jo raisonnable. — Vergiß 
nichts, fonjt holt der Teufel den Moderateur. Dein of.” 


ı Es ift auffallend genug, wie die Namen von 1798 ſich im Jahre 
1848 alle wiederfanden: Heinzen, Metternich, Schurz, Vogt u. f. w. 
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Venedey war, obgleih Magazinauffeher, ſtets mit leeren 
Taschen von Andernach nach Bonn und Köln gekommen. Den 
Wein von „Schurz“ bradte er mit, denn es ift in einem 
ipätern Brief Heinzen’3 von dem flotten Abſchiedspotus die 
Rede; ob er auch das Geld mitgebracht, ift zweifelhaft genug, 
daß er aber fonjt „alles vergeſſen“, ift nicht zweifelhaft; denn 
er war nah wie vor nicht — reich wie eine Magazinratte, 
jondern arm wie eine Kirchenmaug. 


8, 


Man könnte ein böjes Omen darin ſehen, daß Schöning 
jchrieb, am erjten Carnevalstage werde die Sitzung jtattfinden, 
in welcher fein „Vetter“ Venedey zuerit als Moderateur auf: 
treten jolle. In der Nacht, welche diejer Sikung folgte, fand 
im Kubberg auf der Ehrenftraße der große Carnevalsball ſtatt. 
Und der Moderateur der Volksgeſellſchaft erſchien auf demſel— 
ben — als Diogenes, mit ber Laterne die Republik und die 
Republikaner ſuchend. Er wird fie alfo wol in der Volks— 
gejelihaft auch nicht gefunden haben. Der Gedanke Mon: 
tesquieu's: „Ohne Tugend Feine Republik!“ bejeelte ihn 
und er Sprach ihn in diefer Maske als Diogenes jo offen aus 
wie fpäter in mancher jeiner Reden. 

Am meilten empörte den jungen Moderateur der Prunk 
und der Luxus, der nad) dem Sturze des Schreckensſyſtems 
in Bari und von dort aus überall wieder Mode geworden 
war. Der commandirende General am Rhein, Nugereau, war 
einer der prunfhafteften Vertreter diefer Mode. Ein ergebener 
Unterling des zufünftigen Cäfars, Adjutant Bonaparte’3 wäh— 
rend des italienischen Feldzuges, mar er von diefem mit den 
in Stalien erbeuteten Trophäen und auch mit dem Auftrage, 
den 18. Sructivor machen zu helfen, nach Baris geſchickt worden. 
Garnot erzählt, daß damals Rewbel von ihm gejagt: „Der 
bat das Anjehen eines Aufrührers (factieux); was für ein 
frecher Räuber!” (Quel fier brigand!) — Und Garnot feßte 
hinzu: ‚Sein prunfendes Auftreten war ebenjo wenig zu ver: 
einigen mit republifaniicher Einfachheit al3 mit ftrenger Chr: 
lichkeit. Das Gold und die Diamanten, mit denen er 
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übergofjen war, fchienen der Beraubung der Beftegten zu ent: 
ftammen; die Ringe, die er an allen Fingern trug, glichen 
denen, welche Hannibal den römiſchen Rittern abzog.“ 

Unter den Leuten dieſer Art, die jetzt herrſchten, war es 
logiſch, Republikaner auf dem Maskenballe mit der Laterne 
des Diogenes zu ſuchen. 


9. 


An demſelben Tage (19. Februar 1798), an welchem die 
Mitglieder des Conſtitutionellen Cirkels in Köln ihren Freiheits— 
baum aufgepflanzt hatten, erſchien in Koblenz das erſte Heft 
von Görres' Zeitſchrift: „Das rothe Blatt“, welches, ſolange 
es beſtand, den Ton angab, der in den Kreiſen der beſten 
Patrioten am Rhein herrſchte. Das Blatt war der Vertreter 
des Geiſtes, der die Cisrhenanen beſeelt hatte und noch be— 
ſeelte. „Wir arbeiten am Volksglücke, wir haben dem Pfaffen— 
thum und der Möncherei, mögen ſie nun Jakobinismen oder 
Kapuzinismen heißen, ewigen Haß geſchworen“, jagt Görres 
in einer Spottwidmung der Schrift an „die Väter und Pfleg- 
väter der Eudämonier, der ganzen Ariftofratenz, Zeloten= und 
Dbfcurantenbande”; er jet höhnend hinzu: „Auch mir 
arbeiten für die Fürften, indem mir ihre Entbehrlichfeit zu 
beweisen fuchen und fo das Unferige dazu beitragen, ihnen die 
Regierungsforgen vom Halje zu wälzen.“ 

Sm der Einleitung fagt er dann ernfter: „Die Völker 
Europas hatten ſich an den Franken Ideale von vollfommenen 
Weſen geträumt; fie wähnten, die Revolution habe fie ftehenden 
Fußes in Engel und pure Geifter umgeſchaffen; fie glaubten, 
in ihnen die Befreier von ihren Despoten und durch fie allen 
ihren Beichwerden abgeholfen zu jehen, ohne einen Finger 
rühren zu dürfen. Die Schwärmer mußten fich getäufcht ſehen, 
felbjt wenn die Franken geblieben wären, was fie im Anfang 
des Kriege waren.” .... „Das freilich ſchlecht beobachtete: 
«Krieg den Schlöffern, Friede den Hütten!» ward das Signal 
zum Haſſe gegen jene, die man früher mit Enthufiasmus 
aufgenommen hatte. Die mit jedem Tage wachjende Arroganz 
der ftolzen Bejieger der Coalition, die unerfchwinglichen, jeden 
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Tag erneuerten Forderungen, das ganze Gefolge jener Re— 
quifitionen, die fein Ende zu nehmen fchienen — alles das 
wirkte zulammen, um dem öffentlichen Geift eine Richtung zu 
geben, die wenig Tröftlices für die Zukunft verſprach; Haß 
gegen die Franzojen ward allgemein.” Dann fchildert Görres 
die Immoralität der Franzojen und den faljchen Moderatis— 
mus, den fie jet berausfehrten. — „Erziehung muß dem 
beftehenden Unbeile abbelfen..... Die öffentlichen Ge— 
walten müſſen dem eingeriſſenen Geiſte entgegenarbeiten; 
als dritte Waffe neben dieſen beiden ſoll die «Publicität» 
dienen, welcher die Zeitjchrift, das rothe Blatt gewidmet ſei.“ 
An einer andern Stelle des Rothen Blattes jagt Görres: 
„Bis zu dem Augenblide, wo alle unjere Functionärs nur 
aus dem Grunde brav find, weil fie brav jein wollen, muß 
ein Surrogat der fehlenden Grundſätze aufgefunden werden, 
das fie antreibt, brav zu handeln, weil fie brav fein müflen. 
Diejes Surrogat ift die Bublicität. Jeder Bürger, der Ge- 
legenheit dazu hat, mache über das Betragen der öffentlichen 
Beamten in feiner Nähe, denuncire ihre Vergehen dem Volke; 
und was Grundſätze nicht vermögen, wird die Furcht vor dem 
Pranger erwirfen, wenn das Gefühl für Ehre und Schande 
nicht ganz zum Nichts eingejchrumpft iſt.“ 

In dem erften Aufſatze des Rothen Blattes, „an die 
verbundenen PBatrioten des Rhein: und Mojeldepartements 
und an die conjtituirten Gewalten deſſelben“ gerichtet, beißt 
es: „Die Glieder der ehemals cisrhenaniſchen Föderation 
waren’3, die aller Hindernifje nicht achteten” — als jie „den 
Baum der Freiheit in den didften Haufen der mwüthendften 
Feinde pflanzten“ — „die der Wuth der zurüdkehrenden Des: 
poten und ihrer Spießgejellen Troß boten. Sie Fämpften 
mit Muth und Fämpften nicht umfonft. Aber jie werden auch 
die Früchte dieſes Kampfes jich nicht aus den Händen winden 
ſ „Wir wollen den militäriſchen Despotismus 
geendigt, allen Ausſaugungen, Erpreſſungen, Räubereien ab— 
geholfen ſehen; wir wollen, daß unſerm Volke nicht blos 
die äußere Form der fränkiſchen Conſtitution angepreßt werde, 
ſondern daß es auch wirklich ihre Wohlthaten genieße; wir 
wollen, daß man alles aufbiete, um es aus ſeinem bisherigen 
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Stande der Unmünbdigfeit herauszureißen und es reif zu 
machen zur höhern Eultur, daß man die Herankunft der Periode 
feiner Wahlfähigkeit jo jehr als möglich befchleunige; mir 
wollen, daß alle euere Anftrengungen dahin gehen, daß beim 
Eintreten diefer Wahl Feine Ariftofraten an die Spike der 
Geſchäfte kommen, Feine Royaliiten oder elende Schwädlinge 
in die beiden Räthe geichictt werden, und Pinſel und Böfe- 
wichter dort über das Schidjal des Vaterlandes entjcheiden; 
furz wir wollen, daß der Republikanism triumphire und 
unmillig fih der Ariftofratism jenfeit des Rhein flüchte.” ı 
Die Eisrhenanen konnten es nicht verfchmerzen, daß ihr 
Streben nad einer unabhängigen rheiniihen Republik nicht 
zum Ziele gelangte. Im zweiten Hefte des Rothen Blattes 
Hagt Görres insbejondere die alten Beamten der Rheinlande 
als Urſache dieſes Miserfolges an. Die Cisrhenanen hatten 
gehofft, daß, wenn die alten Beamten aud ihr Streben nad 
Unabhängigkeit nicht unterftügt, fie wenigftens neutral geblie: 
ben wären. „Aber die Eisrhenanen ſahen ſich getäufcht. Ihr 
Beamten der alten Regierungen, ihr waret es, die ſich mit 
Gewalt dem Fortgange der guten Sache entgegenftemmten. Der 
Irrwiſch (die Hoffnung) der Integrität (des deutfchen Reiches) 
hat euh an Abgründe geleitet, die ihr jetzt mit Schaudern 
betrachtet. hr hemmtet gleich anfang den Umlauf unferer 
Proclamationen, befördertet dagegen auf jede Art die Ver: 
breitung der Schandjchriften unferer Gegner. Ihr feſſeltet die 
Preſſe jo lange, bis es euch unmöglich war, die ftraff ge: 
jpannte Kette länger zu halten. Ihr ſchicktet Scharen von 
Mönchen und Pfaffen aus, um überall religiöfen und politi- 
Ihen Fanatismus auszujäen, und umzureißen, was wir mit 
Mühe gebaut hatten. Durch die albernften Märchen und die 
abenteuerlichiten Erzählungen, die ihr erfandet und in Umlauf 
jeßtet, erhigtet ihr die Gemüther und erfülltet mit Schreden 
vor der Zukunft die Schwachen Köpfe der Landleute und die 
leihtgläubige Einfalt des Bürgers aus der niedern Klaſſe. 
Durch elend erfundene, Tügenhafte Anekdoten juchtet ihr unfern 


I Das Rothe Blatt. Erftes Trimefter, erftes Heft, ©, 25—27. 
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Charakter in den Augen des Volks herabzumürdigen und uns 
ihm, aufs gelindefte genommen, als Fanatifer und Narren 
darzuſtellen. Alle jene Arretes des Dbergeneral3 und der 
Mittelcommiffion, die die Freierflärten begünftigten, unter= 
ſchluget ihr, oder hemmtet wenigjteng, two ihr e8 wagen durftet, 
ihre mohlthätige Wirkung; und wo das alles noch nicht 
fruchtete, da fuchtet ihr durch Drohungen euere Untergebenen 
in Schreden zu ſetzen und durch geheime Einlispelungen ſie 
gegen die Belenner der Freiheit zu verhegen. Während ihr 
euch auf dieſe Art öffentlich den Fortichritten des Republika— 
nismus entgegenjegtet, unterließet ihr ebenfo wenig, durch In— 
triguen mancherlei Art unfere Operationen zu durchkreuzen 
und durch hinterliftige Gabalen uns den Untergang zu bereiten. 
Und an eud lag es wahrlich nicht, wenn fie nicht befjer 
gelangen.’ 


10, 


Die Franzöfirung des Landes ging unterdeſſen rajchen 
Schrittes vorwärt?. Am 23. Januar 1798 erichien eine Ver: 
ordnung Rudler's, durch welche die deutſchen Aheinlande in 
vier Departements getheilt wurden, das NRoerdepartement 
(Aachen), Saardepartement (Trier), Rhein: und Mofeldeparte- 
ment (Koblenz), Donnersbergdepartement (Mainz). Köln war 
übergangen und fo fein Geſchick für ein halbes Menjchenleben 
entihieden.! Am gleihen Tage hob Rudler die beftehende 
Gerihtsorganifation auf und ſetzte an ihre Stelle Geſchworenen— 
gerichte, Civilgerichte und Friedensgerichte ein. 

Bürger Voſſen, Mitglied der Departementsverwaltung in 
Aachen, wurde von Rudler beauftragt, die neuen Richter in 
Köln einzuführen. Der conftitutionelle Cirkel wurde der 
eigentliche Mittelpunkt des Feltes, mit welchen diefe Einführung 
ftattfand. Der Commiffar Voſſen, Nethel, die Generalität 
und die neuen Richter verfammelten jih auf dem Rathhauſe 


I Die Einwohnerzahl hat von 1798—1815 nicht zugenommen, der 
Wohlſtand aber unendlid abgenommen, Der größte Theil der Stadt 
beftand aus Gärten. 
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im Saale des Magifträts; von hier zog die ganze Berfammlung 
unter Begleitung von Soldaten und Mufif durch die Haupt: 
Itraßen der Stadt zum Saale des Eonftitutionellen Cirkels, 
wo der „Snitallationsact von dem Commiſſar Voſſen eröffnet 
und inhalt des darüber eröffneten Proceß verbal mit allem 
Anftande vollendet wurde”. ! 

Dann ging der Zug in derjelben Ordnung wieder durch 
die Straßen zum Rathhaus „in das große Marktzimmer, wo— 
Telbft ji der Moderateur des Conftitutionellen Bürgercirfelg, 
Finedey 2, einfand und eine auf die Feierlichfeit paffende Rede 
bielt”. 

Venedey's Rede lautete: 

„Bürger-Commiſſar des Bollziehenden Directoriums und 
Dberrichter! 

„Heute fieht der Patriot des linken Rheinufer den 
beißeften jeiner Wünſche in Erfüllung gehen; von heute an 
eröffnet die jo lange gewünfchte Drganifation der Oberver— 
waltung und Tribunale feinem entzüdten Blide die reizendite 
Ausficht zur Entfhädigung für alle jene unermeßlichen Opfer, 
die er zur Erringung der Freiheit gebracht hat. Heute er: 
hält der Nheinbewohner die Verfiherung, daß die noch blu— 
tenden Wunden, Die der fich jetzt endende beilpiellofe Krieg 
geſchlagen hat, geheilt, die Thränen des unterbrüdten Land: 
manns getrodnet, die Klagen des Bürgers ihr Ende finden 
werden, kurz, daß die Epoche einer allgemeinen Glüdfeligfeit 
ihren Anfang nehmen wird. Diefer Tag ift alfo ein Tag 
der Freude und des Entzüdens, ewig unvergeßlich dem Herzen 
jedes braven Patrioten. 

„Auch Kölns gute Bürger und die Mitglieder des Con— 
ftitutionellen Cirkels beichloffen, ihn bier in ihrem Berfamm: 
Iungsfaale zu feiern. Sie jubelten lauten Beifall dem Ent: 
Ichluffe zu, daß Sie, edle Männer, Commiſſar des Voll 


1Rathsprotokoll, 1. Ventofe VI, 19. Februar 1798. 

2 Ebend., a. a. Tage. Im Köln heißen die Venedey meift yinnen- 
degen. Die Lesart des Rathsprotokolls fteht zwijchen beiden. Nach 
Venedey's Manufeript ſcheint übrigens die Rede nicht im Marktzimmer 
des Rathhaufes, fondern im Saale des Konftitutionellen Cirkels gehalten 
worden zu fein. Es fommt darauf wenig an. 
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ziebenden Directoriums und Oberrichter, bei Ihrer feierlichiten 
Snftallation bier in dem dem Unterriht und der Aufklärung 
gemweihten Tempel ſich verfammeln würden, und beauftragten 
mid, bei Ihnen das Drgan ihrer Empfindungen, ihrer 
Wünſche und Hoffnungen zu fein. Erlauben Sie mir alio, 
edle Männer, in ihrem Namen nur ein paar Worte, ganz 
ohne Rebdnerihnud, geſchöpft aus der Fülle meiner Empfin- 
dungen, über diefen Gegenitand zu jagen. 

„Groß und erhaben iſt der Poſten, welchen Ihnen das 
Vollziehende Directorium durch den Obercommiſſar, Bürger 
Rudler, anvertraute. — Sie ſind es, Mitbürger, die das 
chaotiſche, alles zu Grunde richtende Syſtem, welches in 
unſern Gerichten herrſchte, beſeitigen, an deſſen Stelle die 
herrliche Einrichtung der Friedensgerichte auf unſern Boden 
überpflanzen und dieſelben mit Männern von Kopf und Herz, 
würdig des allgemeinen Zutrauens, beſetzen werden. Dieſe 
werden, anſtatt wie ehemals die Zwiſte ins Unendliche zu 
verlängern, dieſelben in der Geburt zu erſticken trachten. 
Dann wird die Gerechtigkeit nie mehr zur feilen Dirne er— 
niedrigt und von ihren Prieſtern und Dienern nie mehr als 
eine ergiebige Quelle, ihren ſchändlichen Eigennutz zu befrie— 
digen, behandelt werden. Recht wird ſowol an den Friedens— 
gerichten als an den Obertribunalen unentgeltlich geſprochen 
werden. Dem unterdrückten Armen wird es nicht mehr ſo 
ſchwer wie ehemals ſein, den reichen Frevler, der ihn er— 
drückte, anzugreifen und völlige Gerechtigkeit gegen ihn zu 
erlangen. Dann werden jene läſtigen, nur von dem nütz— 
lihen Theile der Nation fih nährenden Schmeißfliegen, jene 
niedrigen Inſtrumente der Chicane, jene den Titel des Ge— 
lehrten ujurpirenden Ignoranten, die oft durch Dummbeit 
ebenjo jehr als durch Bosheit jchadeten, von den Gerichten 
verfheucht werden. Dann wird es den Schurfen nicht mehr 
jo leicht fein, ihre ungerechten Anfprüche bei den Tribunalen 
zu verfechten und durch Intriguen den Proceß auf Jahre zu 
verlängern, um jo die armen Parteien zu zwingen, aus 
Mangel an Mitteln auch den gerechteften Proceß und die 
billigften Anſprüche fallen zu laffen und die ungerechteften 
Vergleiche zu ſchließen. Keine armen unglüdlihen Familien 
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werden dann mehr vor Beendigung ihres Proceffes ver- 
bungern. Der Endzwed des Richter wird aljo fürder nicht 
mehr Bereicherung auf Koften der Parteien, fondern nur 
Vertheidigung der gerechten Sache fein. Ihr werdet es nicht 
mehr zulaffen, daß hungerige Advocaten die offenbarfte und - 
gerechteite Sache durch Sophiftereien und Intriguen verwirren 
und den Lauf der Sache bis in die Ewigkeit aufhalten. Das 
Lafter wird fürder an den Tribunalen feine Beſchützer mehr 
finden; es wird, zeige e3 fich unter weldem Gemwande und 
unter welchen Umftänden es immer wolle, von Ihnen mit 
unerbittliher Strenge behandelt werden. 

„Der Bürger » Commiffar und Oberrichter kennen die 
großen Erwartungen, welche die Bürger Kölns auf jie jeßen; 
fie werden denfelben in vollem Maße entfprechen, dafür bürgt 
ihr befannter Patriotismus. Sie werden dadurch die öffent: 
lide Meinung in allen Klaffen der Gejellihaft für den 
Republifanismus, für die große Sache der Menſchheit, ge: 
winnen. Dann würde e3 rein unmöglich jein, die Früchte 
diefer begleitenden beglüdenden Einrichtungen zu genießen, 
ohne zugleich die Republif und Sie, edle Männer, al3 die 
Schöpfer diejes glücklichen Zuftandes zu lieben und mit 
heißen Thränen des Dankes zu ſegnen! E3 lebe die fran- 
zöfiiche Republik!” 


11. 


Michel Venedey war jchon lange thätig gewejen zur Er: 
reihung dieſes Zieles einer Reform des kölniſchen Rechts— 
verfahrens. In einer Vorftellung an den derzeitigen General: 
director Bruneau über die kölniſche Gerichtsverfaffung ſchrieb 
Venedey dieſem: 

„Unmöglich kann es in dem ganzen Umfange der Ihrer 
Oberdirection unterworfenen Landen zwiſchen Maas und 
Rhein einen Ort geben, welcher in dieſer Rückſicht Ihrer 
Aufmerkſamkeit mehr bedürfte als Köln, da die Verfaſſung 
und dermalige Verfahrungsart ſeiner Tribunale im Grunde 
ſo verdorben iſt, daß ſie nicht zur Beförderung, ſondern zur 
Vernichtung des allgemeinen Beſten, als des Zweckes des 
Staates, aufgeſtellt zu ſein ſcheinen. Es gibt hier eine ſehr 
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große Menge Tribunale von zweifacher Art, von denen die 
einen ihre Jurisdiction namens des ehemaligen Kurfürften 
von Köln ausüben, die andern aber von dem ehemaligen 
Senate abhängig jind. Die beiderfeitigen Jurisdictionsgrenzen 
überhaupt jowol als auch der Tribunale von jeder Art 
unter fih insbejondere find jo unbeftimmt, daß in verſchie— 
denen Zweigen der Gerichtsbarkeit die Macht der Entſchei— 
dung von der einen Seite der andern immer ftreitig gemacht 
und abgefproden wird. Viele Tribunale find mit demfelben 
Jurisdictionszweige verfehen, den andere auch haben, aus 
welchem allen dann die jchlaue Chicane hinreichenden Stoff 
bernimmt, täglid zum größten Schaden der Parteien und 
zum Aufhalte der Gerechtigkeit die Tribunale unter fich 
jelbft in die Haare zu bringen und die ärgerlichſten Compe— 
teng= oder Präventionszwiſte zu erheben, die oft jahrelang, 
oft gar auf immer unentſchieden bleiben, weil beide Parteien 
endlich des Streitens müde werden. 

„Die meiſten der vom Senate abhängigen Tribunale 
ſind mit Männern aus deſſen Mitte beſetzt, die nicht die 
mindeſten Kenntniſſe der Geſetze und Landesrechte haben, und 
die ihre großen Diäten nur dadurch verdienen, daß ſie den 
Gerichtsſaal mit ihrer Gegenwart beehren, während der Ge— 
richtsſchreiber auf die eingebrachten Verhandlungen und die 
Anträge der Advocaten decretirt. Niemand darf hier ſeine 
Klage ſelbſt anbringen; hierzu müſſen ſich die Parteien ge— 
wiſſer dienſtbarer Geiſter bedienen, die man Procuratoren 
nennt und die ſich die Mühe der Ueberreichung der Schriften 
ſchrecklich theuer bezahlen laſſen. Von den Verhandlungen 
wird an den Gerichten nur die Bitte verleſen. Dadurch ge— 
ſchieht es, daß, wenn dieſe gerade gegen die Schnur des 
Proceſſes anläuft, das von dem unwiſſenden Richter oder 
auch Gerichtsſchreiber gegebene Decret ebenſo widerſinnig 
ausfällt. 

„Hat man nun von beiden Seiten über einen einzigen, 
ſehr unbedeutenden Punkt des Proceſſes eine gewiſſe Anzahl 
von Schriften gewechſelt, ſo wird von dem Actuar die Ab— 
ſchrift derſelben dem Gerichte vorgelegt und auf dieſe Schriften 
hin der Entſcheid gegeben.“ 
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Venedey jchildert jo die endlofe Schreiberei, die fchließ- 
(ih doch alles dem Bufalle, der Intrigue, dem „Klüngel” 
überlaffe, fordert dann zur Erridtung von Geſchworenen— 
gerihten und Friedensgerichten auf, und jchließt: 

„Dies, Bürger:Director, ift der ſehnlichſte Wunſch jedes 
rechtichaffenen Bürgers Kölns, und dies ift auch das einzige 
Mittel, die öffentlihe Meinung unter der ehrwürdigiten und 
zahlreichſten Klaſſe für die franzöſiſche Republik zu ftimmen 
und ewig zu erhalten.’ 

In einem andern, vielleicht dem obigen beigelegten Acten- 
ftüde in franzöfifher Sprache ſchildert Venedey ‚den Zuftand 
der Gerichte der Stadt Köln, die nit von der ſtädtiſchen 
Adminiftration abhängig’. Es find deren nicht weniger als 
13 verjchiedene Gerichtsftellen und zwar: 

1) Das hohe weltliche Gericht; 2) der Eivil-Appellationg- 
gerichtshof; 3) das Niedergericht des Vicedekans des Doms; 
4) der Feudalgerichtshof, genannt Benejis; 5) das Gericht 
de3 heiligen Severin; 6) die erbliche Baillage, genannt die 
Habt; 7) das Gericht, genannt Airsbach; 8) das Gericht 
des Niederih; 9) das Gericht von Unterlahn; 10) erbliche 
Baillage von St.-Gerion und Eigelitein; 11) Appellations- 
gericht der Baillage von St.-Gerion und Eigelftein,; 12) das 
Abteigeriht, genannt die Waijenftraße, unter dem Abt von 
St. PBantaleon; endlich 13) der Gerichtshof, genannt Dilles. 

Ale diefe Gerichte hatten ihre Richter (20), Schöffen 
(66), Gerihtsfhreiber und Actuare (25), Brocuratoren (36), 
die, großentheild vom Kurfürften, theild aber au von dem 
Propft von Severin und dem Abt von St. Bantaleon er 
nannt, fich untereinander und die dann zuſammen wieder den 
eigentlichen jtabtlölniichen Gerichten die Nechtsftreite und 
Strafprocefje ftreitig, ftet3 den Rechtsgang erjchwerten, oft 
unmöglih machten. 


12, 
Daß hiernach die Bürgerichaft von Köln in der Bejeiti- 


gung diefer ſchweren und grundſchlechten Mafchine ein Glück 
ſah, verfteht fih von ſelbſt. Sehr bald aber follte die 
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Bürgerfhaft fühlen, daß auch die neue Organifation ihre 
- Schattenfeiten hatte. Es lag eine gute Weile in der Natur 
der Dinge, daß fich zu den neuen Gerichten eine Menge un— 
mwürdiger franzöfijher und auch deutſcher Abenteurer bin 
drängten, die in ihrer neuen Stellung nichts fjuchten und 
nichts ſahen als ein Mittel, diejelbe in ihrem Intereſſe aus— 
zubeuten. 

Venedey trat dieſem fi bald befundenden Getreibe 
gleich von Anfang entgegen und zwar in dem „Cercle con- 
stitutionnel”, der unter feiner Leitung nicht blos durch Feſte 
und Reden die neue Gericht3organijation zu unterjtügen 
fuchte. 

Aus dem vorliegenden Entwurfe eines franzöfiihen Schrei: 
bens des Moderateurs Venedey geht bervor, daß er dem 
Bürger: Commiffar Rudler die Nothiwendigfeit, nur tüchtige 
Ehrenmänner zu den neuen Stellen zu ernennen, ſehr ernft 
und dringend zu Gemüthe führte „Sie find es, in deſſen 
Hände das Geſchick der cisrhenaniſchen Lande liegt; Sie find 
es, der die Elemente unſers Ruins oder unſers Wohljtandes 
organiſirt.“ Dann erinnert Venedey daran, daß das Direc- 
torium in jeiner Broclamation vom 28. Bluviofe allen 
Franzoſen gejagt habe, „nicht zu leiden, daß die Satelliten 
. der Throne die Wahlen (der Beamten), die zu machen jeien, 
leiten oder andeuten. Gebt euch die Mühe, die mahren 
Republikaner aufzuſuchen, den beſcheidenen, aufgeflärten, ehr: 
lihen Mann, würdig euerer Wahl, geeignet, die Verfaffung 
aufrecht zu erhalten, und geeignet, fie zu vertheidigen. Diefer 
Mann drängt ih nicht auf, Sie erkennen ihn in jeinem 
Schweigen, an dem geringen Aufwande, der ihn umgibt, an 
jeiner wahren Achtung vor dem Gelee, an der Achtung, die 
ihm der Arme zollt, an der ftrengen Ehrlichkeit, mit welcher 
er feine Gejchäfte auszeichnet.” — „So ſpricht das Voll: 
ziebende Directorium bei den bevorltehenden Wahlen zum 
Volke; diejes find die Grundzüge der Charakteriftif derjenigen, 
die Sie zu Öffentlihen Beamten wählen jolen. Da mir 
Gisrhenanen in diefem Augenblid noch nicht das Glüd haben, 
unfere Beamten felbft zu wählen, fo it Ihnen, Bürger:Com: 
miffar, von dem Directorium diefe hohe Beltimmung vor: 
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behalten. Die Männer aber, die man Ihnen vorgefchlagen, 
find meit entfernt, einen einzigen jener Charafterzüge durch 
Thatjachen zu befunden.” 

Der Schluß des Briefes, der wahrſcheinlich rückſichtslos 
und namentlich die Misgriffe der neuen Regierung offenlegte 
und befämpfte, fehlt in dem Entwurfe, der uns vorliegt. 
Das Obige genügt aber, um zu zeigen, in welchem Geifte, 
mit welcher offenen Sprache und gewijlenhaften Strenge der 
Moderateur des ‚‚Cercle constitutionnel‘ in diefer wichtigften 
Lebensfrage des Tages dem erſten und mädhtigften Beamten 
des Landes gegenübertrat. 


13. 


Der Eonftitutionelle Eirfel in Köln machte es jich über: 
haupt zur Aufgabe, das Volk gegen die Unterbrüdung, Bes 
laftung und Beraubung der franzöfiihen Ausbeuter in Schuß 
zu nehmen und ließ fich hierin weder durch die hohe Stel- 
lung noch die Macht der Offiziere und Beamten abihreden. 
Dbgleich durch Negierungsbeihlüffe und Berordnungen alle 
Tafelgelver, alle Belöftigung der Soldaten dur die Bürger 
aufgehoben waren, dauerte es eine Weile, ehe die Generale, 
Dffiziere und Soldaten ſich des ſchönen Vorrechts, auf Koften 
der Bürger zu Ieben, überall entwöhnten. Wo folde For: 
derungen noch vorfamen, waren der Gonftitutionelle Cirkel 
in Köln und jein Moderateur Venedey ftetS bereit, gegen 
die Anmaßung der Generale und Offiziere in die Schranken 
zu treten. | 

In dem Protokolle des „Cercle constitutionnel’” kamen 
oft Klagen gegen die Bebrüdung der franzöfiihen Generale 
vor, die dann vom Moderateur unmittelbar an den Regie: 
rungscommiffar Rudler befördert wurden. In dem Proto— 
tolle der Sikung vom 5. Bentofe des Jahres VI beißt es: 
„Bei Berlefung des Arrött vom Directoire executif über die 
Abjegung der Generale Bonnet und Hardy bradte Bürger 
Brüder vor, daß ein General in Müllheim noch wirklich 
freie Tafel fordere, und es wurde beſchloſſen, daß, wenn 
Bürger Brücher über diefe Thatfache einen Proceß verbal 
einbringe, verjelbe von bier aus an den Bürger Nudler zur 
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Beitrafung diefer geſetzwidrigen Handlung eingejhidt werden 
ſolle.“ 

Aus den nachgelaſſenen Notizen Michel Venedey's geht 
hervor, daß der „Cercle constitutionnel“ ſich die Regelung 
und Mäßigung der Einquartierungslaſt überhaupt angelegen 
ſein ließ. Durch ſeine Vermittelung wurde ein erneuter Be— 
fehl des Generals Olivier bewirkt, der in Bezug auf die Be— 
köſtigung der Truppen verordnete, daß in Zukunft (vom 
17. Ventoſe VI, 6. März 1798 an!) „je 10 und 15 Mann 
ihre eigene Menage machen follten, und zwar in einem 
Haufe, wo nur einer logirt ift, einen Tag, und mo zwei 
logirt find, zwei Tage nacheinander.” 

Die größte und regelmäßigite Thätigfeit aber entwidelte 
die Gejellihaft in der Unterftügung der Bauern gegen die— 
jenigen, die fortfuhren, die abgeichafften Feudallaften vor 
wie nad einzufordern. Unter dem Einfluffe des Moderateurs 
Venedey wurde diefe Frage als eine beftändige auf die Tages— 
ordnung des Konftitutionellen Cirkels gebradt. Es wurde 
ein Ausihuß ernannt, der fich insbeſondere mit dem Bollzug 
der Gejeße gegen die Feudallaften und überhaupt mit den 
Gejeglofigkeiten und Rechtsverweigerungen, wo fie auch vor- 
fämen, zu befallen hatte. Wie wirkſam die Thätigfeit diejes 
Ausſchuſſes war, zeigt der folgende Bericht des Moderateurs 
Venedey über einen befondern Fall, in welchem der Ausſchuß 
eingegriffen hatte. 

„‚ Bürger! Einer der Hauptzwede unjerer Verbrüderung 
iſt, die Vollziehung der neuen Geſetze zu überwachen; dies 
jenigen, e3 mögen öffentlide Beamte oder Privatleute fein, 
die fich unterftehen, damwider zu handeln, bei der Behörde zu 
denuneiren, auf deren Beitrafung zu dringen und jo dem 
Volke wirkſam die Vortheile fühlbar zu machen, die ihm eine 
freie Verfaſſung gewähren fol. Zur Erreihung diejes Zivedes 
ward von euch ein bejonderer Ausschuß ernannt, der den 
Auftrag erhielt, die Berfertigung und Uebergabe der für 
eden Borfal zwedmäßigen Borjtelungen zu beforgen und 


ı In Koblenz wurde diefe Mafregel erft 12. Germinal VI (4, April 
1798) eingeführt. 
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euch über deren Erfolge feine Berichte abzuftatten. Bis da— 
bin arbeitete der Ausihuß unermüdet, und das ſüße Be- 
wußtſein, nicht vergebens gearbeitet zu haben und die meijten 
feiner Schritte mit dem beften Erfolge gefrönt zu ſehen, find 
ihm Lohn genug für fein Beftreben, und muntern ihn auf, 
dafjelbe auch ferner unermüdet fortzufegen. Dieſer Ausſchuß, 
Bürger, als deffen Organ ich heute auftrete, fieht jich ver- 
pflichtet, über einen heute in Ihrem Namen gemachten Schritt, 
der Seiner Dringlichkeit wegen, weil Gefahr im Berzuge 
baftete, nicht zuvor der Gejellihaft vorgelegt werden Fonnte, 
und über defjen erwünſchten Erfolg pflihtmäßig zu be— 
richten. 

„Ungeadtet die Gemeinde Flonheim (an der Misbach 
zwiihen Kreuznah und Alzei), ſechs Stunden von Mainz, 
vorzüglih unter die Klaſſe derjenigen Gemeinden gehört, die 
nad der erjten Eroberung von Mainz einftimmig für die 
Unabhängigkeit ihres Landes fih erflärte, und aus diejem 
Grunde unausgejegt die Zielſcheibe ariftofratifcher Verfolgungen 
geweſen war, ungeachtet diefe Gemeinde am 18. Fructivor 
von neuem den Baum der Freiheit pflanzte, und nad Abs 
fegung ihrer alten Beamten eine aus wahren Bolfsfreunden 
beitehende Municipalität wieder einjegte und den über diejen 
feierlichen Act errichteten Proceß verbal an den Obergeneral, 
die Mittelcommiffion und die Regierung des Bezirks abge: 
ſchickt hatte, fo hatte der unerjättliche Geiz gewiſſer Menjchen, 
die fih zur Schande der Menfchheit noch Regierungsbeamte 
zu nennen wagen dürfen, doch noch unverſchämte Dreiftigfeit 
genug, von den braven republifaniichen Einwohnern bejagter 
Gemeinde noch die Pfändung aus dem die Menjchheit ent: 
ehrenden Feudalfyftem refultirender Laften aller Art mit 
Militärgewalt erziwingen zu wollen. Ein heute Vormittag 
angefommener Deputirter diejer Gemeinde wendete fich alfo 
an unjere Geſellſchaft mit dem Erfuchen, ibm dur unfere 
Verwendung bei dem Regierungscommiffar Gerechtigkeit gegen 
dieje Shändliche Unterdrüdung zu verſchaffen. Es war Wonne 
für ung, in Ihrem Namen, Bürger, diefen braven Deputirten, 
diejen echten Brüdern der großen Familie, unjern Dienfteifer 
bezeugen zu können; noch größere Wonne iſt es aber, des— 
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falls feinen vergebliden Verſuch gemacht zu haben. Bürger 
Nudler verbot nämlich der Gemeinde, feine einzige jener 
drüdenden Laften mehr abzugeben, mit der ausdrücklichen 
Ordre, die Eintreiber derjelben zu arretiren und jehärfitens 
zu beftrafen; und beauftragte uns, den bei dem erjten Be— 
zirk angejftellten Commiſſar Geich hiervon zu benachrichtigen. 

„Staunen muß e8 erregen, Bürger, mit welcher Frech: 
beit die wiederholten Verordnungen über diefen Punkt no 
immer mit Füßen getreten und mit welcher fortwährenden 
Unverfchämtheit die bemerkten Feudallaften noch eingetrieben 
werden. Es würde fait ins Lächerliche fallen und den Muth 
und den deutſchen Charakter in einem ſchlechten Lichte dar: 
ftelen, wenn man über jeden diefer Vorfälle jih an die 
oberite Behörde wenden wollte. Das Geſetz beiteht einmal; 
jeder Bürger hat aljo das Recht und jelbit die Pflicht, zu 
deſſen Ausübung nad allen Kräften beizutragen. Wo aljo 
dieſe Laften wirklich” noch gefordert werden, müſſen die Ein- 
wohner ſich diejer gejegmwidrigen Forderung miderjegen und 
können im Nothfalle, mit der Proclamation (diefer Gejeße) 
in der Hand, von jedem Militärcommandanten oder Offizier 
Schuß gegen die Anmaßung ihrer Empfänger fordern. Jeder 
von ung wird aljo den über diefen Punkt Elagenden Land: 
manne hierüber zu unterrichten und zur Ausbreitung der 
Proclamation des Bürgers Nudler, die man natürlich auf 
dem Lande fo lange als möglich verhindern wird, jo viel als 
möglich beizutragen ſuchen.“ 

Mol infolge diefer Thätigkeit der Volksgeſellſchaften, 
ihres wiederholten Eintretens für die bedrängten Bauern 
wurden dann am 6. Germinal VI (26. März 1798) die 
Auguft: und Septembergejege des Jahres 1789, welche alle 
Feudalrechte aufheben, und ebenjo das Decret vom 18. Juni 
1790, welches allen Erbadel, Adelstitel, gutsherrliche Ge— 
richtsbarfeit und Polizei, Jagd, Zehnten und Fronen des 
Adels vernichtete, noch einmal in den Rheindepartementen 
publicirt.2 Allen, die den Drud der Feudallaiten und der 


Bereits am 12, Nivofe — drei Monate früher — war eine ähnliche 
eingefhärfte Abihaffung der Fendallaften in den Rheinlanden veröffent« 
licht worden. 
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Adelsvorrechte gejehen, miterlebt, gefühlt hatten, waren dem 
Eonftitutionellen Cirkel dankbar dafür, daß er half, ihnen 
diefen ſchweren Stein vom Herzen zu mälzen. 


14. 


Sin diefer Zeit wurde der Papſt gefangen genommen 
und am 27. Pluvioſe VI (16. Februar 1798) in Nom die 
Nepublif erklärt. Es wurde dieſes Ereigniß in den erften 
Tagen des Ventoſe zu Köln befannt und daſelbſt im Con— 
jtitutionellen Cirfel mit Freuden aufgenommen und feitlich 
begrüßt. Der Moderateur zeigte das Ereigniß mit dem Bor: 
lejen des officiellen Berichts über dafjelbe aus der parifer 
Zeitung „Le journal du commerce” an. Auch diefer Bericht 
ift merkwürdig genug, um ihn hier zu wiederholen. Er lautet: 

„Rom ift frei! Das Volk it in feine Souveränetäts— 
rechte wieder eingetreten. Es hat jeine Unabhängigkeit pro: 
clamirt; es gab ſich die Regierung des alten Rom wieder 
und conftitwirte fih als römiſche Republik. 

„Am 27. Bluviofe, morgens, begab fih das Volk in 
großer Menge auf den Pla Campo vanino. Hier war es, 
wo es mit großer Seierlichfeit feine Freiheit ausrief, mo 
eine Acte, die von mehrern taujend Bürgern unterzeichnet 
war, die römiiche Republik wieder aufweckte. Der Freibeits- 
baum mward fodann vor dem Capitol und auf allen öffent: 
lihen Plätzen aufgepflanzt. Gegen Mittag verfügte fich eine 
Deputation aus dem Volke zu dem Obergeneral Bertbier in 
das franzöfiihe Lager unter den Mauern Roms und. ftellte 
ihm den Wunſch des Boll ſowie jeine einjtweilige Regie— 
rung vor. Der Obergeneral empfing die Deputation und 
verfügte fih fodann aufs Capitol. Vor ihm die Mufit und 
die Grenadiere der Armee. Sein ganzer Stab und 100 Pferde 
von jedem Regiment folgten ihm. 

„Eine ungeheuere Menge Volk, die der heiligfte Enthu— 
fiasmus begeifterte, begleitete den Zug durch die Stadt. Der 
General hielt auf dem Capitol eine Rede, in welcher er fagte: 

„«Ihr Manen eines Cato, Brutus, Cicero und Hortenfius: 
empfanget die Huldigungen freier Sranzojen auf dem Capitol, 
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wo ihr fo oft die Rechte des Volkes vertheidigt, fo oft die 
römische Republik verberrliht habt. Seht hier die Söhne 
der Gallier, fie fommen, die Friedenspalme in der Hand, 
an diefe ehrwürdige Stätte, die Altäre der Freiheit wieder: 
berzuftellen, die der erfte der Brutuffe bier errichtete. Und 
du, Volk von Rom, welches du deine urſprünglichen Rechte 
wieder an dich nahmit, gedenke des Blutes, das in deinen 
Adern wallt; wirf deine Blide auf die Monumente der Ehre, 
die Did umgeben, nimm deine ehemalige Größe und Die 
Tugend deiner Väter zurüd.» 

„Der Zug begab fih fodann unter immermährendem 
Ausrufe: «Es lebe die Republik! Es lebe die franzöfiiche 
Republik!» auf den Weg, 309 rings um den Plaß, von neuem 
durch die Stadt ins Lager. Ueberall begleiteten denſelben 
die Ausbrüche der Freude und der Dankbarkeit. 

„Die Revolution in Rom ift vollbradt. Die Altäre der 
Freiheit find im Capitol aufgerichtet. Fünf Confuln find mit 
der ausübenden Gemalt bekleidet; die andern Mitglieder der 
provijoriihen Regierung traten an die Stelle der päpftlichen 
Regierung. Perſonen und Eigenthum wurden überall geachtet, 
und überall jegnet man die Weisheit unferer Krieger. 

„Hierbei folgt die Depeſche, durch welche der General 
Bertbier das Bollziehende Directorium von diefem neuen 
Siege der Menjchheit benadhrichtigte: 


«Im Hauptquartier des Capitols, 
den 27. Pluviofe. 
«Der Bürger Merander Berthier, Obergeneral bei der 
italieniihen Armee, an das Vollziehende Directorium: 


« Bürger -Directeurs! 

«Die franzöſiſche Armee war auf dem Capitol, um den 
großen Männern der jchönen Zeiten Roms zu huldigen, 
nahdem das römische Volk erflärt hatte, daß es wieder in 
jeine geraubten Rechte eingetreten und mich um den Schuß 
der franzöfiichen Armee gebeten hatte. Und Rom ift frei! 


«Ergebenheit und Achtung. 
Berthier.»’ 
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Nachdem der Moderateur, Michel Venedey, diejes Acten- 
ſtück vorgelefen, ſprach er meiter: 

„Sie jehen, Mitbürger und Mitglieder des Cirkels, fo 
treten nad und nad die Völker Europas unter dem mäch— 
tigen Schuge der franzöfiihen NRepublif wieder in ihre Ur- 
rechte ein. So hat aljo durch diefe mächtigen Ereigniffe der 
Krummftab, nachdem ihm in Deutſchland wirklih das ufur- 
pirte Scepter der mweltlihen Herrſchaft, die jich für feinen 
Stand gar nicht Ihidte, aus den Händen gewunden, denjelben 
nun auch in Stalien verloren. — Haben nun jchon mitten in 
den Greueln eines jo fchredlihen Krieges fo viele Völker 
ihre Rechte erkannt, diefelben reclamirt und ihre Despoten 
verjagt, wie wird e3 dann erit im Frieden ergehen, wenn 
die noch unmündigen Völker das Glüd, welches ihre mündig 
gewordenen Brüder in der Republik genießen, erkennen, wenn 
fie einfehen werden, dab Mäßigkeit und Weisheit ihre Führer 
bejeelt, daß eine kluge und väterliche Conftitution die Repu— 
blifaner glüdlic macht, daß einmal das allgemeine Intereſſe 
des Volkes über das Sonderintereffe der Perjonen gefiegt 
bat; wenn fie ſehen werden, daß Kraft und Nachdruck die 
Schritte der ausübenden Macht befeelt, — dann haben wir 
die wahrfcheinlide Hoffnung, daß auch alle noch übrigen 
Völker Europas das Joch, das fie drüdt, und die Sklaverei, 
unter der fie ſchmachten, abwerfen, und fein monarchiſcher 
Staat mehr, feine Ariftofratie mehr in ganz Europa, ſon— 
dern nur Republifen eriftiren werden; wenigftens müfjen die 
Negenten gütig, gerecht, menſchlich und pflightliebend regieren, 
wenn ihre Staaten nicht in Republifen umgejchaffen werden 
ſollen.“ 


15. 


Die Streitigkeiten, die mwirren Scenen, die an dent 
Tage, an welchem Michel Venedey zum Moderateur gewählt 
wurde, zum offenen Ausbruch gekommen, waren den ftrengen 
und eifrigen Patrioten überall ein Aergerniß, weil in der 
Volksmaſſe diefe Scenen ihrem Anſehen jchadeten. Die bonner 
„Freunde der Freiheit” glaubten fich berufen und verpflichtet, 
den kölner Mitgliedern des Conftitutionellen Cirkels einmal 
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recht derb ins Gewiffen reden zu müffen. Und es geſchah 
dies in dem folgenden Briefe des Joſeph Heinzen, der zu der 
Zeit wol der Vorftand der bonner „Freunde der Frei— 
beit” war. 

Der in feiner Art jo harakteriftiiche Brief ! lautet: 


„Bonn, den 30. Pluvioſe VI 
„An die Volksgeſellſchaft zu Köln. 
„Mitbürger und Freunde! 

„Beim Zujammentritt einer jo zahlreichen Gejelichaft 
wie die Eurige, die ſich Gerechtigkeit und Tugend zum Ziele 
fegten, müſſen natürlih die Feinde der Freiheit und des 
Bürgerwohles erblafjen und ihre ohnmächtige Wuth vollends 
erberften.. Sa, fie find vereitelt, die boshaften Plane, die 
beuchelnde Frömmelei und bejtechende Herrſchſucht entworfen 
hatten, den entmenjchten Menſchen in ihren entehrenden 
Dienften noch länger fortzugängeln,; fie hat gefchlagen, die 
Stunde, die dem Lafter das Todesurtheil verfündigte und 
die veracdhtete Tugend im Bürgerfleide auf den Thron rief. — 
Und mwodurd wurde dieje glüdliche Metamorphofe, bei deren 
Andenken unfere fpätelten Enkel noch Freudenthränen meinen 
werden, bewirkt? Nicht wahr, durch das Zufammenmirken 
der «Freunde der Freiheit», durch Verband und Eintracht? 
Unter der göttlihen Zuſprache der Harmonie gedieh und 
reifte Frankreichs Wunderwerk, die Revolution, durch Einig- 
feit und Zufammenftimmung ward die cisrhenanifche Födera- 
tion das, was fie jeßt ift, die Grundlage unferer vater: 
ländiſchen Freiheit. Durh Aufruhr und Gärung ward das 
große Werk angefangen und zum Theil vollbracht; allein 
unter den Arbeitern jelbft darf feine Uneinigfeit fein; mo 
Gerechtigkeit und Tugend, Verbrüderung und Gleichheit zur 
Tagesfahrt gemacht find, da brandmarkt Zwietracht, Ränke— 
ſucht und Intereſſe. Der bat Vorzüge, der beffer ift; der 
jtehe obenan, jo das meifte Gute gewirkt bat. Soeben habt 
Ihr die Borzüge des Alters und des Namens befriegt und 
Ihr beginget die größte Unvorfichtigkeit, wenn Ihr jegt des⸗ 
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wegen uneinig würdet. Der Ariftofrat ijt befugt und jehr 
geneigt, an Republikaner die ftrengite Forderung zu machen. 
Wehe dem ganzen Bunde, wenn jein Bufen duch Eleinliche 
Leidenjchaft zerriffen würde. Unfere Feinde werden wieder 
aufleben, jobald mir uneinig werden; ihre Kräfte vermehren 
ih in dem Maße, in dem die unferigen abnehmen. Der ijt 
noch fein wahrer Patriot, der ſich durch Kleinigkeiten erbittern 
läßt; der ift noch Fein wahrer Republifaner, der der guten 
Sache zulieb Feine perjönlichen Beleidigungen verzeihen und 
vergeilen fann. Nein! Alle wollen das Gute, Feiner laſſe 
ih auf halbem Wege zurüdhalten, feiner ſtehe ab, nach dem 
heiligen Zwede binzuarbeiten, den Ihr Euch vorftedtet, nach 
der Freiheit und Gleichheit. 

„Hiermit entlade ih mich des Auftrags, den ich von 
dem biefigen Cirkel enthielt, Euch den jchmerzlichen Antheil 
an dem unglüdlichen Zwilte zu melden, der fich neulich in 
Euerer Mitte entipann. 


„Gruß und Brüderjchaft. 
Heinzen.” 


Wol infolge diefer ernjten Mahnung wurde in der Sitzung 
des Gonjtitutionellen Cirkels vom 5. Bentoje (23. Februar) 
auf den Vorſchlag des Moderateurs der feierlihe Beichluß 
gefaßt, „daß unter der Strafe dev Ausjchließung auf drei 
Dekaden aus dem Cirkel fein Wort ferner über die Zwiſtig— 
feit gehört werden jolle”. In derjelben Sigung aber kamen 
dann bei der Wahl des Ausjchuffes, welcher dem Moderateur 
in allen Gefchäften zur Seite ftand, Unterjchleife mit Stimmen 
und Stimmzetteln vor, die zu einer firengen Unterfuhung 
führten, bei welcher Bürger Hahn (jpäter Notar in Köln), 
ich als der Anftifter, der Pedell Bürger Schmig als der— 
jenige berausftellte, welcher die Stimmzettel in die Häufer 
getragen und ſelbſt mehrere Zettel nacheinander in die Wahl: 
urne geworfen hatte. Der Pevel Schmit wurde zu immer: 
währenden Ausihlufe aus der Gelellichaft, Bürger Hahn 
aber nur zum Ausſchluſſe auf drei Dekaden verurteilt. 
Bürger Hahn rächte fich Dadurch, daß er, als früherer Secre: 
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tär, das BVerzeichniß der Mitglieder zurüdhielt und jo den 
Cirkel in nicht geringe Berlegenbeit brachte. 

In der Situng vom 5. Ventoje (25. Februar) bielt „der 
Bürger Venedey, Moderateur, eine Rede’, worin er, „da 
wir das Glüd hätten, in einem freien Staate zu leben“, 
ale Anweſenden aufforderte, „die Mufter, welche uns die 
alte und neuere Gejhichte von wahrem Republifanerjinn, von 
edelm Heldenmuth und Baterlandsliebe und von moraliſcher 
Größe vorftellen, nicht mehr allein zu bewundern, jondern 
nahzuahmen und womöglich zu übertreffen”; und ftellte dann 
„einige Grundzüge auf, woran man den wahren von dem 
falſchen und Sceinpatrioten unterjcheiden könne“. — 

Der Ausihuß wurde hierauf wegen der Unregelmäßig: 
feiten, die bei der legten Wahl vorgefallen, von neuem ge— 
wählt, und diefe Wahl fiel auf die Bürger Flügel, Schöning, 
Bender, Klöker, Boifferrd und Wuringen. 

Am 10. Ventoſe fand ein öffentliche Felt, der neuen 
Drganijation zu Ehren, ftatt, welches mit der ins Deutjche 
überjegten Marjeillaife anfing und ſchloß und bei welchem 
außer dem Ga ira! ca iral auch das jchöne Lied der frei— 
gewordenen Rheinbemohner: 

Heil, Glüd und Segen ftröm’ u. ſ. w. 
gejungen wurden. Reden bielten Bürger Blumböffer, Richter 
beim Obertribunal, Bürger Alef (jpäter Notar), namens des 
bonner Gonftitutionellen Cirkels, Bürger Baurell, Mitglied 
des Magiftrats, und Bürger Bender. 

Sn der Ausſchußſitzung vom 11. Bentoje Flagte man, 
„daß die gefelichaftlihde Kaffe fih im ſchlechten Umftänven 
befände” und bejchloß, eine neue Aufforderung an alle Mit- 
glieder zu freiwilligen Beiträgen zu erlaffen, wodurch 
15 Reichsthaler 56 Stüber in einer Büchle gefammelt wur- 
den. Auch diefe Art Fonnte nicht genügen. Deswegen wurde 
am 15. Bentojfe ein Rundichreiben des Moderateurd an die 
Mitglieder gejchickt, in welchem fie benachrichtigt wurden, daß 
jeder ſich auf einem verjiegelten Zettel jelbft zu einem monat: 
lihen Beitrage zu befteuern habe. Wie viel dabei heraus- 
fam, iſt nicht in den nachgelaffenen Actenftüden Venedey's 
zu finden; aber groß war der Erfolg ſicher nicht, da nad 
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Einzelbemerfungen der Beitrag des Bürgers Oberndorff 20 
Stüber, der der Bürger Gall und König 6 Stüber monat: 
lich betrug. 


16. 


E3 erklärt fih von jelbit, daß in dem alten, frommen, 
philijterhaften Köln, in dem Hauptiige der „Dunkelmänner“, 
das jugendlich heftige, ſehr oft die „Flegeljahre“ der Frei: 
beit und des öffentlihen Lebens am Rhein überhaupt 
verrathende Auftreten der Batrioten bei ſehr vielen bie 
höchſte Misftimmung bervorrief. Es befundete fich diefelbe 
bald auf die verfchiedenfte Art. Mlef von Bonn fchrieb unter 
dem 5. Ventofe an Michel Venedey: „Hier fagt man, 
die Fölner Elubiften fäßen halb en prison und wären ge= 
fprengt.” Er ſchien auch dem Gerüchte halbwegs Glauben 
zu ſchenken, denn er feßte Hinzu: „Suche doch bald alles 
wieder in statum quo zu bringen, fonft bift Du ein fchlechter 
Moderateur.’ 

Ein andermal las man fogar in einer parifer Zeitung: 
„Le eonservateur”, daß der General Dlivier den Conſtitu— 
tionellen Cirkel in Köln babe jchließen laſſen. Der Eirfel 
beabfichtigte, in der Zeitung gegen dieje Angabe aufzutreten. Als 
aber der Artikel zur Widerlegung nit ſchon am folgenden 
Tage in der Zeitung war, ſchrieb der Bolizeiinjpector Rau 
deswegen an den Gitoyen Venedey, „moderateur du cercle 
constitutionnel de la commune de Cologne”, und fand es 
„auffallend, daß die Zurückweiſung des verleumderifchen 
Artikels noch nicht ftattgefunden habe’. Er ſetzte hinzu: 
„Ich bitte, die Widerlegung zu beeilen; für den Fall aber, 
daß Sie dies nicht thun wollen, bitte ich, mich es wiſſen zu 
laffen, damit ich diefe unverſchämte Verleumdung in meinem 
eigenen Namen zurüdweifen Fann.‘ Der Moderateur be= 
rubigte den Bolizeiinfpector, daß die Zurüdmweifung der „un: 
verihämten Verleumdung“ am folgenden Tage in den Bei: 
tungen jtehen werde. Und fo geichah es. Der „ſtadtkölniſche 
Courier” enthielt am 5. März (15. Ventoſe) den gemwünjchten 
Artikel, Es hieß bier: 

Benebey. 24 
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„Sn dem 178. Stüde des parifer Sournal «Le con- 
servateur» befindet ih unter der Rubrik «Gleve» vom 
17. Februar ein Artikel, worin angefündigt wird, daß der 
General Dlivier den biefigen Gonftitutionellen Cirkel habe 
Schließen laffen. Für das biefige Publikum wäre es freilich 
überflüffig, diefer Nachricht, weldde nur von Ariftofraten und 
Feinden ihres eigenen Vaterlandes ausgebrütet werden Fonnte, 
zu widerfprechen, indem dafjelbe allzu jehr von dem Gegen- 
theile überzeugt iſt. Um aber die ſchändliche Abficht der Ein- 
fender derfelben zu vereiteln, welche nur dahin zielen Fonnte, 
im Innern der Republif und im Auslande die biejigen 
Patrioten zu verleumden und die Welt glauben zu machen, 
als wenn der Berfammlungsort derjelben auf Veranlaſſung 
ihres geſetzwidrigen Betragens geſchloſſen worden wäre, jo 
erklärt hiermit der Unterzeichnete im Namen und aus Auf: 
trag der «Vereinigten Bürgergejellihaft» diefe Nachricht für 
grundfalſch; und beruft ſich in Nüdficht der in derjelben 
herrſchenden, dem Geijte der Gonftitution entfprechenden Grund: 
fäße und guten Dronung, welde die Nothmwendigfeit einer 
ſolchen Maßregel für das Verfloffene ebenfo unmöglich machten, 
als fie e8 auch in der Zukunft fein wird, nicht nur auf das 
Beugniß des bemeldeten General Dlivier und der übrigen 
hier anmejenden Generale, welche mehrern Sikungen und 
patriotiſchen Feten bejagter Geſellſchaft mit inniger Theil: 
nahme beimohnten, jondern auch auf jenes der bier ange— 
jtellten Civilgewalten, wovon gedachte Gejellichaft die Ehre 
bat, eine beträchtliche Anzahl mwürdiger Individuen unter ihre 
Mitglieder zu zählen, zu deren größten Zufriedenheit diejelbe 
bis dahin ihre einzig auf die Bildung des Gemeingeijtes ab: 
zwedenden Arbeiten ohne alle Unterbrechung fortfeßte, 

Köln, den 17. Ventofe 6. Yahres. 

Der Moderateur des bieligen Gonjtitutionellen Cirkels. 
Venedey.“ 


Daß wirklich ein Theil der kölniſchen Bürgerſchaft dem 
Cirkel und ſeinen Mitgliedern bitter feind war, bekundet auch 
ein Vorfall, der wenige Tage nachher ſtattfand. Bei einer 
feierlichen Sitzung wurde aus einem Volkshaufen, der lärmend 
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vor dem Sitzungsſaale ſtand, ein Pflaſterſtein durchs Fenſter 
in den Sitzungsſaal geworfen, durch welchen ein Kind, das 
mit ſeinen Aeltern unter den Zuhörern war, nicht unerheb— 
lich verwundet wurde. In den Actenſtücken des Cirkels liegt 
ein Antrag Joſeph Schöning's, des Secretärs des Cirkels, 
vor, daß der Cirkel die Koſten der Heilung des Kindes tragen 
und dem Kinde zum Andenken an dieſes Ereigniß ein Ge— 
ſchenk machen ſolle, — was Gelegenheit zu einem feierlichen 
Acte geben könne, bei welchem das Kind, „mit einer drei— 
farbigen Schärpe geziert“, erſcheinen und durch „eine paſſende 
Rede ſo vorgeſtellt werde, daß ſelbſt der Schurke, wenn er 
zugegen wäre, wie ein Judas fliehen und ſeiner ſchändlichen 
That fluchen müſſe“. Ob dieſem Antrage Folge gegeben, 
iſt aus den weitern Actenſtücken nicht zu erſehen. 


17. 


Am 30. Ventoſe (20. März) wurde das Feſt der Volks— 
ſouveränetät in Köln gefeiert. Der officielle Bericht über 
daſſelbe in dem „Journal general de politique, littérature 
et de commerce“, das in Köln in frangöfiicher Sprache, 
täglich zwei Eleine Quartblätter, erjchien, lautet: 

„Am 7 Uhr morgens fündigten Glodengeläute und Kanonen 
ihüffe dem Volke das Feft der Vollsfouveränetät an. Man 
hatte auf der Place d’armes (Neumarkt) am Fuße des Frei: 
heitsbaumes eine Tribüne in ampbhitheatraliiher Form und 
einen Baterlandsaltar, überragt von den Wahrzeichen der 
Kraft (eine Herculesftatue) und der Einigkeit (ein Bündel 
Lanzen) errichtet. Gegen 10 Uhr verjammelten fi) die Civil: 
und Militärautoritäten in einem der Säle des Rathhauſes — 
der Zug ſetzte ſich um 11 Uhr unter Glodengeläute und 
Kanonendonner in Bewegung.” — Dann wird der Bug be- 
jchrieben: Huſaren, die drei Gymnafien, wieder Hufaren, 
Grenadiere, Militärmufif, die Generalität, die Kriegscom— 
mifjare, die Stadtmuſik, Fahnen, Kinder mit Körben voll 
Zorberfrängen, der Civilcommiſſar Rethel und der Univerfitäts- 
rector Belt, drei Inſchriften und drei Fahnen für die Tri— 
bunale, die Mitglieder der Gerichte und die Commiſſare der 
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Regierung „en grand costume”, die Abgeordneten der Unis 
verfität, des Handelscomite, und endlih zum Schlufje wie— 
der Hujaren. 

„Ber Zug begab ſich fo auf die Place d’armes (den 
Neumarkt), wo die Garniſon ein Bataillonquarre bildete. Die 
conftitwirte Autorität und die Generale jtellten ſich nach ihrent 
Range auf dem Amphitheater auf. Die Geremonie eröffnete 
mit Mufik, dann hielten die Magijtratsmitglieder Detges und 
Bourel Reden, der erfte franzöſiſch, der zweite deutſch, dieſem 
großartigen Felte angemejjen. Der Bürger Venedey ent: 
widelte nad) ihnen die erhabenen Ideen, welche die Feierlich: 
feit de3 Tages und der Umftände bot, Darauf fliegen der 
Bürger Rethel, Commiſſar der Vollziehenden Gewalt bei der 
kölniſchen Municipalität, und der Bürger Voſſen, befleidet 
mit derfelben Eigenjchaft bei dem Griminalgericht des Depar: 
tement3, von dem Amphitheater herab auf den Altar des 
Baterlandes. Hier legten fie die Lorberfränge nieder, welche 
die Kinder in Körbchen getragen hatten, und huldigten feier: 
lih der Volfsjouveränetät, indem fie erklärten, bis zum 
legten Blutstropfen diejes natürlide und heilige Recht ver: 
theidigen zu wollen, und dabei den Eid des Haſſes gegen 
das Königthum und der Treue und Anhänglichleit an die 
Republit und an die Conftitution vom Jahre Drei er: 
neuerten. 

„Der Bürger Rethel übergab jedem der drei Gymnajien 
zum Andenken an dieſes Feit eine dreifarbige Fahne, die er 
mit einem Lorberkranze ſchmückte, als Preis der Tugend und 
der Strebjamfeit, die ohne Ablaß dieſe «interefjante» Jugend 
leiten und die großen Hoffnungen vechtfertigen follen, welche 
das Vaterland in feine Kinder jeht.” 

Beifallrufen, Kanonendonner, Parade der Garnijon 
folgten, worauf fih der Zug von neuem bildete und fich 
zum Rathhauſe und den drei Gerihtshäufern begab, um bier 
ebenfalls überall eine dreifarbige Fahne aufzufteden. Auch ein 
Feſteſſen (im Stein’ihen Garten) fehlte nicht zum Schluffe 
der Feierlichkeit, 

Aber auch der Eonititutionelle Cirkel wollte das Feſt 
feiern. Die Bürger Venedey und Boifferre wurden vom Cirkel 
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beauftragt, fih mit dem Commiffar Nethel über die nöthigen 
Anstalten des Souveränetätsfeites zu beratbichlagen. Rethel 
rieth, „da die meilten Muſikanten ſchon (für das officielle Felt) 
gedungen”, die Feierlichkeiten auf den folgenden Tag, Mitt: 
woch, den 1. Germinal, zu verjchieben, und jchlug zugleich 
vor, „da vieleicht der Eonftitutionelle Eirkel auf diefen Jubel: 
tag wegen allzu ftarfen Stromes Volks zu Klein fein jollte, 
man fi des theologiſchen Hörjaales auf jeinen Befehl be: 
dienen könnte“. 

Das Protokoll über das Felt jelbft lautet: 

„Köln, den 2. Germinal VL — Geftern feierten die 
biefigen Batrioten in eimer öffentlihen Berfammlung im 
großen ehemaligen theologiſchen Hörjaale, der aufs prächtigſte 
Wuminirt und mit Transparenten, dem Zwecke angemejjenen 
Snichriften (die Boifferre verfaßt hatte), verziert war, das 
Felt der Volksjouveränetät. 

„Rah dem Schalle der Trompeten und Pauken, und 
nad) einer vollitimmigen, majeltätiihen Symphonie führte 
ber Bürger Benedey, ehemaliger Moderateur, den Bürger 
Blumenhofer, Richter beim Obertribunal des Noerdeparte- 
ments, al3 den von den Batrioten einjtimmig gewählten 
Nachfolger auf den bejtimmten Platz. In einer Eurzen Nede 
dankte derjelbe (der neue Moderateur) für das Zutrauen, das 
die Batrioten auf ihn feßten, und begann darauf den Zweck 
dDiejer Berfammlung zu erklären. Er wies auf die über ihm 
angebrachten transparenten Worte des zweiten Artifel3 der 
franzöfiihen Conftitution vom dritten Sabre: «Die Geſammt— 
beit der fränkischen Bürger ift der Souverän», und erklärte 
in einer zwedmäßigen Rede, worin die Bolfsfouveränetät be= 
jtehbt, wie jehr die coalirten Mächte die Souveränetät des 
fränkischen Volkes beleidigt hätten und wodurd alle einzelnen 
Bürger ihre Ehrfurcht für diejelbe an den Tag legen könnten. 
Sein lebhafter Vortrag wurde oft durd den allgemeinen Bei- 
fall unter dem Schalle der Trompeten und Pauken unter: 
broden. Nach diefer Rede ftimmte das Orcheſter die Mar: 
jeilaije an, und die ganze Berfammlung wiederholte mit 
Enthufiasmus die legten Verſe der Vorſänger. Darauf hielt 
der Bürger Reinhard, Bruder des franzöfifhen Gejandten 
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beim toscanifchen Hofe, eine Rede, in der er den ehemaligen 
barbarifhen Zuftand der Völker dem jetzigen Umſchwunge 
derjelben entgegenftellte und die Nothivendigfeit der Volks— 
bildung zeigte. Nach dem lauten Beifall der Berfammlung 
dankte ihm der Bürger Blumenhofer im Namen der Anweſen— 
den für feine ſchöne und lehrreiche Rede; bezeugte ihm jeine 
Freude, ihn, als einen Mann, der fih in der deutjchen 
Literatur fo jehr ausgezeichnet, in der Mitte diefer Verſamm— 
Yung zu jehen, ermunterte ihn zu fernern Arbeiten für die 
Bolfsbelehrung und gab ihm unter lautem Zuruf des Bei- 
falls den Bruderfuß, worauf der Bürger D’Hame, Doctor der 
Medicin, ein paflendes Lied mit jo vielem Beifalle der Ver— 
jammlung vorjang, daß der Bürger-Moderateur auch ihm 
nah einer Furzen Danfrede den Bruderfuß gab. Endlich 
bielt der Bürger Bender, Advocat, eine Rede über den 
Bürgereid, um die etwa noch unter dem Volke über dieſen 
Gegenftand zurüdgebliebenen Misbegriffe zu berichtigen. Der 
Bürger: Moderateur bemerfte darauf, daß bei der großen Feier, 
als Bürger: Commiljar Rethel und Voſſen auf dem Altar des 
Baterlandes den Bürgereid ablegten, aus Mangel an Bor: 
bereitung die Menge der umftehenden PBatrioten den Bürger: 
eid nicht nachgeſprochen hätten, und lud alle anmwefenden 
PBatrioten ein, dieje Unterlafjung dadurch gut zu machen, daß 
fie jegt mit ihm diefen Eid ablegen jollten, welches auf das 
feierlichfte und mit dem wärmſten Gefühle geſchah. Nach— 
dem das Orcheiter die beliebten Lieder «Ga iral» und «Wo 
fann man befjer fein», gejpielt hatte, dankte der Bürger 
Blumenhofer erftlih in franzöfiiher Sprache den anmwejenden 
ältern Brüdern der Freiheit für ihren Zuſpruch und dann in 
deuticher Sprache der ganzen über zweitaufend Perſonen be— 
ftehenden Verſammlung für den warmen Antheil, den fie an 
der Feier dieſes Feltes genommen hatte, und beendigte fo 
das Felt.” 


18. 


Wodurch das Abtreten Venedey's von ber Gtelle des 
Moderateurs bedingt war, ift in dem Nachlaffe deſſelben nur 
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angedeutet. Das Gerücht, daß der kölniſche „Cercle consti- 
tutionnel” aufgelöft worden fei oder werben folle, wird doch 
nicht jo ganz ohne Urſache in die parifer Zeitung binein- 
gerathen fein. In derjelben Nummer des „Journal general”, 
welches über das kölner Souveränetätsfeft berichtete, erichien 
eine von Merlin unterzeichnete Verordnung, durch welche das 
Directorium die Conftitutionelen Cirkel von Strasburg, 
Glermont = Ferrant u. a. m. auflöfte. Eine zweite Ber: 
ordnung mies gleichzeitig die Conftitutionellen Cirkel über: 
haupt in die Grenzen, in welchen das Directorium fie halten 
wollte Zur Begründung der Verordnung hieß es: „In 
Erwägung, daß von allen Seiten Petitionen von Conſtitu— 
tionellen Cirkeln einlaufen, welche befunden, daß die Gejell- 
Ihaften ausichließlih aus einer Zahl aufgenommener Mit: 
glieder beitehen, während die Conjtitution für die Verſamm— 
lungen, die fi mit politiihen Fragen befaffen, feine Be— 
dingungen der Zulaffung und der Wahl, und fein Recht des 
Ausſchluſſes erlaubt; — daß die Mehrzahl der jogenannten 
„Cercles constitutionnels” Gorporationen im Staate zu 
bilden feinen; — daß die Bürger, welche denjelben ange: 
bören und welche gemeinjchaftlich handeln, öffentlich die Con— 
ftitution verlegen, die Feine andern Gorporationen, feine 
andern Bereinigungen unter gemeinschaftlicher Benennung 
fennt als die conftituirten Behörden. 

„Aus dieſen Gründen befhloß das Directorium: 1) daß 
feine «gemeinjamen Adreſſen) an das Directorium oder 
irgendeine Behörde mehr angenommen werden dürften; 2) daß 
jeder Conftitutionelle Cirfel, der in Zukunft einen «gemein: 
Schaftlihen Act» made, oder deſſen Mitglieder ſelbſt bei in- 
dividuellen Bittichriften ihre in Anſpruch genommene Eigen: 
Ihaft als Mitglied des Cirkels anführen, oder ihrer Vereini— 
gung als Gefellihaft Erwähnung thun würden, gejchloffen 
werden jolle.“ 

Daß hiermit allen Eonftitutionellen Cirkeln der Lebens: 
faden abgejchnitten war, verfteht fi von jelbit. Das Ver: 
einsleben, der Geijt der Clubs wurde durch die Conſtitutio— 
nellen Cirkel langſam wieder gewedt; das Directorium und 
die berrihende Partei in Paris hatten Furcht vor demfelben. 
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Das erklärt fih von ſelbſt. Die tonangebenden Leute in 
Köln mußten das und bandelten danad. Das Felt der 
Bolksfouveränetät bot nur die Gelegenheit, aud in Köln zu 
zeigen, daß der Eonftitutionelle Eirkel die Gunft der Mäch— 
tigen nicht mehr befaß. Die beiden Commifjare Rethel und 
Boffen forderten durch eine Proclamation die geſammte 
Bürgerfchaft, die Facultäten der Univerfität, den Handels— 
ftand, die Schulen auf, an dem Feſte ſich zu betheiligen. 
Der Conftitutionelle Girkel wurde nicht aufgefordert. Im 
Gegentheil, als er ſich meldete, wurde er in den Hinter: 
grund eines Feftes am Tage nah dem Felte geihoben. In 
dem Rathsprotofolle, wo Venedey's Nede angeführt wird, 
heißt e8 ausdrüdlid, daß er diefelbe ‚im Ramen der guten 
Bürger Kölns“ gehalten habe. Diefe Aeußeruug ging auch 
in die Zeitungen Kölns über. Sie gab Veranlaſſung zu Er: 
Örterungen in den Blättern, da Benedey im Namen des 
Conftitutionellen Cirkels geſprochen hatte und man dies nicht 
angeführt, ſondern abjichtlih gejagt hatte, er babe „im 
Namen der guten Bürger Kölns“ geredet. Möglich ijt aber 
aud, daß man es im Girkel Venedey übel genommen hatte, 
daß er überhaupt bei dem officiellen Feſte gefprochen hatte, 
zu dem der Cirkel nicht eingeladen worden war, 

Der kölner Gonititutionelle Cirkel gehörte übrigens in 
der That, nach der Thätigkeit, die er unter dem Moderateur 
Venedey entwidelte, zu denen, welde alle Tage die Auf: 
löſung verdienten, wenn das neue Vereinsgeſetz des Direc: 
toriums auf ihn angewendet werden follte Aber man hatte 
Gründe, ihn in Köln, in der neuen Provinz, nicht todtzus 
ſchlagen. Wahrjcheinli aber hatte man ebenfalls Gründe, 
den Moderateur Venedey zu befeitigen. Er nahm fich jelbit 
und feine Stellung, bier wie überall, vollfommen au serieux, 
wie die Franzofen jagen. Er handelte, wie er fprad; er 
that, was er von andern forderte, daß fie thun follten; er 
gab dem Cirkel die Nichtung, durch welche er die Mitglieder 
des Cirkels, aber auch die Behörden, Militär und Civil- 
bebörden, in die Bahn des echten Republikanismus, der 
Bürgertugend hineinlenfen und in derfelben fefthalten wollte. 
Das war fiher nicht nach jedermanns Sinn und Abficht, 
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und — vielleicht deswegen half man ihn al3 Moderateur 
beſeitigen. 

Man ſcheint hierzu zwei verſchiedene Wege eingeſchlagen 
zu haben. Im einem Briefe Wuringen's, des Schatz-— 
meiſters des Cirkels, vom 29. Ventoſe, aus Bonn, wohin er 
gereiſt war, noch an den Moderateur Venedey gerichtet, 
ſind beide Wege angedeutet. Vorerſt iſt davon die Rede, daß 
Wuringen mit Bürger Rick in Bonn geſprochen und dieſer 
geantwortet habe: „Nichts wünſche er ſo ſehnlich, als Dich 
entweder zum Munieipalitätspräſidenten oder zum Friedens— 
richter dahier zu haben; er will ſogar morgen ſelbſt nach 
Köln kommen und desfalls mit Waſſerfall und Voſſen ſich 
beſprechen; wenn Dir dies ſo recht iſt, ſo finde Dich morgen 
Mittag zu Hauſe ein, um über verſchiedenes Nöthige ſprechen 
zu können.“ Sodann heißt es weiter: „Entſchließe Dich, 
dieſe Oſtertage mit hierher zu fahren; obſchon hier nichts in 
Betracht des Cirkels bis künftigen Sonntag nach Oſtern kann 
vorgenommen werden, ſo ſiehſt Du die Lage und die Um— 
ſtände, die es nöthig erheiſchen, ſo jemand wie Dich hier 
zu haben.“ 


Die erſte Aeußerung zeigt, daß Venedey's Freunde ihm 
eine andere Stellung zu verſchaffen ſuchten. Die letztere 
Aeußerung deutet an, daß der Conſtitutionelle Cirkel bedroht 
war und daß für denſelben in Bonn, dem Sitze der Regierung, 
gewirkt werden müſſe. 


Daß das Directorium den patriotiſchen Cirkeln feind 
war, hatte ſicher die Folge, die Zahl der Anhänger und 
ebenio den Eifer der Mitglieder auch in Köln hinſchwinden 
zu machen, Venedey Fämpfte gegen dieſe Erjcheinung mit 
dem ihm natürlichen Eifer. Und gerade diejer Eifer, dieſe 
begeifterte Thätigfeit für das, was er ſich als die Aufgabe 
der Geſellſchaft dachte, rief Feindichaft gegen ihn wach. Zu— 
gleih fühlte man heraus, daß auch den Macthabern des 
Tages jein ehrliches Eintreten für alle wahrhaft republifani- 
Shen Richtungen in der Gejellihaft und im täglichen Leben 
unbequem jein mochte. So kamen bald die Angriffe gegen 
ihn von allen Seiten. Es liegt eine Rede Venedey's aus 
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diefen Tagen vor, in welcher er zur Einleitung an den Zweck der 
Bereinigung und der Berfammlungen erinnert: „Uns wechſel— 
jeitig anzufpornen zu Handlungen, wie ſie Menfchheit und 
Baterland in einer für fommende Jahrhunderte enticheidenden 
Beitperiode von uns fordern; uns aufzumuntern, unfere 
weniger entichloffenen und von Vorurtheilen jeder Art noch 
zurüdgehaltenen Mitbürger zur eifrigen Theilnahme an dem 
großen Werke der Vollendung unjerer Wiedergeburt anzu— 
jpornen, — das ilt die Aufgabe, melde wir uns in dem 
Eonftitutionellen Cirkel gejtellt haben.‘ Nach diejer Einlei- 
tung fährt Redner fort: „Mit dem äußerften Schmerz haben 
wir wahrgenommen, daß bei verjchiedenen von euch der Eifer 
für die gute Sache zu erfalten und der durch die Einflüfte- 
rungen der Nriftofraten ausgeftreute Samen des Mistrauens 
und der Zwietracht jchon feine traurigen Wirkungen zu zeigen 
anfangen jolle. 

„Die Ariftofraten und höfiſchen Sceinpatrioten haben 
infoweit wenigſtens ihren Zweck erreicht, daß die erften 
Bertheidiger der guten Sache, durch ihre Verleumdungen an- 
geſchwärzt, eueres Vertrauens beraubt fein werden. Was jene 
hiermit beabjichtigen, liegt am Tage. Dieje (eifrigften Ver: 
theidiger der guten Sade) find es allein, welche fie fürchten, 
weil nur diefe ihnen die Spike bieten, ihre Ränfe und Be: ' 
trügereien an das Tageslicht ziehen, jie an den Pranger der 
Publicität ftellen und laut auf ihre Beltrafung dringen 
fönnen. Brüder, das Herz blutet mir bei diefen Betrach— 
tungen. Welcher Schändliche konnte euch glauben machen, 
daß mir niedrig genug jein würden, euch an die Spike zu 
ftellen und im Zeitpunfte der Gefahr euch zu verlafien? Und 
wo find jene Schredbilder von Gefahren, die man euch vor: 
malt? Wie ift es möglih, daß ihr in einem Augenblide, 
wo die Nriftofratie anfängt zu verzweifeln, von nichts als 
Gefahren träumt? Wie kann der Gedanke an die Zukunft 
eines ohnmächtigen geiftlihen Despoten (defjen ganze poli- 
tiiche Eriftenz in Zukunft nur von der Großmuth der Franken 
abhängt, und deſſen politiſche Macht nicht über ein paar 
Dörfer des rechten Rheinufers binausreichen wird) euch noch 
zittern machen, euch, die ihr Muth genug hattet, euch mit 
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an die Spike der Revolution zu ftellen und dadurch dem 
ganzen ftaunenden Europa laut zuzurufen, daß ihr freie 
Männer jeiv? Sit es nicht Beweis genug, daß die geiftlichen 
Despoten in Zukunft feinen Fuß breit Landes mehr auf 
diefer Seite des Rheins befiken werden, daß unſer Beſchützer, 
Bürger Nudler, Schon wirklich im Begriff ift, das Land ganz 
auf franzöfiichen Fuß zu organifiren, und die republifanifchen 
Armeen ſchon die Feltungen der andern Rheinſeite in Belik 
nahmen? Doc «lekteres find Märchen, die man nur aus 
ſelbſtgemachten Briefen jchöpft», fo ruft euch die Intrigue 
der Ariftofraten zu. Und ihr wollt Furzfichtig genug jein, 
ihrer verführerifhen Stimme Gehör zu geben? Glaubt ihr 
denn, daß der Patriot ſich erniedrigen Fünnte, zu fo elenden 
Behülfen jeine Zuflucht zu nehmen? Würde nicht der freie, 
der rehtihaffene Mann erröthen, zu ſolchen Mitteln zu 
greifen? — Wo find die Leute unter uns, die man euch als 
« Fremdlinge ohne Vaterland und Bermögen» fchildert, «die 
bei dem eriten midrigen Ereigniffe fih aus dem Staube 
machen fünnten»? Fraget nah, erkundigt euch nad der 
Familie eines jeden, und ihr werdet euch über diefen Punkt 
vollfommen beruhigen fünnen. Haben wir no nicht das 
Glück, Gatte und Bater zu fein, fo haben wir doch geliebte 
Aeltern, theuere Freunde; jo jchlägt doch unjer Herz laut 
für unſer Vaterland, und wir würden eher taufend Leben 
opfern, als diejes alles zu verlaffen. — Den fordere ih auf, 
bervorzutreten, der uns unedler Abfichten nur mit dem ge: 
rinaften Schein von Wahrjceinlichfeit bejchuldigen kann! 
Denket ihr nah, jo werdet ihr von jelbft einfehen, daß es 
nichts anderes als die uneigennügigfte Liebe zum allgemeinen 
Wohl fein kann, die und zum Handeln beftimmt; denn, nicht 
wahr, Brüder! das Lafter häuft Schäße auf, jeder von euch 
und von uns aber ernährt fi von dem Ermerbe feiner 
Hände oder feines Kopfes. Die Partei der Mächtigen könnte 
ung zu den erjten Stellen verhelfen und fo uns die Mittel 
in die Hände geben, auch uns zu bereichern. Die Verthei- 
digung des Volkes könnte diejenigen von ung, die wirklich 
in Stellen find, derjelben berauben und allen den Weg dazu 
auf immer fchließen. Wären e3 alſo uneble und eigennüßige 
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Abfihten, die wir mit unfern Handlungen erzielen wollten, 
jo würden wir feinen Augenblid Bedenfen getragen haben, 
welche Partei wir zu ergreifen gehabt hätten. — Macht es 
euch muthlos, Bürger, daß gewiſſe Männer, die ſich anfäng- 
lih jo thätig- für unfern Zweck zeigten, feit einigen Tagen 
nicht mehr in unjerer Mitte ericheinen? Laßt fie geben, dieje 
Halbpatrioten, diefe Feigen! Die gute Sache wird auch 
ohne ihr Zuthun fiegen. Noch Lebt unjer Muth; auch der 
eurige fol nicht erfalten! Laßt uns Hand in Hand zum 
großen Ziele fortfchreiten; wir wollen und müſſen es er- 
reihen. Denn treten wir zurüd, jo bat die Ariftofratie 
ihren Zweck erreiht und unfer und euer erwartet ewige 
Schande; mit Fingern wird man auf euch zeigen und auf 
den Straßen euch als Elende ausrufen, die ein großes Werf 
unternahmen und die dann aus Feigbeit auf balbem Wege 
zu deſſen Vollendung ſchändlich zurüdtraten. Harren wir 
aus, Brüder, jo wird mit dem glorreidhen Siege und nicht 
nur das ſüße Bemwußtjein, das allgemeine Wohl gerettet zu 
haben, der Lohn unfers Lebens fein, jondern es werden ſich 
auch dem Brivatwohl eines jeden von ung die herrlichſten 
Ausſichten eröffnen.“ 

Ein Brief, den der damalige Municipalpräfident Zur⸗ 
hoven am 8. Germinal, acht Tage, nachdem Venedey aus 
der Stelle des Moderateur ausgetreten oder hinausgedrängt 
worden war, an dieſen ſchrieb, lautet: 

„Bürger! Die trüben Wolken haben ſich verzogen, die 
gute Sache hat geſiegt. Die Feinde ſind auf den Kopf ge— 
ſchlagen, tödlich iſt ihre Wunde. — Ein Gaftmahl iſt ſchuld, 
daß heute Abend die abgeſprochene Zuſammenkunft nicht ſtatt 
hat, wobei ich Hoffnung hatte, daß das ganze Geheimniß ſich 
noch mehr entwickeln würde. Ich hoffe morgen früh einen 
Beſuch von Ihnen, wo ich die Ehre haben werde, das Ganze 
zu entdecken. Leben Sie wohl und freuen Sie ſich mit mir 
über unſern Sieg. Zurhoven.“ 

Leider iſt das „ganze Geheimniß“ auch in den nachge— 
laſſenen Schriftſtücken Venedey's nicht aufgedeckt. Nur ſo viel 
iſt gewiß, daß die Wolke, die den Conſtitutionellen Cirkel 
bedrohte, vorüberzog und daß derſelbe dann auch ſpäter noch 
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eine Weile fortlebte oder beſſer — kümmerlich binfiechte, 
Venedey ging feinerfeits perſönlich unbeſchadet aus dieſer 
Kriſis hervor. 


19, 


In dem Briefe Wuringen’s ift ebenfalls angedeutet, daß 
die Freunde Venedey's thätig waren, auch ihm, der jelbit 
nicht für fi jorgte, eine ehrenhafte Stellung zu verichaffen. 
Aber e3 hatte auch hiermit jeine eigene Bewandiniß. Ganz 
unverhofft erhielt er in diefen Tagen von dem Gerichtspräſi— 
denten Kley jeine Ernennung zum Friedensrichter in Derdingen 
zugeſchickt. „Warum ich diefe Stelle nicht annehme?“ heißt 
e3 bei diejer Gelegenheit in den Aufzeichnungen Venedey's. 
„In Köln wollte ich wirken; bier die Volksſtimme gewinnen, 
Auch glaubte ih, Kley und Eonforten wollten mich aus 
egoiftiihen Gründen entfernen, meil ih ſie zu genau 
kannte.“ 

Es iſt faſt wahrſcheinlich, daß Kley in höherm Auftrage 
handelte. Oerdingen war damals ein ganz unbedeutender 
Ort. Wäre Venedey dorthin als Friedensrichter gegangen, 
ſo wäre er vollkommen beſeitigt geweſen. Das wollten ziem— 
lich ſicher die, die ſeine Ernennung nach Oerdingen betrieben 
hatten. Er lehnte dieſelbe ab. Es wurde ihm dann eine 
andere Stelle angetragen, und zwar die des Polizeicommiſſars 
der „Section der Gleichheit“ in Köln. Warum Venedey 
dieje Stelle, die jedenfalls unter der eines Friedensrichters 
ftand, annahm, gebt aus der obigen Aeußerung bervor. 
„In Köln wollte ich wirken, die Volksſtimme gewinnen.” 
Dazu war die Stelle eines Polizeicommifjars volllommen ge: 
eignet, weil diejelbe ihren Träger überall mit dem Volke in 
Berührung brachte. 

Eine Feine Anekdote knüpft ſich an diefe Ernennung. 
Als Michel Benedey fein Amt in der Gejchäftsftube des 
Polizeicommiffars antrat und ihm bier die PVolizeidiener vor: 
gejtellt wurden, fand er dort als PBolizeifergeanten denjelben 
Funken-Corporal Schmiß, der ihm feinerzeit bei dem Sturme 
gegen die Wache auf dem Heumarkte ein Tebenslängliches 
Andenken gegeben hatte. Der neue Bolizeicommifjar fchüttelte 
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auch ihm die Hand und fagte ihm mie den andern ein freund- 
lihe3 Wort. Befangen blieb der Sergeant Schmiß ftehen, 
al3 die andern abtraten. „Was wünſchen Sie no?” frug 
ihn der Bolizeicommiffar. „Ad, Herr Commiſſar“, erwiderte 
der Sergeant, „Sie werden es mich Doch nicht vergelten 
laffen, daß ich Ihnen den Kolbenſchlag auf den Kopf gegeben 
babe? Es thut mir wahrhaftig leid, daß Cie e8 waren!” 
Der Polizeicommiffar hatte feine Ahnung davon, daß er 
feinem Sieger gegenüberftand. Jetzt aber leuchtete die Er: 
innerung in ihm auf. „Lieber Schmitz“, jagte er dem ängft- 
lich Daftehenden, „Sie haben Ihre Pflicht gethban und ich 
fann Shnen und werde Ihnen vor aller Welt bezeugen, daß 
Sie diefelbe rüftig und tapfer gethban haben. Wenn Sie ftet3 
jo handeln werden, jollen Sie mein Leibjergeant fein.” Und 
er wurde es und bat feinem VBorgefegten oft treu zur Seite 
geitanden in den kritiſchen Augenbliden, welche die Laufbahn 
als Polizeicommiffar damals bot. 

Später ‚hat derjelbe Sergeant Schmiß ſich bei der Ver: 
folgung der Räuber am Rhein jehr REIT Vielleicht 
fommt Gelegenheit, dies zu erzählen. 


20. 


Aus der Rede Venedey’s zur Abwehr der gegen ihn 
ausgefprochenen Verdächtigungen geht hervor, daß gleichzeitig 
Befürchtungen wegen einer mögliden Wiederheritellung des 
Kurfürften in einem Theile des Landes umgingen. Schon 
der Friede von Bafel und noch mehr der Friede von Campo— 
Formio hatten in Wahrheit über das Geſchick der Rheinpro- 
vinzen entichieden. Der Congreß zu Raſtadt follte die Be— 
flimmungen des Friedens von Campo-Formio nur in allen Ein— 
zelheiten zu fürmlichen Staatsverträgen erheben. Die Arbeit 
diefes Congreſſes aber ging nicht von der Stelle, und diejes 
Baudern war dann immerhin geeignet, Zmeifel im Volke über 
das Endgejchid der Rheinprovinzen wach zu erhalten, Zweifel, 
die um fo unangenehmer wirken mußten, als alle Welt das 
Bemußtjein hatte, daß, nahden Preußen und Oeſterreich die 
Rheinlande aufgegeben, von Deutjchland aus, vom „Deutſchen 
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Reiche‘, auch nicht die entferntefte Hoffnung auf Hülfe, Dei: 
ftand, Sicherheit für die Zufunft zu hegen jei. 

Görres in Koblenz gab diefem Bewußtjein die beredteften 
Ausdrüde in feiner berühmten Leichenrede, die er dem heiligen 
römischen Reiche hielt. Er fagte in derjelben: „Am 30. De: 
cember 1797, am Tage des Uebergangs von Mainz, nad: 
mittags um 3 Uhr, ftarb zu Regensburg in dem blühenden 
Alter von 955 Jahren 5 Monaten 25 Tagen janft und jelig 
an einer gänzlichen Entkräftung und binzugefommenem Schlag: 
fluffe, bei völligem Bewußtſein und mit allen heiligen Sacra= 
menten verjehen, das heilige römifhe Neid. Ach Gott, 
warum mußteft du denn zuerft deinen Zorn über dieſes gut= 
müthige Geſchöpf ausgiegen! Es grafte ja fo harmlos und fo 
genügjam auf den Weiden feiner Väter, ließ ſich zehnmal die 
Wolle abſcheren, war immer jo janft, jo geduldig, wie jenes 
verachtete, langöhrige Laftthier des Menfchen, das nur dann 
ih bäumt und ausfchlägt, wenn muthwillige Buben ihm mit 
glühendem Zunder die Ohren verfengen. Der Berblichene 
war geboren zu Berdun im Juni des Jahres 842; als er 
das Licht der Welt erblidte, flammte im genith ein unglüd: 
Ihmwangerer Perrüfenfomet. Die Hebamme war e3, die den- 
jelben zuerft erblidte und die prophetiihen Worte ſprach: 
«Ein Kindlein unter diefem Komet geboren, liebt den Frieden, 
it leidfam, mird deromegen von böfen Menjchen verfolgt 
werden und das Zeitliche ruhig verlaffen.» Der Junge war 
übrigens bei feiner Geburt fo wohl bei Leibe, daß alle Um: 
jtehenden ihre Freude daran hatten. Er murde am Hofe 
Karls des Einfältigen, Ludwig's des Kindes und ihrer Nach— 
folger erzogen; jobald der junge Prinz die Kinderſchuhe ab: 
gelegt hatte, wurden ihm die Päpſte als Hofmeiſter geſetzt, 
und diefe bemühten ſich, ihn in der gehörigen Gottesfurdt 
und allen feinem hoben Stande erlaubten Kenntniffen zu 
üben. Stolz jahen die Pädagogen zu Rom auf ihren hoff: 
nungsvollen Zögling, ftolz fprachen fie: «Das ift unfer Werk, 
laßt uns dafjelbe vollenden und unfern Geift ihm einhauchen.» 
Sie ſprachen e8 und Fanonifirten ihn lebendigen Leibes und 
er hieß nun: das «heilige» römische Reich. Aber fein Hang 
zum fißenden Leben, verbunden mit feiner Leidenſchaft für 
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Religion Ihwächten immer mehr feine ohnehin wanfende Ge- 
jundheit; fein Kopf ward zuſehends ſchwächer, jeine Geiftes- 
fräfte nahmen alle Tage mehr und mehr ab, bis er endlich 
in einem Alter von bdrittehalbhundert Jahren zur Zeit der 
Kreuzzüge mwahnfinnig wurde. Starke Aderläffe und ftrenge 
Diät bewirkten feine Herjtellung; aber Hektik trat an die 
Stelle des Wahnſinns. Abgezehrt zum Schatten, ſchlich der 
Kranke Jahrhunderte umher, bis er zur Zeit des Dreißig— 
jährigen Krieges heftige Blutjtürze befam. Als er ſich kaum 
von denjelben erholt hatte, kamen die leidigen Franzofen und 
ein Schlagfluß machte feinem Leben ein fchnelles Ende,“ 

ALS Zeichen des Edelmuths und der Vertragſamkeit theilte 
dann Görres den legten Willen des Verſtorbenen mit, nad) 
welchem die fränfifhe Nepublif „als einzige vechtmäßige 
Erbin des linken Rheinufers“ eingejegt wurde, Der PBapft 
erbielt „‚die Goldene Bulle”, um feine eigenen Bullen dadurch 
vergolden zu lafien, und ihnen den äußern Schimmer, den 
in unferer verderbten Zeit verlorenen Eredit wieder verjchaffen 
zu fönnen. „Die Reichsarmee ward dem Landgrafen von 
Heſſen-Kaſſel vermacht, um diejelbe nah England, Amerika, 
Dftindien zu verhandeln. Zum ZTeftamentserecutor ward 
Geine Ercellenz der Herr General Bonaparte ernannt.” 


21. 


Der Hohn, mit welchem Görres den thatfächlihen Unter: 
gang des Deutihen Reiches verkündete, ift nur um jo ver- 
leßender, je berechtigter er war. Die Gefühle, die bier im 
Derzweiflungszorne der ohnmächtigen Vaterlandsliebe ausge— 
Iprochen find, waren leider und naturgemäß nur zu allgemein 
bei allen Kheinländern. In diefer Stimmung, bei dem all- 
gemeinen Bewußtjein, daß das Neich zerichlagen, daß Preußen 
und Dejterreich die Rheinlande aufgegeben, daß eine Rück— 
febr der alten Regierungen, wenn möglich, das tiefjte Unheil 
für alle Welt fein würde, fühlten die „Patrioten“ fich ge- 
trieben, dieſe Zweifel, melde die Dauer des Raſtadter Con: 
greſſes bervorrief, zu befämpfen. Sie wünfchten diefelben für 
immer zu befeitigen. Von Bonn ging in diejer Lage der 
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Dinge, vieleicht nicht ohne Einwirkung von feiten der fran- 
zöfiichen Negierung, die wieder Gründe haben mochte, fich 
noch einmal in Raftadt auf die Bolksftimme am Rheine be: 
rufen zu fönnen, der Anftoß zu einer neuen Adreſſe an das 
Directorium aus, durch welche die Rheinprovinzen noch ein- 
mal um die formelle Einverleibung in die franzöfiiche Repu— 
blik nachſuchen follten. Ein Brief vom 11. Ventoſe VI des 
Bürger Huybens (?) an den Bürger Venedey berichtete, daß 
im bonner Cirkel ein Antrag eingefommen und angenommen 
worden jei, „auf der Stelle nad) Baris ans Minijterium ein 
dringendes Schreiben zu erlaffen, damit das große Werk (der 
officiellen Vereinigung), wonach wir und alle wahren Patrioten 
jo lange jeufzen, baldigſt möge in Vollzug gebracht werden”. 
— — „Ich benachrichtige Dich, Bürger, auß der Urſache 
hiervon, daß auch aus Deinem ſo berühmten Cirkel ein ähn— 
liches Schreiben an das Directorium je eher je beſſer er— 
gehen möge.“ 

Eine ſolche Adreſſe wurde dann auch von Michel Venedey 
entworfen. Sie war im Namen der Bürger von Köln an 
das Corps législatif in Paris gerichtet. Nach einer Einlei— 
tung zum Lobe der Revolution und Republik betont dieſes 
Actenſtück die Zerſplitterung Deutſchlands und der Rheinlande 
unter hundert und tauſend großen und kleinen Herren und 
Regierungen mit den verſchiedenſten Inſtitutionen und Reli— 
gionen, und ſieht hierin die Urſache, warum die Bewohner 
derſelben nicht längſt ſich ſelbſt befreit; es zeigt, daß die 
Rheinlande durch ihre Abgeordneten mehr als einmal ihre 
Beſtrebungen dahin gerichtet, „wie die Belgier zugelaſſen zu 
werden, die hohen Geſchicke der franzöſiſchen Nation zu 
theilen“; wie aber das Schweigen des Convents und die 
„Intriguen des ſchändlichen Complots, welches durch das 
Geld Englands mit ſeinen Verzweigungen bis in das Innere 
der erſten Autoritäten der Republik gereicht, die cisrhenaniſche 
Bevölkerung zur Verzweiflung getrieben habe. So faßten ſie 
den kecken Entſchluß, ſich mit eigenen Kräften den Weg zu 
bahnen, um zum Ziele zu gelangen, von dem man ſie fern 
zu halten ſuchte, und dies ſogar in einem Augenblicke, wo 
die Gehülfen dieſer ſchnöden Bande in der Armee, einver: 

Venedey. 25 
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ftanden mit den Ariftofraten und Egoijten in der Verwaltung 
unſers Landes, alle Mittel aufgeboten hatten, allen Geift 
wahren Republifanerfinns, alles Freibeitägefühl durch ihre 
Räubereien und Unterdbrüdungen und unerhörte Verbrechen 
zu tödten. — Bald aber ſah man in den Hauptftädten Cis— 
thenaniens die Fahne der Freiheit auffteden; die alten Be— 
börden wurden befeitigt, ein Mittelpunkt für die Patrivten 
wurde geihaffen, der Act der Brüderjchaft der Völker pro- 
clamirt.“ 

Daß der Verfaſſer der Adreſſe in einem Actenſtücke, 
welches an die franzöſiſche Regierung in Paris gerichtet war, 
die Räubereien der Abgeſandten dieſer Regierung am Rheine 
geiſeln zu müſſen glaubte, während er zugleich die eisrhena— 
nischen Beſtrebungen betonte, ſpricht wol für feine Wahr: 
heitsliebe, feinen Eifer, feinen Muth — aber war ficher nicht 
geeignet, in Köln viele Unterjchriften und in Paris geneigte 
Hörer zu finden. 

Nach diefer allgemeinen Begründung der Adreſſe erwähnt 
diejelbe, daß der 18. Fructidor endlich dem Directorium den 
Anftoß gegeben, die rheiniſche Bevölkerung in ihren freiheit- 
lichen Beftrebungen zu unterftügen und ihnen einen Commifjar 
zu jhiden, um in den Rheinlanden die gemünjchte „Reunion“ 
vorzubereiten. Dann jagt die Adreſſe dem Corps legislatif 
Danf für den Theil, den e8 am 18. Fructivor babe, und 
ſchließt damit, dafjelbe aufzufordern, durch ein „promptes 
Decret da3 Siegel des Gefehes auf die Maßregeln des 
Directoriums zu drüden und jo für alle Emigfeit im Ange— 
fihte Europas zu erflären, daß der Despotismus auf immer 
vom linken Rheinufer verbannt jein werde und daß die Ber 
wohner defjelben würdig find, theilzunehmen an dem Ruhme 
und an den hohen Geſchicken des franzöfiihen Volkes”. 

Es war das ficher nicht der Ton, den man in Köln und 
auch in Paris höhern Orts zu hören wünſchte. In der That 
hatte dieje Adreffe in Köln au fo wenig Erfolg, daß zwei 
und einen halben Monat fpäter (27. Florial) Venedey ſelbſt 
andere Mittel ſuchen mußte, um der Adreſſe Erfolg zu ver: 
ſchaffen und insbefondere durch eine Zufchrift an die kölniſche 
Municipalvermaltung diefe aufforderte, überall ihren Ein: 
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fluß anzuwenden, und auch ihre Beamten direct anzubalten, 
die Adreſſe zu unterfchreiben, um nicht hinter allen andern 
rheiniſchen Städten zurüdzubleiben, in melden überall die 
Adreffe um fefte Aufnahme in die franzöfiihe Republik mit 
dem größten Erfolge angeregt und allgemein unterjchrieben 
worden jei. 


22. 


In den Adreſſen der andern rheinischen Städte mehte 
denn auch in der That meilt ein anderer Geift, als in der 
von Michel Venedey verfaßten, die dem Cisrhenanismus, der 
Freiheit, der Ehrenhaftigfeit eine Lobrede hielt, welche den 
Geihöpfen des Directoriums am Vorabend des 20. Prairial 
wie ein bitterer Hohn, ein brennender Gemwiffensbiß erjcheinen 
durfte. 

Die aahener Patrioten mußten beffer den rechten Ton 
zu treffen. Ihre Adreſſe, vorgeihlagen von dem Bürger 
F. Daugenberg, Mitglied des „Cercle de la r&union‘, und 
gerichtet an den Bürger Rudler, Commifjar der Regierung, 
lautete: 

‚, Bürger : Commifjar! 

„Sie haben diefen Gegenden das Leben zurüdgegeben. 
Die Republifaner der Roer find nicht undankbar; fie danken 
Shnen! Wir bliden um ung ber. Alles ift verändert. Auf 
diefem entwürdigten Boden, auf dem jich früher ein fchnödes 
Denkmal des Fanatismus und der oligarhifchen Tyrannei 
erhob, mwächft heute der Baum unjerer Revolution. Auf 
diefen jchroffen (soureilleux) Thürmen, die die alte Haupt: 
ftadt de3 germaniſchen Reiches überragen, weht heute das 
Banner des republifanifhen Frankreich und jhmüdt den 
Hauptort des Roerdepartements. Die Mütze der Freiheit hat 
den gefrönten Adler erfegt und die Freiheit hat ſich auf den 
Königsftuhl der Salbung des römischen Reiches niedergelafen. 
In dem Saale, wo im Jahre 1748 1 das monardifche Frank— 


ı Der Friede von Aachen, welcher den öflerreichifchen Erbfolgefrieg 
endigte. 
25* 
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rei den berühmten Vertrag unterzeichnete, dejjen Zerreißung 
dem neuen Karthago den Auf der puniihen Treue eintrug, 
in demfelben Saale haben wir am 30. Bentofe, zu derfelben 
Stunde wie alle Franzojen, das Felt der Bolksfouveränetät 
gefeiert. 

„Jeder Schritt, den wir machen, iſt für ung bezeichnet 
durh eine Wohlthat. Eine Gentralverwaltung hat bei uns 
ihre nährende Werkitatt aufgeichlagen. Die curuliihen Sitze 
einiger PatricierUfurpatoren, die uns Geſetze dictirten im 
Namen von einem Hundert Idemiſten (idemistes?) wurden 
bejegt von Friedensrichtern und durch eine Municipalität, 
deren Inſtitution die eriten Grundlagen der öffentlichen Frei- 
heit und die Schugmauer der bürgerlichen Freiheit find. 
Alles verfündet uns die Abſchaffung der Feudalabgaben, der 
Zölle, der Detrois, der Zehnten und jeder Art von Dienft: 
barkeit; alles bezeugt bei uns das Verſchwinden jeder adelichen 
und Feudalcorporation und aller Borrechte entgegen der 
Gleichheit. 

„Bürger-Commiſſar! Wir ſegnen den 14. Frimaire, der 
Sie von Franfreih in unjern Mauern anlangen ſah, und den 
21. dejjelben Monats, an dem Sie den Willen der Regierung 
und der großen Nation ausriefen. Leihen Sie uns Shre 
Fürfprade, um unſerm Glüde die Krone aufzufeßen. Die 
cisrhenanischen Republikaner werfen ihre Augen nicht auf die 
Diplomaten von Rajtadt, aber auf die Gefjeßgeber an der 
Seine. Die Früchte der Conftitution des Jahres Drei find 
zu große Wohlthaten, um Franfreich allein anzugehören. Es 
it genug Glüd für Franfreih, der erite Apoftel derjelben 
geweſen zu jein. 

„Bir bitten Sie, der Ueberjeger unferer Wünſche bei 
der franzöfiichen Regierung jein zu wollen, wie Sie es haben 
jein wollen, indem Sie ihr unfere Huldigungsadreife vom 
5. Pluvioſe überreihten. Wir brennen von glühender Be: 
gierde, uns durch einen Gefeggebungsact vereinigt zu ſehen 
mit unjern alten Brüdern, den Galliern, mit dem Bhilofophen: 
volfe, das Tegtlih die Werke des römischen Fiſchers (du 
pecheur = de3 Sünders) umgeftoßen hat, und das, um ung 
einer Aeußerung des Präfidenten des Ausübenden Directo: 
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riums zu bedienen, «die Vorſehung der politiihen Welt » 
geworden ift. 

„Wir glühen, Bürger-Commifjar, von allen Feuern des 
Bürgerfinns; wir ziehen den Tod der Sklaverei vor. Daß 
das Geſetz uns aufruft, jobald als möglich alle Rechte der 
Franzoſen zu theilen, und wir werden uns al3 freie Männer 
zeigen. Der männliche Rhein ift gemacht, um mit der Seine, 
der Garonne, der Loire fih aufs innigfte zu verbünden, und 
die Natur jelbit hat ihm feinen Lauf von Süden nad Norden 
nur vorgezeichnet, um «legitimement» zu begrenzen das depar- 
tamentale Dammbett Frankreichs. 

„Für immer ſchwören wir Haß dem Königthum und 
der Anarchie, Anhänglichkeit und Treue der Republif und 
der Konftitution des Jahres III.“ 

Folgen ſechs Seiten mit Unterjchriften. 


23. 


Es war übrigens jedenfalls überflüliig, ſich megen der 
noch fehlenden legislativen Beftätigung der Aufnahme „Cis— 
rhenaniens“ in die franzöjifche Republif große Sorgen zu 
machen. Die Commifjare des Directoriums wenigſtens machten 
fih Feine, das Land im Sturmjchritt zu franzöfiren. Am 
30. März (9. Germinal) wurde die franzöfiihe Sprache zur 
Gerihtsiprache des ganzen Landes erhoben. Am 28. April 
(8. Florial) wurden die Univerfitäten von Köln, Bonn, Trier 
und Mainz aufgehoben; alle Schulen auf franzöfifchen Fuß 
eingerichtet. An die Stelle der Univerfitäten wurden bejon- 
dere Rechtsfchulen für Naturrecht, franzöfisches Recht, Politik 
— und ebenjo Medicinjchulen für die verjchiedenen Zweige 
diefer Wiffenichaft, ſodann in diefen Schulen Lehrftühle für 
Aftronomie und Landwirtbichaft, und endlih an Stelle der 
Gymnafien Gentralihulen, an Stelle der Elementarjchulen 
Primärfhulen errichtet. In den Gentraljchulen follten alte 
Spraden, Mathematif, Phyſik, Naturgefchichte und franzö— 
ſiſche Gefete, in den Primärſchulen die neuern Spraden, 
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deutſch, franzöſiſch, Rechnen, Gedichte, Geographie, Maß 
und Gewicht und republifaniihe Moral gelehrt werden. Es 
follte fih aber auch bier bewähren, daß es leichter ift, einen 
hönen Schul: und Lehrplan zu entwerfen, als denjelben 
durchzuführen. 

Die Auflöfung der Univerfität in Köln wurde, nad 
Venedey's Noten, „überſtürzt“ ſelbſt dur den Eifer ihrer 
Mitglieder Belt, des letzten Rectors, und der Profeſſoren 
D’Hame, Simons. Dieje überftürzte Auflöfung der Schulen 
aber wurde in Köln der Anlaß zu einem Studententramwall 
im Stein'ſchen Garten, einem großen Wirthshausgarten in 
der Schnurgaffe, wo damals die meiften patriotiihen Volks— 
fefte und auch das „de la jeunesse”, das zu dem Kramwall 
Anlaß gab, ftattfanden. „Es gehörte die durchſchlagende, 
volksthümliche Beredſamkeit Klöker's dazu, die Studenten zu 
berubigen‘‘, während die Polizei auf Venedey's Befehl fich 
volfommen ruhig verhielt und dem Volksredner allein die 
Ehre ließ, das Stürmchen im Glaſe Bier zu befänftigen. 

Ueber die Wirkſamkeit der neuen Rechts- und Medicin- 
ſchulen ſchweigt die Geichichte mit Ausnahme der Vorlefungen 
des Profeſſors Daniels über Naturrecht, franzöſiſches und 
auch römiſches Recht in Köln, die jehr befucht waren, großen 
und wohlverdienten Erfolg hatten. 

An der Gentralfchule wurden Beit (ehemals Nector der 
Univerfität, jet Chef des öffentlichen Unterrichts) für bie 
Klinik, Reinhard für Gefhichte, Fabre für franzöfiiche Lite- 
ratur, Stoll für Naturgefhichte, Gal für die alten Sprachen, 
Wallraf für die ſchönen Wiſſenſchaften und endlich auch 
Bürger Marhand angeftellt. Legterer drängte fich in den 
Bordergrund und hielt insbefondere die Eröffnungsrede bei 
der feierlihden Einführung der Schule auf dem Gemeinde: 
baufe. Er machte fich in diefer Rede über deutiche Literatur, 
von der er nichts verftand, auch durch feine Aussprache 
(Klopeſtok u. |. w.) „durch alles, was er jagte und mie er 
es jagte, Öffentlih lächerlich“. — „Dieſer Menſch war ein 
Strasburger, der ſich allenthalben hinzudrängte, wo die 
Revolution auf deutſchem Boden vorbereitet werden ſollte; ſo 
finden wir ihn ſchon 1792 in Mainz, wo er eine Adreſſe an 
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die deutichen Emigranten fchrieb. ! Die Steifheit des Stils, 
die abgejhmadte Prahlerei mit tiefer Kenntniß der Politik 
(wovon der Berfaffer « Cisrhenaniens unter den Franzofen » 
Ipriht) fanden mir in dem Benehmen dieſes Mannes, in 
feiner Rede und in feinen Anmaßungen bier wieder. Der 
Menſch verdiente nicht, daß man von ihm ſpräche, wenn er 
nicht das Bild des damaligen Treibens der Franzojen ver: 
vollftändigte. So wie veradhtete Terroriften, verborbene Schnei- 
der und Schufter, die in Frankreich eine Role in der Revo— 
Iution gefpielt hatten und die zu ihrem Gemerbe nicht mehr 
zurüdfehren wollten oder Eonnten, fi bei uns in die Ver— 
waltung und Tribunale hineindrängten, jo drängte ſich dieſer 
Marhand zu einem Lehrftuhle der Gentralihule. Wan merkte 
aber bald jeine vollfommene Unfähigkeit und machte ihn dann 
zum Bibliothefar, wo er ebenfo wenig an jeinem Plage 
mar.’ ? 

Zugleih wurde eine Jury d’instruction publique er: 
nannt, eine Prüfungscommifjion für Schullehrer, die ihre 
Eigungen im Municipalitätsfaale hielt, und die ganz beſon— 
der3 angewieſen war, auf „Moral ohne religiöfen Einfluß‘ 
zu ſehen. Es bing letzteres mit der allgemeinen Richtung 
der herrſchenden Anfichten zufammen. 


24, 


In dem mit den Worten: „Moral ohne religiöfen Ein- 
fluß“ angedeuteten Geilte hielt Michel Venedey am 17. Ger: 
minal des VI. Jahres (d.h. am zweiten Ditertage 1798) im 
Gonftitutionellen Girkel die folgende Rede. Die Tagesord: 
nung diejes republifaniichen Dfterfeftes begann nach dem vor: 
liegenden Protofol mit der folgenden Aniprade: 

„Sei ung gejegnet, du Tag, dem Andenken des gemein- 
nüßigften aller Sterblihen geweiht, Nicht in bilderreicher 


ı Siehe in der zweiten Beilage zum zweiten Theile von „Cisrhena- 
nien unter den Franzoſen“, ©.73, 74, Nr.17, Anm. Michel Venedey's. 

? „Seine Streitigkeiten mit Schönebad”, jest Venedey als Notiz 
diefen Aeußerungen Hinzu, 
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Phantafie, die mit dem Ehrwürdigſten nur tändelt, nicht 
unter Ideen, welche der Vortreffliche ſelbſt nie mit feinem 
Leben und Tod verband, wollen wir ihn feiern. Ruhig, ftill 
betrachte unfer Geift vielmehr die erhabenen Zwecke, die der 
Edle ſich vorftedte, feine mühevolle Laufbahn, auf welder er 
jeinen Zweck zu erreichen tracdhtete, und endlich die erhabene 
Seelengröße, mit der er derjelben fein Leben opferte.’ 

Nach einer Pauſe ſprach der Redner weiter: 

„Ms Jeſus feine gefahrvolle Laufbahn betrat, fand er 
jeine Landsleute in dem Fläglichiten Zuftande, dichte Finfter- 
niß lag auf feinem Baterlande: allenthalben herrſchte Aber: 
glauben und rohe Unmwiffenheit. Die natürlihe Folge davon 
war Trägheit und Armuth. Die römischen Beamten jogen 
das Land aus, und was dieje übrigließen, das verjchlangen 
die habfüchtigen Priefter und die jchlauen Phariſäer. Wo 
Jeſus hinfam, fand er eine Menge dürftiger und kranker 
Menfchen. Sein empfindfames Herz blutete bei dem Anblide 
fo vieler Unglüdlihen, und jein ganzes Beitreben ging da= 
bin, die Anzahl derjelben zu vermindern. Ihm genügte e3 
nicht, den Balfam des Troftes in die Herzen der Leidenden 
zu gießen; nein, er erfaßte, wo er nur konnte, thätige Hülfe. 
Nie ließ er einen Unglüdlihen ohne Rettung von ſich. Wo 
weinte je eine verlafiene Mutter um ihren einzigen Sohn, ein 
zärtlicher Vater um feine todfranke Tochter, oder ein menjchen- 
freundlicher Herr um feinen Franken Knecht, ohne von ihm, 
niet etwa tröftlihe Worte, jondern Mittel zur Genejung zu 
erhalten? Wie theilnehmend und menjchenfreundlich betrug 
er fih nicht gegen die Wahnfinnigen, deren er in jeinem 
verwahrloften Vaterlande eine Menge fand! Wie nahe lagen 
die Armen feinem Herzen! Ob er gleich ſelbſt von milden 
Beiträgen lebte, jo hatte doch ftet3 einer feiner Jünger den 
Auftrag, die Dürftigen aus jeinem Fleinen Erjparniffe zu 
unterftügen! So fteuerte er, wo er nur konnte, den leib- 
lihen Gebrechen und Bedürfniffen feiner Brüder; jo arbeitete 
er raftlos, die Summe de3 menschlichen Elends in feinem 
Wirkungskreife zu vermindern. Aber die körperlichen Wohl: 
thaten, mit denen er beinahe jeden Tag jeines dreijährigen 
Amtes bezeichnete, waren nicht feine Hauptabſicht, er bediente 
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fich ihrer als Mittel, feinen Grundfäben beſſern Eingang zu 
verſchaffen, und wie berzerhebend waren diefe nicht! 

„«Gott ift der Vater aller Menſchen,, fo predigte 
er laut; «wir find jeine Kinder, wir find Brüder 
untereinander.» Wer wird in diefen Worten das ur: 
ſprüngliche Recht des Menjchen,, die Gleichheit, werfennen !? 
«Gott ift die Liebe ſelbſt; wer jagt, er liebe Gott, 
und bajjet feinen Bruder, der tft ein Lügner. Wir 
baben zwar Gott nidht gejeben, der aber feinen 
Bruder liebt, in dejjen Herzen ift Gott.» Diejes find 
die Hauptzüge jeiner Lehre, jo einfach als rein. Sein Haupt: 
beftreben ging dahin, mwahre Freiheit dadurch zu gründen, 
daß er die Finiterniß des Aberglaubens zerjtreute und das 
drüdende och des jüdiſchen Gejeges zertrümmerte, daß er 
die wahren Begriffe von Gott miederheritellte und feinen 
Brüdern eine reine und allgemein beglüdende Sittenlehre 
predigte, mit Einem Worte, jie zu weiſen und guten Menſchen 
machte. Nach diejem erhabenen Zwecke jtrebte Jeſus: Diefem 
waren alle jeine Wünſche, Reden und Handlungen unter: 
geordnet. Keine Gelegenheit, die er nicht benußte, um 
irgendeine beiljame Wahrheit auszubreiten; feine Geſellſchaft, 
die er nicht erbaute, Fein Erdreih, auf dem er nicht guten 
Samen ausftreuete. Sein Grundjag war, allen alles zu er: 
werben, um das Reich der Tugend zu gründen und zu er: 
mweitern. Jetzt nimmt er die unmündigen Kinder in jeine 
Arme, drüdt fie an feinen Bufen und ſenkt liebfofend den 
Keim der Tugend in ihre zarten Herzen. Seht fteht er auf 
einem Hügel und predigt dem aufmerkiamen Volke. Jetzt 
fit er im Tempel, erklärt die Propheten und widerlegt die 
boshaften Einwürfe der Bharifäer; jet benußt er die Heiter: 
feit eines Gaftmahles, um zwedmäßigen Unterridt den Un- 
wiffenden zu ertheilen. Sein ganzes Leben war eine Kette 
von mwohlthätigen Arbeiten.” 

* * 
* 

„So thätig er an dem Glücke für ſeine Nation arbeitete, 
ſo freimüthig war ſein Betragen. Wer das Volk liebt, der 
liebt auch die Wahrheit, der ſcheut nicht, ſchädliche Irrthümer 
zu bekämpfen, der verficht die gute Sache ohne Anſehen der 
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Perſon, der bebt nicht zurüd vor Gefahren und Verfolgungen, 
wenn nur das Volt aufgeklärt und gebeflert wird, wenn nur 
die Feinde des allgemeinen Wohles entlarvt und in ihrer 
wahren Gejtalt dargeftellt werden, wenn nur Misbräuche und 
willfürlihe Bedrüdungen abgeihafft werden, dann ijt der 
höchſte Wunſch des wahren Bolfsfreundes erfüllt, dann be- 
fümmert er fih wenig um die Feinde, die er fich zuzieht, 
und um den Haß, den ihm Tyrannen und DVolfsbetrüger 
jeder Art ſchwören. Bergleihen wir nun das Betragen Jeſu 
mit diefer Schilderung, und wir werden uns überzeugen, daß 
er nicht blos ein thätiger, fondern aud ein freimütbiger 
Bolksfreund war; wenn es die Rechte der Tugend, die Grund— 
fäße der Sittenlehre und das Wohl jeiner Brüder galt, fo 
war ihm fein Gegner zu fürchterlich, Fein Borurtheil zu 
heilig, feine Unterfuhung zu mühſam. So jchonend und 
beiheiden er mit dem Volke umging, jo unerfhroden und 
freimüthig befämpfte er die Irrthümer und Lafter derjenigen, 
melde es unter dem Borwande der Religion in finfterm 
Herumtreiben und am Gängelbande ihrer Meinungen führten. 
Jeſus kannte Schon die Arglift der Phariſäer und Prieſter, 
welche nichts jo jehr haften als das Licht, weil Aberglauben 
und Unmifjenheit die Grundlage ihres Anjehens und die er- 
giebigfte Quelle ihrer Reichthümer war; er wußte, daß feine 
Rache unverföhnlicher fei als die Rache der Priefter und 
Pharifäer; er ſah voraus, daß ihm feine Freimüthigfeit das 
Leben often würde, aber das alles vermochte ihn nicht zu 
ſchrecken, er predigte laut und ftandhaft die Wahrheit. Mochten 
fie ihn immerhin einen Aufwiegler, einen Rebellen, einen 
Feind des Geſetzes, einen Gottesläfterer, einen Beſeſſenen, 
einen Bollfäufer nennen, er verfolgte getreu feinen Plan, er 
verfündigte laut jeine Grundjäße, er ſprach und handelte 
nach Ueberzeugung, er verbreitete Licht und Tugend, er blieb 
der Freund, Lehrer und Wohlthäter des Volkes.’ 
* * 


* 

„Und womit vergalt das Volk alle feine Bemühungen, 
Gefahren, Kämpfe und Leiden? Was für einen Lohn for: 
derte er von einem Volke, dem er die Augen geöffnet? Ver— 
fannt von dem großen Haufen, begnügte er ſich mit dem 
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Bewußtjein, feine Pflicht gethan zu haben, denn er war ein 
ebenjo uneigennüßiger al3 freimüthiger Patriot. Wer dem 
Volke Wohlthaten erzeigt, um durch Herrjchaft feinen Ehrgeiz 
befriedigen zu können, wer das Boll von fremden Feſſeln 
befreit, um ihm die jeinigen anzulegen, wer die Liebe des 
Bolfes zu erwerben tracdhtet, um von demjelben an die Spiße 
geftelt zu werden "und fodann in feinen Reichthümern 
ſchwelgen zu können, der ift ein Miethling, Fein echter Volks— 
freund, fein wahrer Patriot. Ganz anders handelte Jeſus, 
ihm war es nicht um Beifall, jondern ums allgemeine Beſte 
zu thun, er achtete nicht auf vergänglide Ehre, war meit 
entfernt von jedem Gedanken der Herrſchſucht und arbeitete 
uneigennügig für Aufklärung und Menjchenwohl. Er begann 
feine Laufbahn als ein dürftiger, genügjamer Dann, er voll: 
endete fie al3 ein folder, er fannte nur einen Wunſch, 
verfolgte nur einen Zweck, und über diefem Gejchäfte ver: 
gaß er alle Bequemlichkeiten des Lebens. So empfänglid 
fein weiches Herz für die Eindrüde der Freundichaft war, fo 
erlaubte er ſich doc felten im Schofe einer vertrauten Familie, 
oder am Bufen feines Lieblings, Johannes, von feinen über: 
menſchlichen Arbeiten auszuruhen. Nur felten erholte er fich 
bei einem mäßigen Gaftmahle; jelbit die nöthige Stärkung 
des Schlafes wußte er zu entbehren, um ganze Nächte im 
ernten Nachdenken über die wirkſamſten Mittel zuzubringen, 
feinen großen Plan auszuführen! Keine Jahreszeit war ihm 
zu raub, Fein Weg zu befchmwerlich, Fein Hinderniß zu groß, 
wenn fih nur Gelegenheit darbot, feinen Brüdern nüglich zu 
fein. Dieſes ift das Verfahren eines uneigennüßigen, groß: 
müthigen Volksfreundes, an diejen Zügen müfjen wir den 
wahren PBatrioten erfennen.’ 
* * 
* 

„Aber, wird er auch ausharren bis ans Ende? Wird 
er nicht müde werden auf ſeiner Laufbahn? Nein, Freunde! 
Die Nachſtellungen ſeiner Feinde, die Verleumdungen der 
gleisneriſchen Prieſter und der Aelteſten des Volkes, der Un— 
dank des großen Haufens und die Gefahr des Todes werden 
ihn nicht zurückſchrecken. Er war ſtandhaft, und Standhaftig— 
feit drüdt erft dem Volksfreunde das wahre Siegel auf; ja, 
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er wurde nicht müde, dem Volfe Gutes zu thun; daß er die 
Drohungen und Mishandlungen feiner Feinde verachtete, das 
ſetzt mich nicht in Verwunderung, daß er aber durch den Undant 
derjenigen, denen er alles aufopferte, nicht bewegt werden 
fonnte, feine verdienjtvolle Laufbahn zu verlaffen, das muß 
uns in Erftaunen jeßen. 

„Was für eine Seele gehört dazu, unter jo vielen 
Kämpfen, Leiden und Kränfungen auszuhalten? Wer von 
uns hat es nicht oft erfahren, wie ſchmerzlich der Undank ift 
und wie mächtig die Verſuchung fei, denen unfere Hülfe zu 
entziehen, welche ung mit Undanf belohnten! Aber Jeſus 
unterlag nicht diefer Verſuchung: er hörte nicht auf, feinem 
Volfe Gutes zu thun. Betrachten Sie nur die Auftritte 
feiner legten Lebenstage, betrachten Sie den unerjchütterlichen 
Muth, die Entichloffenheit, die Standhaftigfeit, die er im 
Ichmerzlihen Todesfampfe bewies. Berlaffen von den Sei— 
nigen, umringt von blutdürftigen Henfern, wird er vor den 
Richterjtuhl des römischen Landpflegers geichleppt. Der Mann, 
der fein Leben mit Wohlthun zugebracht hatte, fol des fchänd- 
lihften Todes ſterben. Vergeblich fteht feine Unfhuld am 
hellen Tage, vergeblich bemüht ſich jelbft der Richter, ihn aus 
den Klauen feiner Verfolger zu reißen. Eben das Volk, 
deſſen Rechte er jo muthig verfochten hatte, eben das Volk, 
das ihm einjt Palmen auf den Weg ftreute, ruft jeßt wie ein 
Haufen grimmiger Tiger aus: « Kreuzige ihn, Treuzige ihn!» 
Der ſchwache Richter ſpricht das ungerechte Urtheil aus. 
Sejus wird auf Golgatha geführt und graufam ans Kreuz 
genagelt.e. Da er an dem Kreuze hängt, da er mit den 
fürchterlichften Schmerzen des Todes kämpft, jpottete der von 
Prieftergeld beftochene Haufen feiner Zeiden. Aber auch dies 
vermochte nicht, feine unausſprechliche Liebe zu feinem Volke 
zu vermindern. Seine letzten Blide waren die Blide eines 
theilnehmenden Menjchenfreundes, feine legten Worte waren 
Worte des Segen und des Gebetes für feine Feinde. Stand: 
haft liebte er fein Volk, bis er jagen fonnte: «E3 ijt voll: 
bradt!» Dann neigte er fein Haupt und — ftarb als 
Dpfer der Prieftercabale und eines irregeführten Volkes. 

„Freunde, wer wird nicht gerührt bei diefem Gemälbe! 


397 


Wer erkennt nicht an diefen Zügen das Bild des wahren 
Bolksfreundes, und wer fühlt nicht eine heilige Begierde, ihm 
ähnlich zu werden, eben jo thätig, jo freimüthig, jo uneigen- 
nüßig für das Beſte feiner Brüder zu arbeiten, zu kämpfen, 
zu leiden? Daß uns dieſes cerhabene Beilpiel antreiben 
möchte, wahre Volfsfreunde, wahre Beförderer des gemeinen 
Beten zu werden! Nicht ein jeder von uns hat die Beſtim— 
mung und das Vermögen, ins Große zu wirken; aber jeder 
wird in feinem Berufe Gelegenheit finden, da3 Wohl feines 
Daterlandes zu befördern. Laßt ung die Kräfte, die uns der 
Schöpfer in verjchiedenem Maße ausgetheilt hat, zum Wohle 
unferer Brüder benugen! Hat uns das Zutrauen unjerer 
Brüder auf einen wichtigen Poſten geftellt, jo wollen wir ihn 
nicht als Miethlinge, ſondern al3 uneigennüßige und thätige 
Bolksfreunde verwalten. Wir wollen jeder Gefahr trogen, 
jedes Hinderniß beftreiten, jeden Anjchlag gegen das allge: 
meine Wohl und Volksglück zu vereiteln traten. Nicht der 
Schwarm unferer Feinde, nicht Hintanjegung, nicht Ver: 
achtung, nicht Verfolgung jollen uns mwanfen maden. Wir 
wollen ſtandhaft bleiben und unfern erhabenen Endzwed ver: 
folgen und, wenn e3 fein muß, ebenjo tie Jeſus, auch unjer 
Blut für denfelben opfern.” 


25. 


Am 1. Mai (11. Florial VI) wurden alle öffentlichen 
Procejfionen verboten, was von der Geiftlichfeit, ganz beſon— 
der3 auf dem Lande, zur Aufhetzung des Volkes gegen die 
Republik benugt wurde. So fam e3 an vielen Orten zu Un: 
ordnungen und aufrühreriihen Scenen. Deswegen erließ die 
Gentralverwaltung des Roerdepartements unter dem 3. Ther- 
midor VI (22. Juli 1798) einen öffentlihen Aufruf, um die 
Gemüther zu beruhigen. Es bieß in demjelben: 

„Seit jenem Zeitpunkte“ — dem Berbot öffentlicher, 
außerfirhlicher Religionsübungen — „ſträubt fich der Fana- 
tismus (wachſam und geſchickt, alles, was ihm Nahrung 
geben kann, zu ergreifen) in feiner ohnmächtigen Wuth, ver: 
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doppelt jeine unmenfchlichen Rafereien, wetzt feine Dolce, 
predigt Aufruhr, tritt die beiligften Geſetze mit Füßen, 
jchmiedet mit der größten Thätigkeit Lügen und gottſchände— 
riſche Betrügereien, erhöhet euere Einbildungsfraft, erhist 
euern Enthufiasmus, umgibt euch mit Blendwerken, beängftigt 
ſchwache und furchtſame Gewiffen, fchreit über Gottlojig- 
feit, feine Lieblingslofung, und gräbt unter den Füßen 
eines unglüdlihen und verirrten Volkes einen jchredlichen 
Abgrund. 

„Aber, jagt einmal, Bürger! Heißt e8 denn euern Gottes: 
dienst angreifen, wenn man jene religiöfen Verfammlungen 
abichafft, die unter dem Namen der Broceffionen bekannt 
find? Und ohne euch die Verordnungen euerer vormaligen 
Landesherren, welche fie verboten haben, in Erinnerung zu 
bringen, ohne den daraus entjtehenden zahlreichen Unfug ber: 
zuzäblen, ohne das jcheußliche Gemälde der ärgerlichen und 
unfittlihen Auftritte, welche fie oft veranlagt haben, wieder 
vor euere Augen zu bringen — habt ihr e3 denn vergeffen, 
daß die Franfenrepublif, indem fie die Freiheit der gottes- 
dienftlichen Gebräuche ehrt, Feine einzige herrſchende Religions 
partei anerfennt? — Hingeriſſen von den einnehmenden - 
Reizen der fanften und toleranten Philoſophie, dieſes koſt— 
baren Geſchenks des Himmels und der Natur, geftattet fie 
gleichen Schuß dem Katholiken, dem Proteftanten, dem Juden, 
dem Indier, dem Mohammedaner, melde alle das unver- 
jährbare Recht, die Gottheit nach dem Triebe ihres Herzens 
anzubeten, genießen müffen. Kann alfo die Republik, ohne 
ihre Sicherheit und ihre Ruhe in Gefahr zu ſetzen, die äußer— 
lihe Ausübung eines ausſchließlichen Gottesdienftes neben jo 
vielen andern, jo wenig zufammenhängenden und gegenein: 
ander jo feindlich gefinnten Religionen autorifiren?’ 

„Sollten wir denn beftimmt fein, in diefen Gegenden die 
Greuel der Vendde ſich erneuern zu ſehen?“ ruft die Gentral- 
verwaltung aus und ſucht dann die Katholifen zu beruhigen, 
indem fie fortfährt und fagt: 

„Bürger aller Klaffen, beruhigt euch alfo über die Ab- 
fihten der Regierung. Nein, nie war e8 in ihrem Blan, 
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euch euere Religion zu rauben — dieje Religion, welche die 
niedrige Strohhütte des Armen über den ftolzen Pallaft der 
Könige erhebt; diefe Religion, melde Einigkeit und Ein- 
tracht predigt; dieſe Religion endlih, den einzigen und 
legten Zroft in Unglüd und Widermärtigfeit! — Nein, nie= 
mals hatte fie den Gedanken, euch zu verhindern, euere 
Wünſche für die Erhaltung euerer Weiber und Kinder und 
für die Wohlfahrt der Republik zum Himmel zu fchiden. Ha! 
Euere Briefter fürdten wol weniger die Vernichtung diefer 
Religion, als den Verluſt jener reihen Beligungen, wovon 
fie fi mäjteten, währenddeß fie dem Elende des Volkes Hohn 
ſprachen. 

„Wahrlich, wir würden ſie bald ſehen ihre Kanzeln be— 
ſteigen, eine Vertheidigungsrede für die fränkiſche Revolution 
zu halten, wenn dieſe bei Untergrabung der Religionsvor— 
urtheile die überflüſſigen Güter unangerührt gelaſſen hätte, 
welche dazu dienten, ihren weichlichen und ſorgloſen Müßig— 
gang zu unterhalten. 

„Beruhigt euch alſo, gute Bürger! Glaubt ihr etwa, 
dieſe Nation, die vor dem Angeſicht des Weltalls die Frei— 
heit und Gleichheit ausgerufen hat, würde, als ein neuer 
Tyrann der Gewiſſen, ein Inquiſitionstribunal errichten, wo— 
vor ſie euch ziehen würde, um euch von euern Religions— 
meinungen Rechnung abzufordern? Laßt euch eines Beſſern 
belehren; nein, ſie iſt nicht die Feindin alles Gottesdienſtes, 
dieſe Nation, wobei man noch Tempel und Altäre fieht, er— 
baut zur Ehre der Gottheit; ſie iſt nicht die Feindin alles 
Gottesdienſtes, dieſe Nation, die ihren geſellſchaftlichen Ver— 
trag unter Anrufung und dem Beiſtande des höchſten Weſens 
errichtet hat. Sie iſt nicht die Feindin alles Gottesdienſtes 
endlich, dieſe Nation, die in ihrem peinlichen Geſetzbuch 
ſchwere Strafen verhängt gegen denjenigen, welcher den 
Gegenſtand einer gottesdienſtlichen Verehrung, oder ihre 
Diener, oder ihre Religionsgebräuche in dem zu ihrer Aus— 
übung gewidmeten Gebäude beſchimpfen würde.“ 

Schließlich ſpricht dann die Centralverwaltung gegen die 
Prieſter, die ſich den Toleranzgeſetzen der Republik nicht 


400 


fügen wollen, die Drohung aus: „Wählt alfo entweder 
Frieden oder ewige Verbannung.‘ ! 

Kaum ein paar Wochen jpäter (16. Auguft) ſah fich der 
Negierungscommiflar zu Köln veranlaßt, eine Verordnung 
zu erlaffen, durch melde alle Religionen für gleichberechtigt 
erklärt wurden. Die katholiſche Geiftlichkeit, die naturgemäß, 
weil fie nicht mehr bevorrehtet, nicht mehr alleinherrichend 
fein jollte, jehr unzufrieden mit allen diefen Erlaſſen war, 
fuhr fort, das Volk überall, wo fie fonnte, zu bearbeiten, 
um e3 ebenfalls in Unzufriedenheit zu erhalten, und veranlaßte 
jo die Regierung, durch einen Erlaß vom 4. December, alle 
katholiſchen Geiftlihen unter polizeiliche Aufſicht zu ftellen. 


26. 


Es waren übrigens „wunderliche Heilige”, die Mitglieder 
der Gentralverwaltung, die in dem obigen Erlaffe als die 
religiöfen Reformatoren am Rheine auftraten. Wir werden 
dem Präſidenten Derode und auch mehrern der Mitglieder 
der Gentralverwaltung an einer andern Stelle wieder be- 
gegen, wo Benedey im Vereine mit Görres den republifa- 
nifhen und freifinnigen Phrajenhelden die Masfe entreißt. 

Görres insbefondere führte in Koblenz einen rüdjichts- 
Iofen Krieg gegen die Ausbeuter der Republik. Es lag auf 
dem Boden jeines Herzens jtet3 der Groll, daß er um fein 
Ideal der cisrhenaniichen Nepublif betrogen worden mar; 
und manches harte Wort, mander harte Stoß, die er aus 
theilte, galten den Heuchlern, die geholfen hatten, die cis— 
rhenaniiche Hoffnung zu begen, zu pflegen, auszubeuten und 
dann zu vernichten. Seine kecke Weiſe war gewiß mit Ur: 
ſache, daß die Batrioten am Rhein und mit ihnen der Con— 
jtitutionelle Cirkel fih die Misgunft der franzöfiihen Macht: 
haber erwarben; die geipannten Zuftände, in melden das 


ı Die unterzeichneten Mitglieder der Centralverwaltung find: Derode, 
PBräfident, Wafjerfall, Bouget, Sromme, Cogels, Laroche, Secretär, und 
Dorſch, Kommiffer des Bollziehenden Directoriums. 


401 


Volk in feinen natürlichiten Gefühlen durch die Franzofen 
und ihr rafhes Durchgreifen zur Franzöfirung des Landes 
verlegt, von der Geiftlichfeit aufgeftachelt, durch die erneute 
Gefahr des Krieges in Unruhe verjegt wurde, waren dagegen 
wieder Urfache, daß man Leute wie Görres, DVenedey u. a. 
zwar gründlich haßte, zu befeitigen ſuchte, aber doch nicht 
offen zu befämpfen wagte. Diejer Haß aber jchredte diefe 
tapfern Kämpfer nicht, jondern ftachelte fie nur auf, noch 
rüdjichtslofer zu Werke zu geben. „Wohl weiß ih“, fagte 
Görres !, „daß mir, indem ich auf dieſe Art allen großen 
und kleinen, mächtigen und ohnmächtigen Despoten, Aus: 
faugern, Blutegeln, Egoilten, Böjewichtern, Ujurpatoren, 
Schwachköpfen und Dunfen den Krieg ankündige, ein ſchwerer 
Kampf bevorfteht. Aber es fei darum!“ Und jo Fämpfte er 
mit einer Nüdfichtslofigkeit, die in der Journaliftif kaum ihres: 
gleichen hat. Ein Franzoje, Sta, war Vollziehungscommiffar 
bei der Gentralverwaltung des Rhein- und Mojeldepartenents, 
d. h. der eigentliche Vertreter der franzöfiihen Gentralgemwalt. 
Er that, was alle thaten, er jtahl, foviel er konnte. Er 
bereifte al3 NRegierungscommiflar das Land und ließ jich 
überall in jeder Gemeinde, bier 4, dort 6 Xouisdor als 
Neifeipefen zahlen, jodaß auf einer Neife dur elf Drte 
564, Louisdor herausfamen. Görres klagte ihn dejjen in 
feinem Rothen Blatte an und nannte die Sache bein Namen: 
Diebitahl, Concuffion. Er ließ über die Thatjachen beim 
Friedensgerichte Protokoll aufnehmen. In jedem Hefte feines 
Blattes Fam er auf dieje Anklagen zurüd. Er veröffentlichte, 
daß Sta, zum Verbrechen den Hohn binzufügend, die Deut: 
ihen Sklaven nenne, die noch nicht reif zur Freiheit jeien, 
daß er von ihnen jage, fie jeien Beline, Hunde und Affen, 
die man auf zwei Beinen habe geben lernen. Sta jeinerjeits 
ermwiderte, daß die Cisrhenanen ihn anklagten, weil er für die 
„Reunion“ thätig gewefen, für fie im Lande berumgereift 
ſei. Es mag etwas Wahres daran fein; mwenigitens hate 
ihn dafür Görres fiher nur um jo mehr und biß fich gerade 


! Das Rothe Blatt. Erfter Jahrgang, erftes Trimefter, fünftes Heft, 
©, 170, 
Benedey. 26 


402 


deswegen mit einer wahren Wuth feit in ihn. Sta that an— 
fangs, als ob er diefe Angriffe ſchweigend verachten könne. 
Aber zulegt ſchlug doch Görres dur, weil der Schimpf, den 
Görres auf den Führer der Gentralverwaltung warf, nad 
und nach diefe in ihrem ganzen Wejen angriff. In einer 
Schilderung der neuen Adminiftration jagte Görres: „Der 
Dämon der Intrigue und Cabale, jenes jchleichende, tüdifche, 
alles Edle und Gute untergrabende Gejpenit, jcheint in den 
Mauern unferer Adminiftration feine Höhle aufgefhlagen zu 
haben. Bon innern Parteien zerrijjen, von Eleinlichen Leiden: 
ſchaften aufgeregt, von endlojen Zwiſten immerfort gärend, 
vuft fie das Andenken der verbannten Höfe zurüd und erregt 
Ideen, die man mit der Entfernung unjerer Despoten auf 
ewig verbannt glaubte. Noch einmal jehen wir ihn in jeiner 
ganzen Verächtlichkeit, jenen Friechenden Schranzengeijt, der 
diefe Höfe charakterilirt; alle Zeidenjchaftlichkeit, jene heuchelnde 
Berftelungskunft, verbunden mit tüdifcher Rachſucht, jene 
Erbitterung und den PBarteihaß, der dort den Völkern zum 
Skandal diente, finden wir wieder. Unmuth erfüllt die 
Seele des Beobachters, wenn er auf eine fo ſchändliche Art 
die Schöne Staatsform verhunzt und ihren Einfluß auf das 
Wohl der Bürger vernichtet Sieht.” Dann auf einmal 
wendet er fih um und trifft fein auserwähltes Opfer mit 
dem Ausrufe: „Sta, jener Elende, der fi vor aller Welt 
einen Spigbuben nennen läßt und noch dazu lacht, fieht mit 
Vergnügen auf den ewigen Hader (in unjerer Verwaltung), 
weil er dadurch um jo leichter der verdienten Strafe entgehen 
zu fönnen glaubt.” Zulegt fonnte die Regierung die Stimme 
diefes jchonungslojen DVolkstribunen nicht mehr überhören. 
Sta wurde duch das Directorium feiner Stelle entjegt, und 
309g dann eines frühen Morgens ohne Abſchied zu nehmen, 
aber aud ohne feine Schulden zu zahlen, heimwärts. 

Daß dieſe Art des Kampfes — und er zieht durch alle 
Hefte des Rothen Blattes hindurch — dem Kämpfer den 
vollen Haß aller „Dunſen“ zuzog, verſteht jich von jelbft. 
Man Elagte ibn an, daß er darauf ausgehe, die Franzofen 
verhaßt zu machen. Er antwortete ftolz: „‚Unparteilichkeit 
ijt mein erites Geſetz, Wahrbeitsliebe mein zweites, Furcht— 
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Iofigteit im Bemwußtfein ohne Nebenrüdjichten zu handeln, 
meine unzertrennlide Gejellihafterin auf meiner Laufbahn.” 

Man drohte ihm mit Ankflagen. Er antwortete mit dem 
Hohne einer Selbftanklage. „Glaubwürdige Leute”, fagt 
er, „haben den Verfaſſer verfichert, daß die Commiſſion der 
Verwaltung mit einer Denunciation des Rothen Blattes vor 
dem Yuftizminifter glüdlich niedergefommen ſei.“ Um ihnen 
die Mühe zu erleichtern, theilt der BVerfaffer den Entwurf zu 
einer jolchen Denunciation mit. „Unternimmt einer von ung, 
um fi für das Läftige jeines Amtes zu entfchädigen, irgend: 
eine jener Operationen, die der gemeine Mann in der Dumm: 
beit feines Herzens gewöhnlich Spigbüberei nennt, gleich find 
die verdammten Kleffer binterdrein, bellen und heulen und 
machen einen jo entjeglichen Lärm, daß man jchlechterdings 
jeinen Raub fahren laffen muß, wenn man ihn auch noch jo 
gut gepadt bat, wie das denn neuerdings aud mit dem 
braven Sta und mehrern andern geſchehen it. — Endes: 
unterzeichnete gejtehen, daß die Gentralverwaltung des Rhein 
und Mofeldepartements in Rückſicht auf ihre Localkenntniß 
ebenjo gut Neuholland adminiftriren könnte; fie jeben ein, 
daß dieje Verwaltung von den häßlichſten Untugenden be— 
berricht, von Haß, Neid, Parteiwuth, Intrigue und Cabale 
erjchüttert wird; allein war nicht auch der Olymp Jupiter’s, 
der von außen von Gold und Elfenbein glänzte, im Innern 
der Sig von Ratten und Mäufen, und doc der Gegenjtand 
der allgemeinen Berwunderung für die Griechen? Was be: 
rechtigt nun jenen frechen Libelliften, jenen ſchändlichen Buben, 
mit der Pechfadel der Wahrheit, die fchon fo viel Unheil 
angeftiftet hat, durch die heiligen Dunkel zu dringen, in bie 
eine jchledte Regierung ſich einzuhüllen das Necht hat; mie 
fann er jich anmaßen, ihre Geheimnifjfe zu enthüllen und das 
Mangelbafte ihres innern Triebwerks vor aller Welt Augen 
zu legen?’ | 

Die Selbjtdenunciation Schloß: „Ha, Bürger-Minifter! 


! Das Rothe Blatt. Erfter Jahrgang, zweites Trimefter, drittes Heft, 
©. 223. 
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Nur auf wenige Monate geben Sie uns die Erlaubniß, un 
befhränft nad unferm Gutdünfen zu handeln; bevollmächtigen 
Sie uns, nah Willkür ale Maßregeln einzufchlagen, die 
wir zur Erreihung unjerer Zmwede für nöthig finden, und Sie 
jolen mit Erftaunen die gefegneten Früchte unjers Dictato- 
riat3 bemerken. Unbarmberzig werden wir alles niederftürzen, 
was fih uns in den Weg würfe, ohne Gnade alles ſtrangu— 
liven, was unjere Handlungen tadelte; wir werden alle 
Prefien zerjtören, alle ſchmähſüchtigen Schriftfteller aufhängen, 
alle Widerjpenftigen guillotiniren. — Nur die Erfüllung diefer 
einzigen unjchuldigen Bitte, Bürger-Minifter, für alle die 
trüben Stunden, die uns jene überjpannten Republifaner 
verurjachten, die nichts al3 Tugend, NRehtichaffenheit, Un- 
beftechlichfeit und Uneigennüßigfeit predigen; — nur diefen 
Triumph über ihre chimäriſchen Grundſätze, und gern, ad 
gern wollen wir dafür unjern Namen in der Gejchichte 
brandmarfen laſſen!“ 


27. 


Der Hohn aber hat die Angelegenheiten des Rothen 
Blattes in dem Kreife der Machthaber am Rhein und in 
Paris ficher nicht verbejjert. Jedenfalls war das Heft, wel: 
ches die Selbitdenunciation bradte, das letzte des Rothen 
Blattes. Welche Gründe Görres veranlaßten, die folgenden 
Hefte feiner Zeitſchrift nicht mehr unter demjelben Titel, 
fondern unter dem des „Rübezahl“ erjcheinen zu laſſen, 
wiffen wir nicht. Vielleicht aber drohte dem Rothen Blatt 
das Verbot von Paris aus, welchem Berbot Görres durch 
den Nedtitel „Rübezahl“ auszumweichen ſuchte. Er war in 
feinem Treiben, in feinen Schriften, in feiner Perſon ftets 
bedroht. Der „Rheiniſche Antiquar“! erzählt einen jolchen 
perjönliden Angriff. Görres hatte den Schleihhandel, wel: 
hen der General Merlin bei der Feltung Ehrenbreititein 
trieb, gegeifelt. „Ein Nittmeifter übernahm es, den Ber: 


ı Der Rheinische Antiquar, zweite Abtheilung, 26, ©. 450. 
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wegenen zu züchtigen, paßte ihm in der Vorhalle des Schau: 
jpielhaufes, dem eben die Menge entjtrömte, auf und begann 
jeine Operation, indem er den Gegner anjpudte. Der, das 
Compliment erwidernd, erfaßte feinen Mann beim Kragen, 
und es Fam zum erbitterten Handgemenge, in welchem ganz 
und gar der Angreifende erlag. Wie legtlich der Sieger von 
ihm abließ, da fand doch einigen Troft der Gejchlagene in 
der Betradhtung, daß er jeinen Feind beipien habe und dieſes 
äußerte er in einem gemwiffen Hochgefühl. «Qu'à cela ne 
tienne!» fiel Görres ein, und damit hat er dem befiegten 
Gegner ein reichliches Angedenten zugejendet.” 

Inwieweit der immer größer werdende Zorn und Rache— 
baß der Gegner Urſache war, daß Görres das „Rothe Blatt’ 
aufgab, wiffen wir nicht; wohl aber zog auch Görres jelbit 
fich während Monaten (bi8 zum 30. Brairial) von allen 
öffentlichen Berfammlungen zurüd. In der Ankündigung 
des erften Heftes feines „Rübezahl‘ jagte er auch: „Wenn 
mir vielleicht bisjegt auf meiner bisherigen Laufbahn bier 
und da Menjchlichkeiten entjchlüpften, jo beginne ich jegt mit 
dem feiten Vorfage, forgfältiger als je über mich und meine 
Leidenschaften zu wachen. Möge e3 mir gelingen, jo endlich 
meine Gegner zu überzeugen, daß nur die Beförderung der 
Sache der Menfchheit mein einziger Zweck it.” 

Der Wille war gut — aber der „Rübezahl“ ift und bleibt 
in den Mantel des Nedgeiftes vom Blodsberge eingehüllt, 
vor wie nach das rothe Blatt, die Gottesgeifel der Lumpen 
und Dunjen in der Hand dejjen, der dieſe Geijel jo tapfer 
ihwang. Das erjte Heft des „Rübezahl“ ift zwar ziemlich 
milde gehalten und bringt fogar eine Art Entſchuldigung der 
Gentralverwaltung des Rhein- und Moſeldepartements aus 
der Feder eines Mitgliedes derjelben, des Bürgers VBanrecum. 
Die folgenden Hefte aber find dann bald wieder ganz im 
Geijte des „Rothen Blattes” gehalten. 

In einer feurigen, bilderreihen Schilderung, den vor: 
revolutionären Kampf der Herricherleidenichaften darftellend, 
jagt der „„NRübezahl’” ſchließlich: „Die Heere kämpften 
noch fort, da eriholl’s vom entlegenen Pole: 


ı Rlübdezahl, drittes Heft, erftes Trimefter, Frimaire VII, 
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„«Freiheit! — Gleichheit! — Bruderichaft!» - 

„Jauchzen und Jubelgeſchrei ftiegen zu uns hinauf, als 
diefe Worte verhallt waren. Sie hatten zurüdgetönt in der 
Seele eines zerichmetterten aber phantafiereichen Volkes, und 
wecten dort Gefühle, die feit den jchönen Tagen Gräziens 
von der Erde verbannt jchienen. Die Gefhichte ſah ſchon 
Millionen zum Kampfe gegen die Freiheit ausziehen; aber 
Millionen fih zu ihrem Schuße bemwaffnen, das ſah fie noch 
nicht; nur und war diefer Anblid beſchieden. ES formten 
ih Coalitionen aller Bürger eines Staates für die drei 
Worte, und Coalitionen aller Könige gegen diejen Staat und 
fein Motto. Schredlih ward um die drei Worte gekämpft, 
Blut floß in Strömen, Lebenskraft wurde verjchleudert, mehr 
al3 die Natur zu probuciren vermochte. Von außen wüthete 
der Krieg und zerftampfte mit eifernem Fuß die Sprößlinge 
der kaum auffeimenden Cultur, von innen verrauchte bald 
der jchöne Enthuſiasm für das reine Interefje der Menich: 
heit; Leute von hoher Energie, aber ohne Bildung und 
Humanität, ſchwangen fih zu Wortführern empor, reizten 
alle Leidenſchaften zum geſpannteſten Spiel, umſchloſſen dann 
den gemwaltjam dahinbraufenden Strom mit obnmädtigen 
Dämmen, und ließen ihn endlih, als fie ihn nicht länger 
mehr zu zügeln vermocten, in den Wülten der Anarchie fich 
verlieren. Der Krieg wüthete fort; die Koryphäen fielen; 
andere traten an ihre Stelle; das Syſtem mar geändert; die 
Leidenjchaften blieben. Recht feit jollten die Dämme jetzt 
werden. Man grub unterirdiihe Kanäle, Abzugsgräben und 
Schleuſen; in die Höhlen des Noyalismus follte der Strom 
geleitet werden, fich tief unter die Erde verjenfen, um nie 
mehr das Tageslicht zu erbliden. Juſt noch zur rechten Zeit 
traten höhere Mächte ins Spiel, ein Erdbeben verfchüttete 
die ſchon weit gediehenen Arbeiten. Der Krieg mwüthete fort, 
aber unglüdlih für die Kämpfer gegen die Blane der Natur. 
Die drei Worte erichollen als Feldgefchrei an den Ufern des 
Nil und der Tiber, auf den Alpen und Apeninnen, an der 
Nordfee und im Sübmeer: neue. Millionen buldigten ihnen. 
Über nun erhoben fih die Leidenschaften von neuem, der 
Krieg hatte den ungeheuerſten Sittenverderb verbreitet und 
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in der faulenden Gärung Scharen von Inſekten und Unge: 
ziefer erzeugt, die den gefunden Reft noch vollends verzehrten. 
Die Geſetze des Rechts und der Billigfeit mußten da häufig 
den Marimen des Stärkern weichen; Gemaltthätigfeiten und 
Räubereien aller Art wurden ungeahndet gelafjen; Hofton 
und Hoflitte wurden auf Republifanism geimpft, und die 
veräcdtlidhfte aller Menſchenklaſſen, die der repu: 
blifanijhen Schranzen, ward zur förmlichen Gilde.“ 

Dieſer Gilde, allen Ausbeutern, allen Schwindlern, allen 
„Sadpatrioten”, wie man damals oft und gern fjagte, galt 
fein unausgejegter Kampf. Mit Bor: und Zunamen nannte 
er die Beftecher und die Beſtochenen, die Käufer und die 
Berfäufer, die Betrogenen und die Betrüger. Einen ganz 
bejonders beftigen Kampf führte natürlih der „Rübezahl“ 
gegen die Verwüſter der rheiniſchen Waldungen, wobei „die 
Bilde” Millionen in die Taſche ftedte. Görres fordert alle 
Patrioten auf, „Muth, Ausdauer und Beharrlichfeit im 
Kampfe mit dem jchändlichen Ungeziefer, das, jo mie die 
Fichtenraupe Deutichlands Wälder von Norden nad) Süden 
zu Grunde richtet, die unjerigen von Weiten aus überzieht 
und gänzlich zu vernichten droht.” 

Dafür übertrug dann der Juſtizminiſter „dem Commiſſar 
Bürger Rudler die Befugniß, den «NRübezahl», wenn er ihm 
unzuläjfige (inadmissibles) Dinge zu enthalten jcheine, zu 
unterdrüden”. 

Görres veröffentlichte diefe Ordre im nächſten Hefte feines 
„Rübezahl“ und fegte mit feinem Hohne hinzu: „Wir haben . 
nicht3 gegen dieſe Maßregel im allgemeinen einzuwenden. 
In weſſen Hände man fein Bedenken trägt, das Schidjal 
eines großen Landes niederzulegen, dem mag man auch ohne 
Anftand das Schidjal eines unbedeutenden Journals über: 
geben, obgleih man von der andern Seite dadurd ihm die 
Macht überläßt, den zu zerichmettern, der es wagen wollte, 
auch ihn möthigenfals an feine DVerantwortlichfeit zu er: 
innern.” 

Görres war nicht zu jchreden; die nächſten Hefte des 
„Rübezahl“ brachten einen fürmlichen Anklageact mit Zeugen: 
verhör gegen den Forftinfpector Dumonceau und deilen 
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Secretär Gautier, die einem Holzhändler, Maas, das gekaufte 
Holz (307 Eorden) nicht verabfolgen laſſen wollten, wenn er 
nicht vorher 80 Louisdor in die Hand des Secretärs für den 
Herrn Forftinjpector niederlege. 

Auch Michel Benedey ſpricht in jeinen Roten von dieſem 
Dumonceau, indem er erzählt: „In einem Briefe von 
Heinzen vom 28. Germinal VI leje ich folgendes Poſtſeriptum: 
«Dumonceau verkauft halt wieder drauf los an jeinen Stellen.»“ 
An diefe Aeußerung in Heinzen’3 Brief Tnüpft Venedey die 
folgenden Bemerfungen an: „Es war diefer Dumonceau ein 
Commiſſar der Regierung, eigens ernannt für das Fach der 
MWaldungen. Er fam gleichzeitig mit dem Eintritt der Orgas 
nijation, d. h. zwiſchen der höhern gerichtlichen und admini- 
jtrativen Organijation und der Initallation der Municipali- 
täten in die Rheinprovinzen, mit dem bejondern Auftrage 
des Directoriums, „das Eoftbare Eigenthbum der Waldungen. 
gegen die im Kriege drohenden Devaftationen zu ſchützen“. 
So heißt es wenigſtens in jeinen Proclamationen. Seine 
eigentliche Vollmacht aber war, fih in diefem Auftrage zu 
bereihern. So mwenigitens verjtand er ihn. Daher verfaufte 
er alle Stellen in der Forftverwaltung. Er war feiner Brofef- 
fion nach ein Gerber, aber ein Verwandter Rewbel's und, ſowie 
auch deſſen Schwager, Rapinat in der Schweiz, ein unerjätt- 
licher und ſchamloſer Räuber, der fih in dem Schutze feines 
mächtigen Verwandten fiher fühlte.’ 


28. 


Unterdeß jchritt die Franzöfirung des Landes unaufhalt- 
ſam fort; und alle die Neuerungen, Maßregeln, Reformen 
zu diefem Endzwede fanden ftatt, während immer noch in 
Raſtadt über das Geſchick des Landes verhandelt und be— 
rathen wurde, Dieje Verhandlungen hatten ſich jo lange hin— 
geichleppt, bis endlich die zweite Goalition Rußlands, Eng: 
lands und Defterreihs fertig war und der Krieg wieder be— 
ginnen konnte. In der legten Zeit hatte man am Rheine 
das Gefühl, daß der Congreß zu feinem guten Ende führen 
werde. Das war die Urjache, warum der öffentliche Geift 
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joviel als möglih im franzöjiichen Sinne bearbeitet und die 
Adreſſen zur gejeglichen Einverleibung der Rheinlande wieder 
eifrigjt betrieben werden mußten. 

Unter den nachgelaffenen Nctenftüden Venedey's fand ſich 
ein „Aufruf eines Bergiſchen an jeine Landsleute”, ohne 
Datum, ohne Unterfchrift, ohne Drudort, der aber wahr: 
icheinlich von den Batrioten in Köln verfaßt und ins Ber- 
giſche hineingeworfen worden ift. Der Aufruf lautet: 

„Landbewohner, Bürger und Freunde! 

„Zu lange lebten wir hier und das ganze bergijche Land 
in einer Berfaffung, wo Richter und Beamten, Advocaten 
und Procuratoren ! um die Wette decretiren und referiren, 
um uns nad Belieben zu jcheren und zu jehinden. Alles, 
was diefe Geifeln des menschlichen Geſchlechts höchſtens noch 
nüßen können, ift, daß fie einige Bapiermühlen in Thätig: 
feit erhalten, die dann auch noch dazu dienen, die Lumpen 
zu verarbeiten, die einzig dem Bauern nad geendigtem Pro: 
ceffe übrigbleiben. Zu lange feufzten wir unter der Sklaverei 
diejer graufamen Wilfür und in einem Advocatenlande, wo 


ı Man war nicht gut zu fprecdhen auf Advocaten, Notare und Pro- 
euratoren in dem „Konftitutionelen Cirkel“. Mit komiſchem Zorne er- 
flärte ein „Notarius und Procurator des Töblihen Magiftratsgerichts‘‘ 
in einem Briefe an den Bürger „Agenten“ Finnendeyen (wie der Name 
Venedey in Köln im Volke allgemein gejprodhen wurde) jeinen Austritt 
aus dem Eirfel, „weil in der letthinnigen VBerfammlung, wo Geredtig- 
feit und Zugend die Oberhand haben jollte, ſich ein ficherer Bürger mit 
Namen Kayfer erfühnte, auf der Rednerbühne aufzutreten und eine ſchnur— 
gerade wider die republifanifchen Grundfäge abgefafte Rede abzuhalten, 
in welcher er auch den alleruntadelhafteften Mann an feiner Ehre auf 
das empfindlichfte verletste, und folhe Rebe von vielen Anwefenden mit 
den größten Freudeszeihen aufgenommen worden; ja, als derſelbe in 
jonderbarem jhimpflichen Tone und Geberden einen jeden Procurator und 
Notar für Schufte ausrief, da hatte er nod) mehreren Beifall. — Ich 
wenigftens, Bürger- Agent, und ſämmtliche Beifiter fanden uns bis zum 
Sterben beleidigt für alle andern rechtichaffenen Männer von dieſer 
Kaffe.‘ — Infolge deffen fchloß der Brief: „Ich begehre, aus dem 
Regiſter ausgefirichen zu werden und dann werde id) doch ein wahrer 
Patriot fein und bleiben. Gruß und Achtung. F. 3. Thilen, Notarius 
und Procurator des löblihen Magiftratsgerichts.‘ 
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der Recurs an die Regierung, die aus dem nämlichen Kaliber 
bejteht, nur jo viel zur Folge bat, daß die Anzahl der 
Koften unendlih vermehrt wird; Kurz, gänzli” müde einer 
Berfaffung, wo viel Richter und Advocaten find und feine 
Gerechtigkeit, verdienten wir den rühmlichen Namen eines 
Deutfchen nicht mehr, wenn wir bei der jeßigen Lage der 
politiijchen Angelegenheiten nicht alles verſuchten, um ung 
aus der Schlinge der eigennüßigiten und ſchlechteſten Men: 
jhen, die uns mie ihre Hausthiere behandeln und wie 
Schwämme ausprejjen, herauszuminden. Wir wären nod 
dümmer wie unjere Ochſen, wenn mir länger zugäben, daß 
die Einguartierung und alle andern Kriegslaften uns allein 
prüden und unjere Vorgejegten nur injoweit angehen follen, 
daß fie einen Chef bei ſich verlegen, mit dem fie nah Ge: 
fallen alles Beliebige requiriren und theilen — und der fie 
übrigens für die Mühe der fleißigen Ausichreibung tapfer 
ſchützt. 

„Ihr Bürger von Siegburg und Einſaſſen des Amtes, 
ſo auch ihr, guten Leute zu Honet und der Gegend, ihr wißt 
am beſten, wen ich meine. Nein, ſo darf es nicht mehr 
gehen. Das muthige Beiſpiel unſerer Mitbrüder in Ober— 
deutſchland, und noch mehr das der Gegenſeitler des Rheins 
muß uns aufmerkſam und entſchloſſen machen, öffentlich, und 
beſonders bei dem Congreſſe zu Raſtadt, zu erklären, 
daß wir rechtſchaffene Regenten und keine Unterdrücker, daß 
wir Gerechtigkeit und keine Beutelſchneidereien haben wollen. 
Ueberall bettelt die Tugend und das Laſter glänzt auf den 
höchſten Ehrenſtellen. Unſere Klagen werden ſich zu tauſend 
andern geſellen und gewiß Gehör finden. Jetzt iſt es Zeit, 
daß wir alle im ganzen deutſchen Reiche einſtimmig aus— 
rufen: Wir wollen Menſchen und keine Laſtthiere der 
Großen, unſerer Vorgeſetzten ſein. 

Der Deutſche Bund.“ 

Der „Deutſche Bund“ war wahrſcheinlich nichts anderes 
als der „Conſtitutionelle Cirkel“ von Bonn oder Köln, der 
ſo den hohen Herren in Raſtadt Angſt machen half. 
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Als der Krieg entjchieden war, wurden am 25. April 
1799 die Gejandten der franzöfiihen Nepublif auf ihrer 
Heimreife von Raſtadt von Hularen in öfterreihifchen Uni— 
formen, deren Anführer und Offiziere aber bei der Mord: 
jcene nur franzöſiſch ſprachen, überfallen und ermordet. Wer 
die Mörder gedungen hatte, mer fie befebligte, ijt bis heute 
unentſchieden. Die allgemeine Anklage wies ſchon im erften 
Augenblide auf die öfterreichiiche Regierung jelbft hin. Andere 
Stimmen Flagten die Emigranten, gleichzeitige Schriftiteller 
ſogar das Directorium ſelbſt an. Sicher ift, daß die That 
Frankreich, der Republik unendlich genügt, Defterreih un: 
endlich gefhadet bat. Die Coalition war übermäcdtig und 
drang ſiegreich vor; die franzöfiihe Nation ſchien, ermattet 
von dem langen Kampfe, muthlos ob der immer fich er: 
neuernden Hoffnungen, Täuſchungen und Enttäufhungen, 
am Ziele ihrer Hingebung für die Republik angefommen zu 
jein. Da flog die Nachricht des Gejandtenmordes (25. April 
1799) dur Europa. Die ganze Welt verurtbeilte die Schand— 
that. Bei allen Sranzofen aber wirkte fie wie der Blig, der 
mit dem Leuchten auch zündet und zerfchmettert. Ganz Frank— 
reich erhob jih von neuem und jiegte abermals im Sturme 
über jeine Feinde. 

Auch in den Rheinlanden wurde der öffentliche Geift zu 
ſehr berechtigten Neußerungen des Abſcheues gegen bdiejelbe 
geführt, und diefe Gefühle nüßten den Franzojen und jcha: 
deten ihren Gegnern am Rheine mehr als alles, was bie 
Franzofen jonjt hätten thun und jagen können. 

Sn Köln fand ein feierlihes ZTrauerfeft im „Klöker— 
wäldchen“ ftatt, einem Theile des Neumarktes, zunächſt der 
Apoſtelkirche, der damals eine Art Park mit Fleinem Ge— 


! Lettres d’un habitant de Paris & son ami à Berlin sur l’assas- 
sinat des ministres frangais pres de Rastadt. Flugihriftenfammlung 
der bonner Bibliothef, k. a. 1037, Nr. 17. 
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büshe und Bäumen war. Da die Nede, welche Venedey bei 
diefer Gelegenheit hielt, improvilirt war, jo ift fein Entwurf, 
fein Manufeript davon übriggeblieben. Dagegen erzählt 
Venedey in feinen Noten, wie er dazu Fam, jeine Rede zu 
improviliren. „Ich Tann von diefem Tage an die ftile Wir- 
fung oder den in mir ruhenden Keim meines jpätern Uebels“ 
(Störungen der Verdauung mit Bellemmungen, Blutandrang 
zum Kopfe und allgemeinem geijtlähmendem Unbehagen) „be: 
rechnen. Ich war beauftragt, von Amts wegen, zu reden. 
Schon war der Zug auf dem Wege und ich hatte noch feinen 
Gedanken für meine Rede zu Papier bringen fünnen. Es 
war gerade jene Zeit, wo der neue Coalitionsfrieg von Eng: 
land, Rußland und Defterreich begann, und wo der Minifter 
(deffen Namen ich in Rotted finde) den mainzer Landjturm 
jammelte und, unterftüßt von den Truppen der Eoalition, 
Mainz und das Erzbisthum fowie überhaupt das Linke 
Rheinufer wieder zu erobern verſuchte. Die jogenannten 
Arijtofraten des Landes hatten wieder Muth gefaßt. Eben 
als ich in meinem Gefühle des höchften Grades der Apathie 
an den Nägeln Faute und feine Periode für meine Rede zu 
Stande bringen fonnte, fam der alte Bournonville und be= 
richtete mir, der «jchele Beders», ein alter Einnehmer des 
Sperrgeldes am Geverinsthor, ein bekannter Spion des 
Senat? in den fülner Nevolutionzjcenen von 1789, babe in 
Gejellihaft mit einigen andern ihm mit der Nüdfehr der 
Defterreicher gedroht und ihm gejagt, daß es ihm dann an 
die Haut gehen werde (Bournonville war Beigeordneter vom 
Polizeicommiffar Werner geweſen, war aber jet Quartier: 
commifjar). Der Gedanke, daß dieſes Volk ſchon jetzt fi 
unſers Sturzes freute, und zur Verfolgung der PBatrioten 
Plane machte, durchzuckte alle meine Glieder. Sch verord- 
nete die Arreftation des jchelen Beders und feiner Complicen 
al3 en flagrant delit begriffen, beauftragte Bournonville an 
der Spike der Sergeanten und der bewaffneten Macht mit 
der Ausführung diefer Drdre; und gleich darauf mar meine 
Rede fertig und ich war noch lange vor Ankunft des Zuges 
an Ort und Stelle auf dem Neumarkt und die Nede gelang 
vortrefflih.” Schade, daß wir fie nicht haben; aber noch 
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ichlimmer, daß wir auch nicht wiſſen, was aus dem „ſchelen 
Beder3’ geworden. Sicher iſt e3 ihm nicht jo ſchlimm er: 
gangen, wie es den Patrioten Bournonvile und Benedey er: 
gangen fein würde, wenn der „jchele Beckers“ die Macht 
erlangt hätte, jeiner Drohung Nahdrud zu geben. 

Wenn wir aber Venedey's Rede nicht haben, jo fand 
fih in feinen Actenſtücken das Lied, welches für diefen Tag 
gedichtet und mwahricheinlich gejungen wurde. Es beißt: 


Rache gegen Oeſterreich. 


Germanien! ſo ſtolz auf deine Treue — 
Erröthe vor der Schmach, die dich bedeckt! 

Des Völkerrechtes ewig heil'ge Weihe, 

Selbſt von Barbaren immer unbefledt, 

Sit nun von Oeſtreichs feilen Mörderknechten 
Auf deinem Boden fürchterlich entweiht. — 
Germanten! Was fann von allen Rechten 
Dem heilig fein, der diefe Schmach nicht fcheut? 


Unſchuld'ge Opfer, die ihr voll Bertrauen 

Auf deutiches Wort zum Friedensbunde famt; 
Der Eintracht Tempel dachtet ihr zu bauen, 
Als ihr die ſchönen Pflichten übernahmt, 

Nach biut’gem Kampf die Völker zu verſöhnen, 
War't ihr beftimmt, der Rache wilde Glut 

Zu weden nod) durch euer letztes Stöhnen, 
Zu nähren, wie mit Del, durd) euer Blut. 


Sind gegen Bölfer Majeftätsverbrechen 

Je gräßlicher, empörender geichehn? 

Wie wär’ es möglid, ganz den Mord zu rächen? 
Wie möglih, ohne Rache ihn zu jehn? — 
Erhebt das Schwert, ihr fieggewohnten Helden! 
Der free Adler will den lebten Schlag — 

Laßt feinen Todesengel Cäſarn melden, 

Was ein verhöhntes, freies Volk vermag. 


Schon einmal habt ihr großmuthsvoll geſchwiegen, 
Ihr glaubtet nicht an fo viel Schändlichkeit; 
Genügjam mit dem Ruhm von taufend Siegen, 
Bliebt ihr auch dann zum Frieden nod) bereit. 
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Der Bölfermörder Wuth ward immer frecher, 
Durchbrochen find nun alle Schranken ſchon! — 
Erhebt das Schwert! Als Nationenrächer 
Beitraft den feigen Kannibalen - Hohn! 


Zur Rache! ſchall' es von den Pyrenäen, 

Im Widerhall von Juras Feljenwand! 

Ein Bolf von Rädern muß zum Kampfe gehen, 
Und tilgen diefen Schimpf vom Vaterland! 
Gejandtenmord! auf allen feinen Fahnen, 
Gejandtenmord! fein fchrediich Feldgeichrei — 
Wird e8 den Weg zur ftirengften Rache bahnen; — 
Zur Nahe! Iüngling, Mann und Greis herbei! 


In Koblenz fand ein ähnliches Trauerfeft ftatt wie in 
Köln. Hier hielt Görres die Feitrede. Sie befundet vor 
allem, melde Folgen für Defterreih und Frankreich diejer 
Mord gehabt. ,‚‚Wiedererwedung der erlojhenen Energie 
diefjeit3, ängftliches Haſchen nach Beſchönigungsgründen und 
Beihämung jenſeits; höchſte Indignation aller rechtlichen 
Menschen aller Länder find die Erjcheinungen, die dieje un— 
erhörte Begebenbeit bis auf diefen Augenblid begleitet haben. 
— Eine Thräne des Bedauerns den unglüdlihen Gemordeten; 
eine andere der Freude dem Genius der Menjchheit, der diefe 
Kataſtrophe berbeiführte!” 

In der neuern Zeit hat man fih Mühe gegeben, Oeſterreichs 
Staatsmänner rein zu waschen in diefer Angelegenheit. Db diefes 
vollfommen gelungen? Jedenfalls war die That jo volllommen 
birnlos, daß, wenn ein öfterreichijcher Staatsmann dabei mit 
im Spiele gewejen, fie in der öſterreichiſchen Geſchichte, reich 
an dergleihen — mol das größte Beijpiel verfehrter Mittel 
zu verfehrtem Ziele wäre. Noch ein paar Worte des tapfern 
Görres mögen dies fo Far ala möglid machen. 

„Seit zehn Jahren‘, ſagte er weiter in feiner Rede, 
„hatten heftige Krämpfe den Athletenkörper des fränkiſchen 
Staates erjchüttert, feine Lebenskraft erichöpft, feine Reizbar: 
feit abgejtumpft und feine Organe zerrüttet; allgemeine Aſthe— 
nie und Larität mußten die Folgen eines ſolchen Zuſtandes 


! Profefjor Mendelsjohn in feiner Rede über den Gejandtenmord. 
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fein. Das Directorium, duch eine jehr fchiefe, fehlerhafte 
Regierungspolitif, hatte in den legten Jahren noch vollends 
die Ueberrefte der Eregbarkeit verzehrt und eine Schlaffheit 
herbeigeführt, die nahe an gänzlihe Auflöfung grenzte. — 
Da trat der Genius der Menjchheit ind Mittel, Roberjot 
und Bonnier follten bluten am Opferaltar, und aus ihrem 
Blute neue Stärkung und Kraft hervorgehen. Oeſterreich 
batte jich verdient genug um die Sache der Menjchheit ge: 
macht, um jeinen Händen das Mordbeil zu überliefern; feine 
Knechte leiteten den tödlichen Stahl, und die Opfer fielen, 
gewürgt von den Händen barbarijcher Henker. Das war 
alles, was nöthig war, um die erlojchene Energie wie: 
der aus ihrem Schlummer zu weden. Was zehn gewonnene 
Schlachten nicht vermocht hätten, das bewirkte dieſer Mord, 
der als Nationalunbil alle Parteien vereinigte, alle Herzen 
mit dem Durft nah Rache füllte und das Signal eines all: 
gemeinen Wiedererwachens durch ganz Frankreich jein wird.’ 

Görres feßt hinzu: „Wer von uns allen würde, wenn 
ihm aufgegeben worden wäre, irgendein Mittel auszufinden, 
um den Gemeingeiit aus jeiner Verſunkenheit zu heben, dies 
nicht für eine bare Unmöglichkeit gehalten haben? — Bon: 
nier und Roberjot ftarben als Sühnopfer, geſchlachtet von 
den Defterreichern. Auf ihren Stirnen flammt das Brand: 
mal des Meuchelmordeg, die allgemeine Stimme jchreit Rache 
über diefe Schandthat, und — die Republik ift gerettet.” 

Faft fünnte man auf den Gedanken fommen, Görres ſei 
ebenfalls nicht fern davon geweſen, fih die Möglichkeit zu 
denken, daß diefer Mord jedenfalls eher von dem Directorium 
als von den öſterreichiſchen Staatslenkern hätte ausgehen 
fönnen. Die angeführte Flugfchrift des Tages behauptet dies 
in vollem Ernft und bringt dafür Gründe, die freilich nicht 
durchſchlagender find als die, mit welchen andere Defterreich, 
und wieder andere die franzöfiihe Emigration für diele 
Schandthat verantwortlih machen! 
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3. 


Kaum ein paar Wochen nad diefem Trauerfeite forderte 
Denedey feine Entlaffung von der Stelle als Polizeicommiſſar. 
Er hatte fehr viele Freunde, aber auch Feinde genug, und 
ſcheute fich nicht, fich deren alle Tage neue zu machen, wenn 
e3 galt, feine Pflicht zu thun; für feine Pflicht aber hielt er, 
auch als Polizeicommifjar vor wie nach überall für das Recht 
und gegen jedes Unrecht einzutreten. Aus diejer Zeit liegt 
die Abjchrift eines Proces verbal vor, der veranlaßt wurde, 
um, auf denjelben gefußt, den General Malge ! und deijen 
Bruder der Erpreffungen anzuflagen. In diefem Proces 
verbal beißt. e8: „Die Unterzeichneten erinnern in Bezug 
auf die Ausgabe (einer Gratification für den Bürger Malge, 
um die Gemeinden vor der Militärerecution für die Arbeiten 
an der Feltung Jülich zu bewahren) an die Verationen, da: 
mals von diefem Offizier im ganzen Departement ausgeführt, 
indem er dafjelbe nach allen Richtungen hin mit Militär: 
erecution durchzog unter dem Vorwande, daß die Contingente 
für die Arbeiten an der Feltung Jülich nicht gejtellt jeien. 
Mit einigen Bons blieb die Gemeinde verjchont von einer 
Ausgabe, viel bedeutender und bejchwerlicher für die Be- 
wohner.“ — Welches Ergebniß die beabjichtigte Klage gegen 
den General Malge gehabt, ijt nicht aus den nachgelafienen 
Noten Venedey's zu erſehen; daß aber dieje Art Klagen böjes 
Blut machte unter den Franzojen, die alle gelegentlich han— 
delten, wie der tapfere General gehandelt hatte, verſteht fich 
von jelbit. 

Die Militärbehörden überhaupt maßten fi, als mit der 
„boben Polizei‘ beauftragt, überallhin Rechte an, die in 
der Regel zu Geldjchneidereien ausgebeutet wurden. „Ich 
erinnere mich deſſen genau‘, beißt e3 in Venedey's Aufzeich: 
nungen, „daß die Befehle des Kriegsminifters an den Com: 
mandanten fi mit unferer Givilgejeßgebung durchkreuzten. 


I Oder Meilge, die Schrift ift undeutlich. 
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Einmal kamen die Generale Jacobe und Schellhammer in die 
Sitzung (der Municipalität), um fih über Maßregeln in- 
folge der vom Kriegsminifter in Bezug auf die haute police 
erhaltenen Befehle zu verjtändigen. ch erinnere mich ebenfo, 
welche Mühe es mich gefoftet hat, einen Plan zu vereiteln, 
zufolge dejjen die Militävgewalt ſich den alleinigen und aus: 
ſchließlichen Einfluß auf unfere Communication mit Deuß 
durch die Ausdeutung eines Circulars des Kriegsminifters 
anmaßen wollte. Sicherheitsfarten, ausgehend von dem Polizei- 
bureau, und vifirt von dem Placommandanten verhinderten 
die Ausführung dev beabfichtigten Prellerei.‘ 

Aber das alles verhinderte nicht, daß man je eher je 
lieber den Bolkstribunen, der auf dem Poſten des Polizei: 
commiffars fehr unbequem war, von demjelben zu entfernen 
fuchte. Die BVeranlaffung dazu gab ein Felt, weldes die 
Municipalität Anfang Mai 1799 dem Gefandten de3 Direc- 
toriums, Francois de Neufchateau, auf jeiner Durchreiſe 
nah Dels, mo verjelbe mit dem DBertreter Defterreichg, 
Grafen Cobenzl verhandelte, im Faiferlihen Hofe gab. 
Michel Venedey erſchien bei diejem Feſte mit feinem Secretär 
Joſeph Schöning in Uniform, und dieje Uniform gab Gelegen- 
beit zu einem beftigen Wortwechjel mit dem damaligen Vor— 
jtand und einzelnen Mitgliedern der Municipalität, infolge 
deſſen Venedey fein Amt niederlegte. 

Es wird nicht Far, was die Gegner Venedey's an feiner 
Uniform auszujeßen hatten. Michel VBenedey gehörte fein 
ganzes Leben lang zu denen, welche dadten und handelten 
nah dem franzöfiihen Sprüdlein: „Un sage se fait 
habiller par son tailleur.” Es war ihm gleihgültig, in 
welchem Rode er auftrat. Ob nun fein Schneider irgend: 
einen Misgriff an der Uniform begangen hatte oder ob die 
Sache ernfter war, geht nicht aus den nachgelaffenen Papieren 
Denedey’3 hervor. Möglih wäre e8 immer, ja wahrjcheinlich 
erjcheint e8 faft, daß Venedey und Schöning auf dem offi- 
cielen Feſte in ihren „cisrhenaniſchen Uniformen‘, grün 
roth= weiß, erichienen, und daß daran die Gegner des Cis— 
rhenanismus Anftoß nahmen; was denn die Gegner Venedey’s 
zu einer querelle allemande um des PBolizeicommiffars Rod 
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erhoben. Wenigſtens beißt es in einem Schreiben des Prä— 
fidenten der Municipalität vom 13. Florial (3. Mai) an den 
Bürger Venedey in Antwort auf das Schreiben des leptern, 
worin er „‚einftweilen‘ fein Amt niederlegte: „Kein öffent: 
liher Beamter kann «einjtweilen» fein Amt niederlegen. 
Wenn das Verbot, ein willfürlich angenommenes Coftüm zu 
tragen, Ahnen die Gründe liefert zu einem ähnlichen Schritte, 
jo find Sie verpflichtet, ung Ihre Gründe auseinanderzujegen, 
damit auch mir fie berüdjichtigen und, wenn e3 fein muß, 
für Ihre Erjegung jorgen können. Jedenfalls find Sie ge— 
zwungen, Ihre Functionen fortzuführen, bis Ihre Entlaffung 
angenommen ift.” Michel Venedey wird dann aufgefordert, 
jein Amt weiter zu verjehen, bis die Adminiftration eine ge: 
nauere Einfiht in die „Schwierigkeiten, welchen er begegnete, 
genommen, feinen Forderungen gerecht geworden und für 
einen Nachfolger gejorgt habe. — Gruß und Brüderlichkeit. 
3. B. Fuchs, Präfident.‘ 
Venedey beitand auf feiner Entlaffung und trat jo „einft- 
weilen” wieder in den großen Haufen zurüd. Irren mir 
nit, jo hatte er dafür gejorgt, daß Joſeph Schöning, fein 
Secretär, an feiner Stelle Volizeicommiffar wurde, der dann 
in diejer Laufbahn fait ein halbes Jahrhundert thätig war. 


31. 


Der Eonjtitutionelle Eirkel war unterdeſſen nah und nad 
eingeichlafen. In den Xctenftüden, die Michel Venedey über 
denfelben gejammelt, find die legten immer bitterer Tautende 
Klagen über die binichwindende Theilnahme Es mar dies 
natürlid. Die allgemeine Abipannung, die nah und nad 
infolge der furchtbaren Anfpannung der legten Jahre eintrat, 
würde genügen, um diejes Ergebniß zu erflären. Dazu kam 
nun noch, daß jeit dem oben angeführten Erlaſſe Merlin’3 
gegen die Eonftitutionellen Cirkel alle, welde den Mantel 
nah dem Winde hängen, das heißt die große Mafje, jih von 
dem in Ungnade gefallenen Inſtitut zurüdzogen. Er vegetirte 
wol noch und es famen auch noch öffentliche Situngen und 
Felte in jeinem Namen vor, aber fie hatten Feine Bedeutung 
mehr, wurden überjehen, überhört und vergeffen. 


Achtes Bud. 


Bom 30. Prairial VII bis zum 18. Brumaire VII 
(18. Juni 1799 bis 9. November 1799). 
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Der immer meiter greifende Rückſchlag gegen die freiheit- 
liche Richtung, welcher jeit dem Sturze Robespierre’3 in den 
öffentlichen Zuftänden Frankreichs waltete; — die Siege der 
Coalition in Italien, Deutihland und der Schweiz, dur 
welche die Ruſſen und die Defterreicher immer weiter gegen 
Frankreich vordrangen; — die Art, wie unter dem Directo- 
rium alles im Intereſſe der Intriganten und Sadpatrioten 
ausgebeutet wurde, — das alles rief eine jo allgemeine Un: 
zufriedenheit des Volkes hervor, daß dafjelbe bei den Wahlen 
zu dem Rathe der Fünfhundert fich den Patrioten, den Demo- 
raten, den Jakobinern wieder zumendete. Mismüthig über 
die Öffentlichen Zuftände, die Leitung im Innern wie nad 
außen bin, verlor das Volk allen Aufihwung und war nur 
unmwillig oder gar nicht mehr zu den Opfern zu bringen, 
welche die drohende Lage der Dinge bei den Siegen des Erz: 
herzogs Karl und Suworow's — in dem Feldzuge von 1799 — 
erforberten. Bei diejer allgemeinen Bolksftimmung erhoben 
ih die „Patrioten“, die Demokraten im Rathe der Fünf: 
hundert und gewannen leicht und bald mit ihren Anklagen 
gegen das Directorium nit nur die Öffentlihe Meinung, 
jondern auch die durchichlagende Mehrzahl in den beiden 
Räthen. 

Das ganze Directorium war in ſeinem Beſtehen bedroht. 
Die Ränke eines Theiles der Directoren, Barras und Sieyes 
(welch legterer an die Stelle des durch das Los ausfcheidenden 
Rewbel getreten war), unterftügt von den Bonaparte, von wel: 
hen Lucian Präfident des Rathes der Alten war, mußten den 
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nur zu gerechtfertigten Zorn des Tages gegen die elende Regie- 
rung de3 Directeriums überhaupt, gegen Merlin und Lare— 
veillere insbejondere zu lenken, obgleich diele beiden dem un- 
praftiihen Theoretifer Sieyes und dem nur zu praftiichen 
Intriganten, rüdjichtlofen Lüftling und gemiffenlofen Aus— 
beuter Barras gegenüber unbedingt die beffern und die ge= 
jündern Kräfte im Directorium waren. Durch immer er- 
neute Angriffe der neuen demokratiſchen Majorität in den 
beiden Räthen gegen die Regierung und ihre Maßregeln, 
durch die Drganifation eines militäriihen Nüdhaltes, im 
Sintereffe des durch Sieyes und Barras vertretenen Theiles 
des Directoriums, in der Ernennung des jungen Generals 
Saubert zum Befehlshaber der parijer Garnifon, endlich durch 
die directeften perfönlichen Drohungen Barras’ gegen Lareveil- 
[re wurde endlich der tapfere Wiederftand diejes jeiner 
Redlichkeit fih bemußten und die Abfichten der Ränkler 
durchſchauenden Ehrenmannes bejiegt, und er zum Austritte 
aus dem Directorium gezwungen. Unter dem Scheine eines 
Sieges der demofratiihen Partei fand am 30. Prairial VOL 
nur eine Art Gabinetsrevolution ftatt, in welcher die feinften 
Ränkler des Directoriums ihre weniger feinen Amtsgenofjen 
über Bord warfen, um der Majorität der Räthe ein Opfer 
zu bringen. Sn der Directorialfigung, in welcher Lareveil- 
lere endlich fich fügte und fih zum Austritte aus dem Direc- 
torium bereit erflärte, jchied er mit den Worten: „Seht 
ihr denn nicht die große Gefahr, die über der Republik 
ihwebt? Seht ihr denn nicht, daß nicht wir es find, die 
man befämpft, fondern die Verfaſſung? Wenn ihr heute 
zurücdmweicht, müßt ihr morgen wieder weichen und jo fort, 
bis die Republif durch euere Schwäche zu Grunde geht. 
Mein Amt ift mir zur Laft, und wenn ich heute es behalten 
will, jo geichieht dies nur deswegen, weil ich glaube, ver: 
pflichtet zu fein, ein unüberfteigliches Bollwerk den Comploten 
der Ehrgeizigen entgegenzuftellen. Webrigens, wenn ihr 
glaubt, daß ich euch durch meinen Widerftand Gefahren aus: 
jeße, jo will ich weichen. Aber ich erfläre euch: Die Repu— 
blik ift verloren!” 

Und fo war ed. Die unblutige, kampflofe Revolution 
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des 30. Brairial (18. Juni 1799) war ihr Todesſtoß, meil 
fie die ganze Macht in die Hand des Barras, Sieyes und 
der Bonapartes legte und ihnen erlaubte, die leeren Sefjel 
des Directoriums mit Leuten zu befegen, die ihrem Einfluffe 
gehorchten oder wenigftens ihren Beitrebungen nicht binderlid) 
fein fonnten. Nach außen aber hatte es eine Weile den An- 
fchein, als ob die Republik durch die Ergebniffe des 30. Prai— 
rial gerettet jei. Die republikaniſch-demokratiſch gefinnte Mehr: 
zahl des Nathes der Fünfhundert wählte zwei grundbrave 
Republikaner zum Erfat der ausfcheidenden Directoren, Cohier 
und den General Moulin. Ein drittes Mitglied, Roger 
Ducos, ein alter Girondin, der an die Stelle des ſchon ein 
paar Tage vorher verdrängten Treilhbard gewählt worden, 
war ebenfalls ein ehrlicher Republifaner. Aber alle drei 
waren unbedeutend ; und gerade deswegen waren jie von den 
Lenkern der Ereigniffe des 30. Prairial vorgejchoben worden. 
Um den Schein des freilinnigen Fortjchrittes zu wahren, um 
der freilinnigen Majorität des Rathes der Fünfhundert, um 
den Hoffnungen des Volkes, das mit einer freiern geijtigen 
Richtung in der Regierung auch einen neuen Aufſchwung und 
dann neue Siege gegen die Coalition hoffte, zu genügen, 
nahm auch das ganze Directorium mit Zuftimmung von 
Barras und Sieye3 eine freifinnige Richtung an. Die ftrengen 
Geſetze gegen die Preffe und das Bereinsrecht insbejondere 
wurden zurüdgenommen. Alles hoffte neue, jchöne, ſchwung— 
reiche, freie Tage. 

Das war der goldene Herbitglanz der franzöfiichen Repu- 
blik am Borabend ihres Todes. 


2 


Die Patrioten am Rheine glaubten, daß der Schlag des 
30. Prairial insbeſondere dem allgemeinen Raubſyſtem ge— 
golten habe. „Unter der Aegide des Moderatismus“, heißt 
es in Venedey's Noten, „hatte das Raubſyſtem in allen 
Zweigen der Verwaltung ſein Haupt derart erhoben, daß 
nach meiner Erfahrung beinahe kein ehrlicher Mann unter 
den republikaniſchen Beamten zu finden war, was unſere 
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Zornwuth reizte, die jih in Görres’ damaligen Journalen 
überhaupt und in meinem Auffage gegen Derode insbejondere 
abipiegelt, bi3 man am 30. Prairial des Jahres VII haupt 
jählih gegen dieſes Raubſyſtem eine eigene Revolution 
madte. Ich und alle reinen PBatrioten am Rhein freuten 
uns nad) dem 30. ‘Prairial ganz bejonders über die erbärm- 
liche Eleinlaute Vertheidigung des eben aus dem Directorium 
ausgetretenen Rewbel in einem der Räthe, als man, jo wie 
dem Directorium im allgemeinen, ihm insbejondere Raubſucht 
und Bereicherung vorwarf, weil nah unjerer Meinung be— 
fonders dem Rewbel die Demoralifation des Directoriums- 
und feiner Agenten zuzuschreiben war.’ ı 

Bernadotte, infolge des 30. Prairial zum Kriegsminifter 
ernannt, ſprach fih in einer vortrefflihen Proclamation an. 
die Armee gegen die Räuber aus. „Die Räubereien‘, jagt 
er nah meinem Gedächtniß, „ſind die eigentlihe Duelle 
unserer Niederlagen; man muß vor allem dieſe vergiftete 
Quelle des Lafters und des Unglüds ſchließen.“ 

In Roblenz feierte man den 30. Prairial am 10. Meſſi— 
dor, dem erjten Dekadentag nad der Revolution, im Defaden- 
tempel, und Görres hielt bei vdiefer Gelegenheit eine Rede 
zur Einleitung für eine Bittfchrift der Koblenzer an die ge: 
jeßgebenden Räthe der Fünfhundert. Die Rede, mit der Auf: 
fohrift: „Jappelle un chat un chat et .... un fripon“, 
lautete: „Wenn ich heute zum erſten mal wieder in euerer 
Mitte auftrete und ein Stillihweigen breche, das die ganze 
ſchreckliche Epoche der Revolution, mo Spigbuben allmädhtige 
Despoten waren, mo Räuber auf der Curule des Directors 
faßen, unter dem Mantel des Senators fi bargen, an der 


I Thiers fucht in feiner fable convenue, genannt „Histoire de la 
Révolution“ auch Rewbel reinzuwaſchen. Am Rhein aber fannte man 
den Charakter diejes Mannes, der durch feine Verwandten und Agenten 
überall die Hand als Nusbenter und „Sackatriot“ mit im Spiele hatte, 
ebenfo wie er in der Schweiz durd) feinen Schwager Rapinat, welder 
in Bern die Schäbe der alten Republik verfiegelte, diefelben zum Theil 
wenigftens in die Tafche der Familie fliegen Tief. — Rewbel und Rapi- 
mat, zwei ſchöne Namen, die dem geiftreichen Eollegen und Mitränber 
Barras im Directorium Anlaß zu allerlei Wortipielen gaben. 
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Spiße der Armeen prunften, die Givilverwaltung beberrichten, 
Königreiche plünderten und dann Nepublifen jchufen; Repu— 
bliten jchufen und die Republifaner ächteten, Republifanismus 
predigten und Sklavenanbetung heiſchten, der Freiheit Altäre 
bauten, und die Tugend ihr zum Opfer jchlachteten; dem 
Raube Tempel errichteten und in ihnen das Palladium des 
Staates bewahrten — wenn diejes Stilliehweigen heute auf: 
hört, dann muß das Ereigniß, das mich jegt im Namen der 
Republikaner wieder auf die Rebnerbühne führt, von der Art 
fein, daß e3 den glühenden Unmuth, den jene Schändlich— 
feiten dem Patrioten einflößten, bejänftigt. — Ein folches 
Ereigniß ift wirkli der Sieg der DOppofition in den Räthen 
über die Dictatur des Directoriums. Nicht Ringen der Par: 
teien, nicht Sturz oder Steigen der Anarchiſten oder Mode: 
ratijten, der Girondilten oder Jakobiner galt es bei diejem 
beißen Kampfe; nein, es galt die Sache des Rechts und der 
Tugend; ihre Priefter und die verworfenen Gallen des Laſters 
und der Gorruption waren die Streiter; entjchieden mußte 
werden, ob e3 möglich jei, auf den Ruinen der öffentlichen 
Moral dem Despotismus einen Thron zu bauen, oder ob 
die Verbrechen der Elenden, die e3 gewagt hatten, diejen 
ſchändlichſten aller je von der Herrihjucht entworfenen Plane 
auszubrüten, auf ihren Kopf zurüdfallen und fie zerfchmettern 
würden. Die große, die wichtige Frage für das Heil der 
Menſchheit ward am 30. Prairial entſchieden; das Recht 
fiegte, das Laſter ſtürzte.“ 

Görres ſchloß jeine Rede mit dem Gedanken: „Die 
Patrioten haben den gegenwärtigen Zeitpunkt benugen zu 
müffen geglaubt, um endlich einmal bei dem Rathe ſelbſt die 
Abjtellung aller der Misbräuche zu bewirken, die man jo 
lange fruchtlos bei den untern Behörden betrieben hatte. — 
Eine Anklageacte über ale bier herrſchenden Misbräuche, 
unterzeichnet von einer möglichſt großen Menge unparteiijcher 
Augenzeugen aller dort denuncirten Vorgänge, kann einen 
großen, bleibenden und günftigen Eindrud nicht verfehlen.“ 

Die Adreſſe, die Görres vorlegte, war denn in der That 
ein Anklageact gegen die Gentralverwaltung des Departe- 
ments und deſſen Hauptagenten. Der frühere Bräjivdent, 
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Champein, der Agent des pouvoir executif, Sta, wurden 
der Corruption, des Erpreffens, der Schwindelei bei der Ver: 
theilung der Gontributionen bezidhtigt. Das Lojungswort 
diefer Dictatoren den PBatrioten gegenüber babe gebeißen: 
„Anarchiſten“, mit welcher Bezeihnung man in der Rhein 
provinz alle Cisrhenanen belegt habe, weil dieje gewagt, den 
Räubereien entgegenzutreten. „Nirgends“, fährt dann die 
Adreffe fort, „ſind diefe Räubereien ſchamloſer, die Plünde— 
rungen empörender al3 in der Partie des Forſtweſens. 
Pioc, Oberforjtmeifter des Rhein- und Mofeldepartements, 
eine der verworfeniten Creaturen Merlin’8 von Douay, wurde 
ihon feit fünf Monaten von dem Inſpector Jäger des 
Unterjchleif3, niedriger Gelderprefiungen, Zurüdhaltung von 
Bejoldungsrüditänden, Nubrifen, die ſich zuſammen auf mehr 
als 20000 Livres zum Nachtheile der Kaffen der Republik be- 
laufen, ferner der Beitehung und der Untauglichkeit zur 
Berjehung feiner Dienftgejchäfte vor dem Bubliftum und den 
höhern Gewalten angeklagt. Zum Lohne verlor Jäger nebft 
noch zwei andern Forftbeamten, die Zeugniß gegen Pioe 
abgelegt hatten, bei der neuen Organijation des Forſtweſens 
ihre Stellen. Pioe erhielt dafür den Auftrag, aus den jen- 
jeitigen Wäldern die Feltung Ehrenbreitjtein mit dem nöthi- 
gen Holzbedarf zu verfehen und dabei, außer der erforder: 
lihen Quantität, noch fo viel fällen zu laffen, als nöthig 
jein würde, um die Transport: und Fällungsfoften zu be: 
ftreiten. Das war das Signal zum Ruin der Ueberreſte 
aller jenfeitigen Wälder; mehr als das Zehnfache zur Con: 
ſumption nöthige Duantum wurde niedergehauen und in un— 
geheuern Duantitäten um einen geringern Preis, als ver 
Transport bis an die Ufer des Rheins betrug, verjchleudert; 
alle Klöfter, alle Gemeinden wurden gebrandſchatzt, um den 
Ruin von ihrem Eigentbum abzuwenden. — Einer der Depu: 
tirten de3 auf dem rechten Rheinufer gelegenen trierichen Lan 
des (Meftermann), der fih dem Unfug mwiderjegte, ward von 
dem Divifionsgeneral Dufour am 10. Mai über die Grenze 
gewiefen. — Auch unfere Tribunale find mit einer Menge 
Menſchen bejegt, die weder unfere Sprache noch unjere Landes— 
geſetze kennen. Unter ihnen befleidet eine biefige Eivilrichter: 
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jtelle Derode, ein Mann, den zwei Departements als einen 
mit Schmach bebedten Verbrecher ausſpien.“ 

Der ungebuldige deutihe Volkstribun Hagt dann, daß 
„Ion eine geraume Zeit” — erft zehn Tage — „Seit dem 
30. Prairial verftrihen‘, und die Folgen am Rheine noch 
gar nicht fihtbar feien. „Noch frecher werden die Räuber, 
noch kühner die Diebe, die Ungemwißheit der Zukunft lähmt 
alle Gemüther.” Der Schluß der Adreſſe aber lautete: 
„Tod allen NRäubern, der Willkür Zernichtung, und da— 
gegen: Bund aller braven Republikaner! fei euer Loſungs— 
wort — das unjerige wird fein: Unfer Leben dem Bater- 
lande und der Freiheit!” 


3. 


Mit diefen Hoffnungen, mit diefen Forderungen traten 
die ECisrhenanen den Giegern des 30. Prairial gegenüber. 
Es konnte nit lange währen, bis fie fühlten und ſahen, 
daß fie mit ihren neuen Hoffnungen nur neue Täufchungen 
und Enttäufhungen geerntet hatten. Unterdeß aber jchwellte 
der Wind, der von Paris blies, doch für eine Weile die 
Segel des Schiffleins der ehrlichen rheinischen Patrioten. 
Michel Venedey wurde infolge deſſen wieder angeſtellt, und 
zwar auf einem höhern Boften, als Administrateur muni- 
eipal. Er war in diejer Stellung in der Municipalität be- 
jonder3 mit der Oberleitung der ftädtiichen Polizei beauf: 
tragt. Und wie in feiner frühern Stellung, jo ſah er aud 
bier e8 für feine befondere Pflicht an, die Spigbuben überall 
zu verfolgen. In den Magazinen wurde nicht nur durch Be- 
techungen und Unterfchleife Geld gemacht, jondern auch durch 
falſches Gewicht. E3 Liegt ein Actenftüd vor, in welchem 
auf Veranlaffung Venedey's der Aichmeifter Köllen und der 
Chef du bureau des travaux publies, Chmelin, am 30. There: 
midor VII der „kranken“ NRepublif (in Wahrheit bat der 
Abſchreiber, abfichtlih oder unabſichtlich, anftatt Franken: 
Republik, Franken Republik gejchrieben) als Erperten in das 
Mehl: und Brotmagazin bei den fogenannten Frauenbrüdern 
(des Carmes) gejandt wurden, um die Gewichte des Garde: 
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magazin Mefrein zu unterfuchen, wo fi dann berausitellte, 
daß der 5Opfündige Gewichtftein des Herrn Mefrein um 
30 Loth zu ſchwer mar. 

Aber auch jest follte Michel Venedey die Erfahrung 
machen, daß die offene Darlegung der „Spitzbubenſtreiche“ 
einzelner Beamten für diefe mitunter eher eine Empfehlung 
war. Ein Franzoje Namens Elu war bei mehren Gelegen- 
beiten entlarvt und dann aus der Verwaltung befeitigt wor— 
den. Zu Venedey's und aller feiner Glauben: und Denf- 
genofien höchſtem Erftaunen erſchien dann der „entlarvte 
Spitbube” auf einmal in einer höhern Stelle. Als die 
Central: Adminiftration des Noerdepartement3 im Jahre VIII 
eine® Specialcommiffars bedurfte, der mit einer Militär- 
colonne von 10 Mann und einem Gensdarmeriebrigadier die 
rücjtändigen Steuern eintreiben jollte, wurde Herr Elu dazu 
gewählt und erhielt dafür Diäten von 15 Frs., die er 
„bei den drei reichjten Steuerpflichtigen, welche ihre Steuern 
noch nicht gezahlt hatten“, erheben jollte. 

Bei dem Actenſtücke diefes Befchluffes der Centralverwal— 
tung, „welches“ (wie die Aufſchrift von Venedey’s Hand 
lautet) „beweiſt, daß man den Elu nach allen den befannten 
Spigbubenjtreihen zum Specialcommiffar ernannte”, Tag 
eine Zeitung, „Der Beobachter im NRuhrdepartement‘, vom 
22. Bluvioje des Jahres VIII, in welchem der folgende Artikel 
wol als eine „Sluftration”, wie man in Paris ſelbſt ſich 
gelegentlich benahm, angeftrichen war: 

„Paris, den 16. Pluvioſe. Das officiele Journal jagt: 
«Duvrard, wenn er gleich ein ſchon jehr verbächtiger Liefe— 
rant für die Marine war, hatte doch unter dem Namen von 
Boiffoneau eine Lieferung von Getreide und Wein für die 
italieniihe Armee übernommen und darauf 2,400000 Fr8. 
in Syndifatsicheinen erhalten. Ungeachtet jein Vertrag am 
1. Vendemiaire erfüllt fein ſollte, fo hat er doch erit im Anfang 
des jebigen Monats daran gedaht, für eine Summe von 
420000 F13. Lieferungen zu machen. Diejer gänzliche Man- 
gel eines wichtigen Theils des Dienftes hat mehr als irgend: 
etwas zur Einnahme von Coni beigetragen, bat die italie- 
niſche Armee beinahe genöthigt, die Riviera von Genua zu 
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räumen und einen der jchönften Theile der Republif in Ge: 
fahr gejeßt.» 

„eMan verfichert nun, dieſer Ouvrard fei wieder in Frei: 
beit gefegt und die Siegel von jeinen ‘Papieren wieder weg— 
genommen worden. Man jegt hinzu, diefe Freilafjung fei 
eine Folge des vielfältigen und dringenden Anfuchens, mel: 
ches, um dem allgemeinen Intereſſe der Handlung willen, zu 
feinen Gunſten geſchehen jei.»’ 


4. 


Der Aufſatz Venedey's, in welchem fich die „Zornmwuth‘ 
gegen Derode abipiegelte, wurde durch einen Brief von Görres 
hervorgerufen. Derode war in Aachen aus der Gentralverwal: 
tung ausgeitoßen und dann in Koblenz zum Richter ernannt 
worden. Görres forderte Venedey auf, ihm das Nähere über 
Derode zu Schreiben. So entitand Venedey's Aufſatz: „Derode, 
vorher Bräfivent der Gentralverwaltung im Roer-Departe— 
ment, gegenwärtig Tribunalrichter in jenem des Rhein und 
der Moſel, am Schandpfahl der Bublicität.” Köln, den 
19. Meffivor des VII. Jahres der Republik (8. Juli 1799). ! 

„Derode“, heißt es in demjelben nad) einer Einleitung, 
„‚bejorgte an der Gentralverwaltung zu Nahen neben feiner 
Prälidentenftelle auch die Gejchäfte des Comptabilitätsbureau; 
in beider Hinficht befchuldigt die öffentlihe Meinung ihn, in 
Verbindung mit dem damaligen Beigeordneten des General: 
jecretär Segnin, ſowie mit Beihülfe feines Bureauchefs, 
Morriffon, große Verbrechen begangen zu haben. Ich war 
juft zur nämliden Zeit in Nahen gegenwärtig, als Morrifjon 
und Conjorten verhaftet waren und ihre Sadhe vom Director 
der Geſchworenen diejes Bezirks unterfuht wurde. Mehrere 
Mitglieder der Gentralverwaltung verjicherten mid, daß 
Derode in die Geſchichte der Beichuldigten mitverwidelt und 
eigentlich als der Hauptjchuldige anzufehen wäre, weil die 


I Abgedrucdt im „Rübezahl“. Drittes Trimefter, erftes und zweites 
Heft, ©. 96. 
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Thatjahen, weshalb jene verhaftet wären, nicht nur mit 
feinem Vorwiſſen, fondern gar auf feinen Befehl geſchehen 
wären. Derjelbe wäre aber nur darum nit mit verhaftet 
worden, weil befanntermaßen fein Gentralverwalter feiner 
Functionen wegen arvetirt werden kann, wenn nicht zuvor 
von der vollziehenden Gewalt defjen Suspenfion und officielle 
Denunciation verordnet worden. 

„Die Thatfadhen, die ich damals aus der eriten Quelle 
erfuhr, find folgende: Derode war mit der Beilchaffung der 
zum Bedürfnig der Gentralverwaltung nöthigen Gegenſtände 
beauftragt worden, und hatte fih die zu diefem Ende von 
dem Minifter ordonnancirte Summe auf fein Bureau zu ver: 
ihaffen gewußt. Um einen großen Theil diefer Gelder in 
feinen eignen Beutel jteden zu können, gab er die ganze 
Lieferung einem gewiſſen Decornet in Entreprije. Alle an die 
Gentralverwaltung abgelieferten Gegenitände wurden nun ver: 
mittel der Scheine des Decornet um die Hälfte höher in 
Rechnung gebradt, als fie den Handwerfsleuten bezahlt wur: 
den; der Entrepreneur erhielt ein gewifjes Procent, der Ueber: 
ihuß war für Derode. — Derode und feine Helfershelfer 
wußten alle Quellen zu benußgen, um Geld zu maden. Man 
ftellte vom Comptabilitätsbureau dem Buchdruder der Central: 
verwaltung, Bürger Schefer, vor, daß, da die Gehalte zu 
Hein wären, man übereingefommen ſei, jedem Verwalter ein 
fleine8 Benefice zu machen, wozu man jeine Hülfe noth: 
wendig hätte; er jolle nämlich jedesmal bei dem Drude einer 
Berordnung eine gewiffe Zahl Eremplare meniger druden, 
als von der Gentralverwaltung beftimmt wäre, feine Ned- 
nung für Bapier und Druderlohn aber, ſowie auch feine 
Duittungen fo einrichten, als wenn die beftimmte Zahl ab: 
geliefert und ihm bezahlt worden wäre. Die Ueberjchüffe 
theilten Derode und Conforten. Die Summe beträgt viele 
Zaujende, welche Derode und feine Gehülfen fih auf dieſe 
Art anzueignen wußten. Morriffon machte bei allen Unter: 
bandlungen den Geichäftsmann des Derode. Bei der zweiten 
Auszahlung der Drudkoften machte der Niederträchtige dem 
Buhdruder Schefer Vorwürfe, daß er dem Derode, welcher 
ihm fo viel zu verdienen gebe, feine Präjente made. Schefer 
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frug, mie viel er denn eigentlich geben müßte. Morriffon 
erwiderte, das hinge von feiner Generofität ab. Der Druder 
gab drei Carolin ber, mit der Yeußerung: von diefem Oelde 
fünne auch Morriſſon etwas für fich behalten. Am andern 
Tage fommt Morriffon wieder zu Schefer und berichtet dem— 
jelben: Derode habe fich recht geärgert, daß er fo unver: 
Ihämt hätte fein können, ihm nur 6 Kronenthaler zum Prä- 
fent zu machen. Morriffon hatte nämlich die andern 6 für 
ih behalten. Derfelbe ermahnte nun den Druder, ein ander: 
mal freigebiger zu fein, fonft werde man ihm feinen bisherigen 
Verdienſt nehmen. 

„In meiner Gegenwart brachte ein Gentralverwalter auf 
die Greffe des Directord der Geſchworenen eine auf dem 
Comptabilitätsbureau verfälſchte Piece und erzählte, daß es 
ih mit der Fälfchung folgendermaßen verhalte. Bekannter: 
maßen bezahlten die preußischen Lande, vor der legten Orga: 
nifation unferer Departements, zufolge einer mit dem ver: 
ftorbenen General Hoche getroffenen Webereinfunft, anftatt 
aller Eontributionen eine gewiſſe Summe, wovon die an die 
Truppen gemadten Naturallieferungen bezahlt wurden. Bei 
der neuen Organifation hörte dieſe Uebereinfunft auf. Die 
preußiiche Regierung mußte aljo bei der Gentralverwaltung 
ihre Rechnung ablegen, mit deren Unterfuhung wie gewöhn— 
lih das Comptabilitätsbureau beauftragt wurde. Unter den 
Rechnungspiecen fanden fih nun auch Lieferungsicheine der 
Gejelihaft Bobe! für Lieferungen, welche diefelbe für die 
preußijhe Regierung unternommen hatte. Derode trat nun 
am Tage nachher, al3 der Beihluß zur Abnahme der Rech: 
nung der preußiihen Regierung angenommen mworben, mit 
einem Bericht und einem Project zu einem neuen Beichluffe 
auf, worin er fih auf einen Bericht der Compagnie Bobe 
(Robert) berief, welcher, feiner Angabe zufolge, zur Unter: 
juhung und Berichterftattung an jein Bureau verwiefen wor: 


I Im einer Note, ©. 175 des „Nübezahl‘ a. a. DO. jagt Görres, 
daß der Name Bobe auf einem Irrtum beruhe, die Geſellſchaft habe 
„Compagnie Robert‘ geheißen. Bobäé ift übrigens bei der fchlechten 
Handſchrift Venedey's wahrſcheinlich nur eine falfche Lesart des Setzers. 
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den wäre, und worin die bejagte Compagnie verlangt hätte, 
ihre für die preußiiche Regierung gemachten Lieferungen, bei 
der Gelegenheit, daß die Rechnungen diefer Regierung unter: 
ſucht würden, zugleid mit zu revidiren, ohne daß je eine 
ſolche Petition bei der Eontrolverwaltung eingefommen, ohne 
daß Derode je den Auftrag erhalten hatte, die Lieferung 
Icheine der Compagnie Bobe (Robert) zu unterfuden und 
darüber zu berichten. Derode überrajchte aber durch feine 
falfde Angabe jeine Collegen dergeitalt, daß fie den vorge: 
Ichlagenen Beſchluß annahmen, wodurd die gejchehene Veri— 
fication beftätigt und Derode beauftragt ward, der Compagnie 
Bobe (Robert) für die Summe, worauf fih ihre gemachte 
Lieferung beliefe, zahlbare Scheine zuzuftellen, damit fie ihre 

Zahlung bei der Negierung entweder aus dem öffentlichen 
Shape oder gegen die preußiſchen Lande nachſuchen könne. 
Als die Sache hiernach einige Zeit auf ſich beruht hatte, er- 
bielt die Verwaltung ein Schreiben des Minijter8 mit dem 
Auftrage, die befragte Lieferungsgefhichte von neuem zu 
unterfuhen und darüber mit einem vollitändigen Rapport 
einzufommen. Da man unterdeß wirklich einen ftarfen Ver— 
dacht gegen Derode gefaßt hatte, jo ward darauf angetragen, 
die Sache durch den Verwalter eines andern Bureau unter: 
ſuchen zu laſſen. Derode miderjegte ſich hartnädig dieſem 
Borichlage; derſelbe wurde aber doch durchgejeßt. Der zur 
Reviſion beauftragte Verwalter ließ gleich die in dieſen Gegen: 
jtand einjchlagenden Bapiere abholen, und nun fand man mit 
Staunen, daß in dem Proceß verbal jener Sigung, worin 
Derode feinen Bericht abgejtattet hatte, jowie auch in dem 
auf Derode’3 Vorſchlag angenommenen Bejchluffe die Summe 
radirt und an die Stelle eine auf 60—70000 Livres höhere 
Summe gejeßt worden war. Die Erpedition des «Arröte», 
welche an den Minifter und von dieſem zurüdgeihidt wor: 
den, mar erjt nach gejchehener Fälſchung aus dem Driginal 
abgejchrieben worden. Dies find ungefähr ! die Thatſachen, 


ı Benedey hatte die Acten nicht vor fich Tiegen; er erzählte aus dem 
Gedächtniß und Hatte für Zahlen ftets ein fehr ſchlechtes Gedächtniß. In 
der bereits erwähnten fpätern Note des „Rübezahl“ wurden die Zahlen 
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wesfalls Morriffon und Conſorten (auch der Buchdrucker 
Schefer) verhaftet und vor den Director der Geſchworenen 
gebracht worden waren. 

„Der den Geſchworenen vorgelegte Anklageact wurde 
zwar nicht angenommen, in der unter den Anklageact ge— 
ſetzten Erklärung heißt es aber nur: Die «gegenwärtige 
Anklages bat nicht ſtatt; worüber der Art. 245 des Gefch- 
buces über Verbrechen und Strafen fich folgendermaßen aus: 
drüdt: «Wenn die Geſchworenen bafürhalten, daß zwar 
eine Anflage ftatthabe, jedoch eine von jener verjchiedene, 
welche im Anklageacte enthalten ift, fo ſetzt ihr Chef unter 
den Act: Die Erklärung der Gejchworenen ift: die gegen: 
wärtige Anklage bat nicht ftatt.» 

„Allgemein jagte man fih damals, die Gejchworenen 
hätten die Anklage gegen die Bejchuldigten nicht annehmen 
können, weil diefe vorgaben, auf höhere Ordre gehandelt zu 
haben, und meil die Gejchmorenen über den Gehalt dieſer 
Entdedung nicht zu entjcheiden gewagt, bis daß der mit: 
betbeiligte Derode auch verhaftet, verhört und ihnen dann 
die Geſchichte vollitändig vorgelegt fe. Da dies nicht der 
Fall, jo wollten die Geſchworenen keineswegs die Beſchul— 
digten für unjchuldig erklären und thaten darum den Aus: 
ſpruch: die «gegenwärtige Anklage» babe nicht ftatt, 
dergeftalt, daß, wenn nach vorhergegangener Verhaftung des 
Derode ein neuer Anklageact aufgejegt und den Geſchworenen 
vorgelegt wäre, die Anflage ohne Zweifel gegen alle Bez 
theiligten erfannt worden wäre. 

„Sp viel ift nad) zuverläfligen Berichten gewiß, dab der 
damalige Director der Gejchworenen über die ganze Lage der 
Sade einen vollitändigen Rapport an den Regierungscom- 
miffar Rudler abgeichidt bat, um die nöthige Autorifation 


genau angegeben. Der wirkliche Betrag der Bons belief fih nur auf 
20898 Livres 8 Sols 61, D., der nachher fälſchlich fubftituirte- aber 
auf 157567 Livres 19 Sols 7 D. „Folglich hatte Derode es darauf 
angelegt, mit jener Compagnie die Summe von 136669 Livres der 
Republik oder dem preußiſchen Lande abzuftehlen‘‘, fett Görres in feiner 
Note hinzu, 
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zu erhalten, auch gegen Derode gerichtlich verfahren zu können. 
Der Regierungscommiffar Eonnte eine joldhe Autorijation aus 
eigener Macht nicht ertheilen, berichtete desfalls an das Juſtiz— 
minifterium, diefes an das Directorium, wo jodann Derode 
unter den jebt geftürzten Directoren einen Protector fand, 
wodurd die ganze Sache unterdrüdt, die von dem Director 
der Geichworenen erwartete Autorijation zurüdgehalten wurde, 
und diefer, nach erfolgtem Ausfpruch der Gejchworenen, jich 
genötbigt Jah, die Beichuldigten durch eine Ordonnanz provi— 
ſoriſch in Freiheit zu jegen. — In der angeführten Ordonnanz 
fagt der Director der Geſchworenen aber ausdrüdlih: die 
Beihuldigten Morriffon und Conſorten wären nur provijo- 
riih aus dem Grunde in Freiheit gejeßt, weil er noch 
nit im Stande fei, einen neuen Anklageact gegen jie zu 
dreſſiren. 

„Beiliegend erhalten Sie einen Beſchluß der Central— 
verwaltung vom 9. Fructidor VI abſchriftlich, worin Sie die 
obenbemerfte, auf dem Gomptabilitätsbureaun und dem 
Secretariat von dem Derode unternommene Thatjadhe be— 
jtätigt finden, und woraus Gie ferner entnehmen werden, 
daß die Gentralverwaltung damals eine Mafßregel gegen den— 
jelben ergriffen, welche einer Suspenfion ähnlich ſah, wozu 
freilich die Gentralverwaltung geſetzlich nicht berechtigt war, 
welches aber den Verwaltern doch in der Hinſicht Ehre macht, 
daß fie dadurch öffentlich erklärten, auch mit einem höhern 
Orts unterjtüßten ſchlechten Manne nicht mehr in der näm- 
lihen Berwaltung figen zu wollen. Derode wendete fih nun, 
wie Sie aus dem beifolgenden Beichluffe ferner entnehmen 
werden, an den Regierungscommiffar, welcher ihn dur 
einen Brief, den er jelbit überbrachte, wieder in feine Func- 
tionen aus dem Grunde einfegte, weil die Gentralverwaltung 
ihn nicht juspendiren fünne Die Gentralverwaltung jchidte 
hierauf eins ihrer Mitglieder mit den Beweiſen, die fie 
gegen Derode in Händen hatte, zu dem Negierungscommifjar 
mit dem Auftrage, entweder deſſen Abjegung oder ihre Dimij- . 
fion vom Regierungscommiffar zu fordern. Diefer verfprad, 
da3 Ganze an den Minifter zu fchiden und der Gentralver- 
waltung das Nefultat mitzutbeilen, melches aber nicht erfolgte, 
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wabhrjcheinlich weil der Regierungscommiffar von Baris Feine 
Antwort erhielt. 

„Während man nun einer Entjcheidung vergebens ent- 
gegenjab, trug ſich noch folgender Vorfall zu. Die Municipal- 
verwaltung des Cantons Gemünd hatte der Gentralvermwaltung 
ihre Rechnung mit den Belegen zur Unterfuhung und An: 
nahme überſchickt. — Bei der Einregijtrirung derjelben hatte 
man bemerft, daß auf einer Piece, unter der eigenen Hand 
des Prälidenten der (gemünder) Municipalverwaltung, Bür: 
gers Rotſcheid, fih eine Rubrif von 15 Louisdor bemerkt 
fand, melche laut der Annotation des Präfidenten an den 
Gentralverwalter Bürger Derode megen Berlegung des 
Hauptories des Cantons bezahlt worden wäre.‘ 

Derode, von den übrigen Mitgliedern der Gentralver- 
waltung aufgefordert, ſich über diefe Angabe zu erklären, 
berichtete, nah öfterm Mahnen, ausmeichend, ohne die Be: 
lege, welche die gemünder Municipalverwaltung mitgetheilt 
hatte, dem Bericht anzufügen. Als feine Collegen diejelben 
von ihm forderten, behauptete er, es jeien feine ſolchen 
Piecen mitgetheilt worden. „Man ſchickt nun auf das Compta: 
bilitätsbureau, um die drei Piecen in die Sigung der Cen— 
tralverwaltung zu holen, befommt aber von den Emplopir- 
ten zur Antwort, dieſe Piecen wären verlegt. Derode 
jelbft wird aufgefordert, fie aus dem Bureau zu holen. Er 
gebt und bringt nur zwei Belege; der dritte ſei nicht zu 
finden. Ein anderes Mitglied der Gentralverwaltung gebt 
dann auf das Comptabilitätsbureau, findet und überbringt 
das dritte Actenſtück, welches die Thatfache, daß Derode die 
15 Louisdor zu dem angegebenen Zwecke erhalten habe, be- 
weit.” Ueber ven ganzen Vorfall ward nun ein Proces 
verbal dreiirt, den Derode mitzuunterzeihnen — ich meiß 
nicht, ob ich jagen foll — Unverfhämtheit oder Dummheit 
genug hatte, welcher Proces verbal mit einem Berichte an 
den Suftizminifter abgeihidt wurde, und wahrſcheinlich durch 
die nämliche Protection eines der geftürzten Directoren un: 
beantwortet blieb. 

„Unglaublich würde es fein, wenn e3 nicht offenkundiges 
Factum wäre, daß nah allen diefen bewieſenen Thatſachen 
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ein folder Mann noch zum Richter ernannt, und jo ihm 
nicht nur das Vermögen, jondern auch die Ehre, Freiheit 
und jelbit das Leben feiner Mitbürger in die Hände gegeben 
werden Fonnte! 

„Aus diefer ſchwachen Schilderung können Sie fich einen 
Fleinen Begriff von den Manövern machen, die die Schurfen- 
rotte bis dahin getrieben und modurd fie e8 jo weit gebracht 
bat, daß der Umsturz der Republif und die Vernichtung der 
ihönen Hoffnungen aller Edeln unvermeidlich geweſen, hätte 
nicht das letzte Ereigniß des Directorialfturzes, noch mehr 
aber die MWiederberjtellung der Preffreibeit, die Wieder: 
belebung des Gemeingeiftes und die allgemeine Bolksitimme 
die Batrioten mit neuen Hoffnungen bejeelt und ihnen die Ge— 
wißheit gegeben, daß man endlich einmal anfangen werde, 
mit Thatkraft die Berjchleuderung des Gemeingutes, die Blut: 
egel des Staates, jene jchändliche Rotte, welche den Namen 
des Patrioten in den Augen des Volkes gebrandmarft bat, 
zu verfolgen, zu vernichten, und jo die Republik von der ihr - 
drohenden Gefahr zu reiten. Inzwiſchen laßt uns fortfahren, 
einzelne jener Rotte zu entlarven und jie nicht nur der all: 
gemeinen Verachtung preiszugeben, jondern auch, womöglich, 
den ftrafenden Gerichten zu überliefern. Liegt es auch außer 
unjerer Macht, jo wirken zu fünnen, wie unſer für Vater: 
landsmwohl jchlagendes Herz es fordert, jo haben wir doch 
das tröftlihe Bewußtjein, durch den Sturz einzelner Schurken 
zur Rettung des Ganzen das Unjerige getban zu haben. 
Gruß und Bruderfuß. Venedey.“ 

E3 lag diefer Schrift ein „Auszug aus dem Protokoll 
der Berathichlagungen der Gentraladminiftration des Nuhr: 
Departements zu Aachen am 9. Fructidor des Jahres VI 
(25. Auguſt 1798) bei, welcher heißt: ! „Nach Einficht des 
Briefes des Regierungscomnuifjars Bürgers Rudler vom 24. 
d. M., den der Bürger Derode in öffentlicher Sikung am 


I Arhenholz, „Minerva, Jahrgang 1801, ©. 484, veröffentlichte 
diefes Aetenſtück in der obenftehenden Ueberjegung. In dem „Rübezahl“ 
war daffelbe im franzöfiihen Original abgedrudt. 
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9, überreichte, durch melden letzterm aufgetragen wird, die 
Führung feiner Geſchäfte wieder anzutreten; — in Erwägung, 
daß die in dem gedachten Schreiben angeführten Gründe be: 
weilen, daß man die Gewiljenhaftigkeit des Bürgers Rudler 
getäufcht habe, da der Bürger Derode keineswegs von feiner 
Function juspendirt worden it, im Gegentheil jelbft die in 
Rückſicht feiner von der Gentraladminiftration genommene 
Mapregel veranlagt hat; — in Erwägung, daß die Verjchleu- 
derungen und Fäljhungen, die das zweite Bureau begangen 
bat, deren oberjter Chef und folglihd Organ der Bürger 
Derode ift, jo ausgemadt find, daß die übrigen Adminiftra- 
toren nicht mehr mit ihm Sitzungen halten können, ohne ihre 
Ehre und Berantwortlichkeit aufs Spiel zu ſetzen; — in Er: 
wägung endlid, daß e3 dringend ift, den Bürger Rudler 
mit den Thatfachen, in welche der Bürger Derode verwidelt 
ift, befannt zu machen, um ihn in den Stand zu feßen, eine 
wenigſtens proviſoriſche Entſcheidung zu thun, — beichließt 
die Centraladminiſtration des Ruhrdepartements auf den Be— 
richt ſeines Polizeibureau und nach Anhörung des Commiſſars 
des Vollziehungs-Directoriums: 


„1) Der Bürger Cromm, Mitglied der Centraladmini— 
ſtration, iſt ernannt, ſich zum Bürger Rudler zu verfügen 
und ihm die Beweisſtücke und den Brief, der dem gegen: 
wärtigen Bejchluffe beigefügt ift, zu übergeben und ihm be: 
jonder8 das Falſum auseinanderzujegen, das ſich in dem 
darauf beziehenden Concept und Brotofoll befindet. 


„2) Bürger Cromm wird, nachdem er alle nöthigen 
Umftände und Erläuterungen, ſowol über die vorgedachten 
Falſa als auch über die Berfchleuderungen, deren das Bureau 
des Rechnungsweſens und das Secretariat bejehuldigt werden, 
dargelegt, bei dem Regierungscommiffar um die Suspenfion 
des Bürger Derode oder die Abjegung der unten erwähnten 
Adminiftratoren anfuchen. 


„Um indeffen den Beweis ihrer gänzlichen Unterwürfig- 
feit unter höhere Befehle zu geben, werden die gedachten 
Adminiftratoren proviforifh mit dem Bürger Derode Sitzung 
halten, mit der Verwahrung, daß diefe Sikungen ihrer Ehre 
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feinen Abbruch tbun. Gogels, Vicepräfident; Cromm, Waffer- 
fall, Bouget, Adminiftratoren,; Le Bas, Generalfecretär. Dem 
Driginal gemäß: Venedey, Municipaladminiftrator des Can: 
tons Köln.” 


5. 


Der Aufſatz Michel Venedey's, der Derode an den 
„Schandpfahl der PBublicität” ſtellt, ift an und für fich 
eins der merkwürdigiten Actenſtücke der Zeit. Er jchildert 
in einem hervorragenden Beilpiele das Getreibe der höhern 
Beamten franzöfiihen Blutes unter den deutfchen Rheinlän— 
dern und bekundet zugleich den Muth und die Rüdjichtslofig- 
feit, mit welchen die deutjchen Republikaner den franzöfiichen 
Ausbeutern, ‚„Sadpatrioten, Schuften und Spitzbuben“ oder 
„Gaugrafen“, wie Görres fie mitunter nennt, entgegen= 
traten. 

Infolge des Schrittes der aachener Gentralverwaltung 
gegen Derode wurde dieſer endlih aus der Verwaltung 
bejeitigt? — und wenige Wochen nachher zum Richter am 
Tribunal nah Mainz ernannt. Aber hier traten die Richter 
zulammen und legten eine jehr entjchiedene Verwahrung gegen 
jeine Aufnahme in ihrer Mitte ein, worauf er dann vom 
Bürger Rudler nad Koblenz an das dortige Gericht beför- 
dert wurde. Hier fam er in das Bereich des tapfern Görres, 
der DVenedey aufforderte, ihm Näheres über Derode mitzu- 
theilen. So entitand der Aufſatz: „Derode am Schandpfahl 
der Bublicität.” 

Görres gab zu demfelben. in feinem „Rübezahl“ eine 
Art Poftferiptum, in welchem er ſagte: „Das iſt aljo der 
Mann, den einer der einflußreichiten Wortführer bei Hofe ! 


I! Er meint damit den „Hof“ Rudler's in Mainz, und nennt 
(S. 11, Note, „Rübezahl“ a. a. DO.) den Mann, von dem er hier fpricht, 
Mulot, „jener gefügige, wetterwendifche Höfling, der unter einem platten 
Aeußern geſchickt genug feine Tücke zu verbergen vermag‘, und der „den 
öffentlichen Dieb Derode «le brave Derode», und feine Entfernung von 
der Berwaltung des Roerdepartements einen «Coup germanique» '' nannte. 
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«le brave Derode» zu nennen nicht erröthete; — das ift 
der Mann, den das Roerdepartement, mit Verbrechen, Schmad 
und Schande bededt, ausftieß, und den man uns zum Ge- 
ſchenk machte, vermuthlih, weil man die Webereilung mieder 
gut machen wollte, in der man den nicht minder braven Sta 
auf eine jo tumultwarische Art entfernt hatte. Und die Würde 
des Richters, die jchon jeine Exiſtenz ſchändet, jollte dieſer 
Elende in den Augen des Volkes behaupten, über Leben und 
Tod richten; er, der nur in feinen Bufen greifen darf, um 
dort das Bild des Verbrechers, jo jcheußlich es nur vor ihm 
ftehen kann, zu finden! Achtung von feinen Mitbürgern will 
der auf dem Nichterftuhle heiichen, der auf der Bank des 
Verbrechers allenfalls nur unjer Mitleid in Anſpruch nehmen 
fönnte! Nur die einzige Frage ftößt uns hier auf: Wer ift 
der größere Verräther an dem Intereſſe jeines Vaterlandes, 
derjenige, der die Verbrechen begeht, oder derjenige, der fich 
zum Protector defjen, der fie begangen bat, aufwirft und ihn 
durch jeinen Einfluß und feine Empfehlung, gleihjam um 
jeine Angreifer zu höhnen, an einen Poften beraufhebt, defjen 
erites Attribut ftrenge Unbeftechlichfeit des Charakters fein 
muß?’ 

Derode wagte fein Wort der Erwiderung. Er blieb aber 
vor wie nah Richter. In den Aufzeichnungen Venedey's 
beißt es meiter über ihn: „Zu dem, was ich bei Gelegen: 
beit von Marchand (jenem Lehrer der Gentralichule) aufzeich- 
nete und über die Wahl ſchlechter Subjecte in den Departe: 
mentsgerichten jagte, gehört noch, daß der verjagte Civil— 
verwaltungsrath Derode zum Nichter in Koblenz ernannt 
wurde. Nachdem bier Görres ihn gebrandmarkt und die 
Civilabtheilung einen Beihluß gefaßt hatte, nicht mehr mit 
ihm (zu Gericht) figen zu wollen, fand ich neulich doch nod) 
einen in meinem registre secret ftehenden Brief von Görreg, 
daß dieſes faubere Subject ſpäter noch im Griminalgerichte 
laß.” 

Diejes „Registre secret” ift leider mit vielen andern 
Documenten verloren gegangen. 

Durch die Feden, fi immer erneuernden Angriffe von 
Görres aufgeftahelt, wendeten fich die Mitrichter Derode’s an 
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den Minifter der Juſtiz Cambaceres, und dieſer ſchickte ihre 
Klage zurüd an den Regierungscommijlar Marquis (Nach: 
folger Rudler's), der alles beim Alten ließ. Dann Flagten 
die Mitglieder des Gericht3 von neuem beim SJuftizminifter, 
ſprachen jehr Elar, legten die Actenftüde bei, nah welden 
Derode „eines Falſums und mehrerer Malverſationen“ über 
wiejen jei; der Klage traten jpäter die funfzehn officiellen 
Bertheidiger beim Gerichte in einer Bittichrift an den erften 
Eonful bei, und — immer mit demjelben Erfolge. Noch vom 
7. Bentofe IX (26. Februar 1801) Liegt ein Actenftüd port, 
woraus hervorgeht, daß Derode noch immer Richter war, 
indem bier die Partei denjelben als Richter zurückwies. 

In einem wenige Sabre jpäter am Rhein verfaßten 
„Sendſchreiben an die Conſuln der franzöfiihen Republik 
und an jeden Franzojen, dem das Schidjal der vier Depar- 
tements auf dem Linfen Rheinufer nicht ganz gleichgültig iſt“ 2, 
find die Thatjachen niedergelegt, daß die ehrenhaften und ge= 
lehrten deutſchen Richter im Rhein: und Mofeldepartement 
gleich von Anfang verdrängt wurden und dann dur „Crea— 
turen der zeitigen Büraliften Derode, Collas, Caurchamp, 
Deutſch, Maierhofer, Vançon, Sandherr, Delorraine, alle 
wahre Nullen“, erjegt worden jeien. „Die Krone diejer Er- 
nennungen war die Anftellung des Bürger Lacroir al3 Come 
mifjar bei dem Bolizeitribunal zu Koblenz.” Mit Ausnahme 
Sandherr's und Maierhofer’3, veritand feiner von diefen allen 
Deutſch, und die Mehrzahl kannte ‚weder das römische Recht 
noch die Provinzialgejege, ja ſelbſt nicht einmal hinlänglich 
die neuen Gejege der Republik, und befand ſich überdies, 
bei dem Mangel an Kenntniß der Sprade, in welcher die 
Geſetze geichrieben find, fogar außer Stand, fi) damit ver: 
traut zu machen‘, beißt es wörtlich jchon in einer Klagjchrift 
der Mitglieder des Tribunals des Rhein: und Mofeldeparte- 
ments an den Negierungscommilfar Bürger Rudler vom 
9. Bentofe des Jahres VIL® In der Klagſchrift der funfzehn 
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I Minerva’, a. a. O., 
2 Ehend., a. a. O., ©. 
3 Ebend., a. a. O., ©. 
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officiellen Vertheidiger der Tribunale des Rhein: und Mojel- 
Departements an Bonaparte (damals eriter Conjul) heißt es 
endlih noch einmal: „Das Tribunal zählt elf franzöſiſche 
Mitglieder, wovon der größere Theil nur dazu geeignet it, 
die von der Gonititution des Jahres VII vorgejchriebene 
arithmetische Zahl voll zu machen.” 


6. 


Die ſchönen Hoffnungen, welche die rheiniichen Patrioten 
auf die Duodezrevolution vom 30. Brairial bauten, bielten 
nicht lange Stand. Kaum ſechs Wochen nad dem 30. Prai: 
rial hörte der „Rübezahl” auf zu erfheinen. In einem der 
legten Aufſätze deſſelben aber ftellte Görres ſich die Frage: 
„Was wollte man mit uns?” und beantwortete diejelbe: 
„Man bat ung Proconfuln geichicdt, ſchwache, herz: und 
kopfloſe Menjchen, jpeichelledende Greaturen derer, die fie 
ihidten und die unjer fpotteten, indem fie uns den Kloß 
binwarfen und uns jagten: «Das jei euer König» Man 
bat diefe Puppe mit einem Hofe umgeben, der der Majeſtät 
würdig war, die ihn nah ihrem Ebenbilde jhuf. Die 
Schranzen fpotteten unfer, wenn mir gutmüthig an ihren 
Republifanismus glaubten, fie lachten unjer, indem fie die 
Dämpfe des Weihrauchs einjogen, den wir unfern Idealen 
opferten. «Unjer Herr ift gut, aber ſchwach, nur feine 
Minifter taugen nichts», war die längjtvergefjene Floskel, die 
wir beinahe aus den Seiten unjerer verjüngten Despoten 
wieder hervorziehen mußten. In Mainz wurde dem Fetiſch 
jein Tempel, jein Zurembourg gebaut, dort war das Centrum 
der abſolutiſtiſchſten Bureaufratie, die je ein Land gedrüdt 
bat. Dort wurde das Zwittergejchöpf, das man die Organi- 
fation nannte, zur Welt geboren. 

„Wir hatten einen König, Kazifen, Paſcha, Statthalter, 
oder wie man dad Ding immer nennen will, der die gejeß- 
gebende und erecutive Macht in feinen Händen vereinigte; 
über ihm einen Minifter, der die Sache mwieber beſſer wiſſen 
will und auch, wenn es ihm einfiel, einmal Gejege machte; 
und über diefem wieder fünf andere Leute, die von Zeit zu 
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Zeit mit dem Scepter dreinjchlugen, wenn es auf feinem 
andern Wege gehen wollte. — So wie ſich die Begebenheiten 
entmwidelten, jahen wir nah und nad) alle die Unannehmlich- 
feiten, die die gegenwärtige Lage der Nepublif unausbleiblich 
begleiten, in verboppeltem Maße auch auf ung übertragen, 
feine der Ausfichten, die uns dafür hätten tröften können. 
Unfer Definitivfhidjal blieb vor wie nach unentjchieden, weil 
unfere Proconſuln fih gar zu mohl in ihren Berhältniffen 
gefielen. Wir erhielten die Lotterie, die Douane, die Ab— 
gaben, aber feine Repräjentanten, feinen eigenen Willen. Wir 
jaben zwei Arten von Stellen creiren, einträgliche, ruhige, 
geichäftslofe, aber reichlich befoldete,; und. fodann ärmliche oder 
gar nicht bejoldete, aber unruhige und mit Gejchäften über: 
bäufte. Die legtern fielen den Einwohnern zur Laſt, die 
erftern den Brachis der Despoten Frankreichs zur Beute. Da 
jahen wir nun eine Flut von Menjchen, den Abſchaum Frank: 
reihs, über uns berjtürzen: Schwachköpfe mit VBorurtbeilen 
angepfropft, mit ein paar Sentenzen und hohlen Phraſen 
gefüllt, übrigens roh wie die Schthen, ſtumpfſinnig wie die 
Böotier, verworfene Sklaven, die fich bei dem Worte Minifter, 
Director, dreimal zur Erde warfen und mit der Stirn den 
Staub auffüßten; Gauner, die dem Volke die Tajchen leerten, 
indem es fam, um der Freiheit feine Opfer zu bringen, die 
den Raub von den Dächern predigten, und mit ihrer Beute 
beladen hohnlachend davonliefen, wenn jie ein Starker bei 
der Gurgel faßte Wir jahen unjere Tribunale in Stipen- 
diate verwandelt, wo man der Sippichaft der Ober- und 
Unterdespoten Freitiihe anmwies, wo man die Gerechtigfeit 
mit Lojen ausipielte und ihre Tempel zur Garküche machte, 
worin jie ihre Priejter bemwirthete. Wir Elagten; neue Panis— 
briefe waren die Antwort. Ueberall um uns ber jchoffen die 
Giftſchwämme der Revolution, die Verſchleuderer und die 
öffentlichen Diebe auf. Wir legten Hand an fie. «Frevler», 
tönte e8 ung zu, «wollt ihr euch an den Gejalbten des 
Herrn vergreifen?» Der 30. Prairial trat ein. Nun wenig: 
ftens erwartete man jchleunige Abbülfe der Uebel, die uns 
preßten, eclatante Beltrafung der Spigbuben, Entfernung 
der Aſinarchen von unjern Tribunalen, den völligen Triumph 
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des Nepublifanismus. Der Blibftrahl traf. Es mar ein 
Falter Schlag; er ließ feine Spur feines Durchganges zurüd; 
nur die Spige der Auffangitange ward geſchmolzen, und gol: 
dene Ableiter Tleiteten ihn bald in die Gewölbe der Räuber. 
Nur ein paar Augenblide Famen unfere Gemwalthaber außer 
Faffung; fie erholten fich aber bald wieder, als fie fahen, 
daß das Ding nicht jo böfe gemeint jei; alles blieb beim 
Alten, und die Farce Ipielte fort, ohne daß man ſich einmal 
die Mühe genommen hätte, die Decorationen zu ändern. 

„Mit einer Schönen Broclamation hatte der neue Regie— 
rungscommiffar (Marquis) fich angekündigt; er mochte e8 von 
Herzen gut gemeint haben, aber er hielt die Synode Rudler's 
bei, und die Kirche ift unfehlbar, bei dem, mas fie einmal 
gethan hat, findet Feine Aenderung, fein Widerruf ftatt. Die 
Spisbubenapotheojen dauerten fort; die protegirten Dümmlinge 
trieben ihr Weſen vor wie nach; fein Republikaner wird feine 
Entfernung bedauern, wenn feine Abberufung wirklich er: 
folgt. 

„Aber, ihr Feinde der guten Sade, triumpbirt nicht, 
wenn der Republifaner unverhohlen jeinen innern Unmillen 
befennt, wenn er der richtenden Mit: und Nachwelt die That: 
ſachen denuncirt, die ihr Urtheil begründen müſſen. Was 
bat er mit euch zu ſchaffen, was hat er gemein mit dem uns 
reinen Geifte, der euch umjchwebt? Ihr freut euch über jeden 
enthüllten, jeden gejtürzten Buben, nicht weil er ein Ver— 
brecher, jondern weil er ein Franzofe, weil in ihm der Frei- 
beit eine neue, wenn aud nur morjhe Stüßge fällt. Der 
Htepublifaner trauert, daß ein Anbeter jeines Gottes zum 
Schurfen herabſinken konnte, er entlarot ihn, weil er ge: 
veht fein muß! Ihr hofft mit den Bertheidigern der Sache 
auch die Sade ſelbſt geſchändet, mit ihren Prieſtern auch 
ihre Altäre geftürzt zu jehben. Der Patriot trennt die Grund: 
jäße von den Perjonen, und ebenfo die Sprache eueres Mun- 
des von der eueres Herzend. Mag eine verdborbene Generation 
den Glanz der Principien eine Weile eflipfiren, fie werden 
am Ende doch wieder aus dem Schleier herportreten und alle 
Räume und alle Zeiten mit ihrem reinjten Lichte durchſtrahlen. 
Einer Hand voll elender Menſchen, die der Zufall an die 


4-14 


Spite der Nationen ſchwemmte, jollte es vorbehalten fein, die 
Natur in ihren Operationen zu hemmen, ihre Abjichten zu 
durchfreuzen, ihre Plane zu zertrümmern?! Unfinn, der dert 
Himmel ftürmt und unter Bergen von Hinderniffen athemlos 
erliegen wird! Man jpriht von Gnade, von Amnejtie. Man 
bat die Dreiltigkeit, dem Republitaner Schande und Unehre 
zu bieten? Uns in Staub werfen vor Despoten, friechen 
vor gefalbten Schädeln, nur mit den Dämpfen der Majeität 
gefüllt; Gnade betteln bei den Affen der Gottheit! — Patrio— 
ten, eure Amnejtie, eure Verachtung diefen Trödlern!” 


is 


Der neue Negierungscommifjar, von dem Görres oben 
Ipriht, Marquis, hat nur wenige Wochen geherrſcht, und 
wurde dann durch einen andern, Lacanal, einen ehemaligen 
Jakobiner, erfegt, der mit den beiten Abjihten an den Rhein 
fam, aber wenig an den Zujtänden zu ändern im Stande 
war. Und um fo weniger, als ſchon, ehe er am Nhein an- 
langte, in Paris die Partei der Ränkler, die eine Zeit lang 
aus dem Hintergrunde die Dinge geleitet hatte, längjt wieder 
im Vordergrunde ſtand. In feinen Noten erzählt Michel 
Benedey: „Nach dem am 30. Prairial losgebrochenen Sturme 
gegen das vom Directorium gehegte Räuberſyſtem jchlugen im 
Rathe der Fünfhundert einige alte, und wie mir damals 
ſchien, wahre Jakobiner vor: man ſolle eine Unterfuhung an— 
ftelen über alle während des Nevolutionsfrieges bei den 
Armeen angeftellt gewejenen, jegt übermäßig reich gewordenen 
Militär: und Givilbeamten. Dieje jollten fih ausweiſen, wie 
ſie auf ehrliche Art reich geworden. Ich laſſe dabingeitellt 
jein, ob und wie weit diefe Maßregel für die damalige Lage 
Franfreihs politiih und überhaupt ausführbar war. Bei 
meiner damaligen Ueberzeugung von der Größe des allgemein 
eingerijjenen Räuberſyſtems hatte jie meinen Beifall. 

„Es war damals Lucian Bonaparte, der im Rathe der 
Fünfhundert, nach meiner damaligen Beobadhtung mehr durd 
den Credit feines Bruders, des großen, noch in Aegypten 
anmejenden Siegers in Stalien, al3 dur die Kraft feiner 
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Beredjamkeit, diefen Vorichlag hintertrieb. Er ftellte ſich nun 
an die Spike der Oppofitionspartei im Nathe der Fünfhun— 
dert gegen den Geift, der den 30. Prairial herbeigeführt 
hatte. Er rief das Geſpenſt des Schredens zu Hülfe; er 
zeigte, wie der alte Jakobinismus wieder fein Haupt auf: 
richten, und wie, wenn man ihn gewähren Iaffe, er bald auch 
die Schaffote wieder aufrichten werde. In jener Zeit erjchien, 
nah meiner Rüderinnerung aus dem Gedädtniß, in dem 
«Journal des hommes libres», dem Organ jener heftigen 
Partei der Patrioten in den Fünfhundert, welche die Räuber 
vor Gericht ziehen wollte, ein Aufjag über die Laufbahn des 
Lucian Bonaparte in Stalian, worin es hieß, daß, bald nad) 
jeiner Familie Ankunft in Marjeille, fein Bruder Joſeph zum 
Kriegscommillar und er jelbit zum Garde-magazin ernannt 
worden jei und fie beide bier in derjelben Art: wie andere 
Ausbeuter der Republik den erften Grund zu ihrem Ber: 
mögen gelegt hätten. Das nämliche Stüd des «Journal des 
hommes libres» erzählte gleichzeitig einen bei den Gerichten 
und zulegt beim Gafjationshofe verbandelten Fall einer von 
Lucian Bonaparte, al$ Commissaire ordonnateur en chef in 
Stalien, zu feinen Gunſten als Mitintereffent der Korjaren 
gemachten Prije eines neutralen Schiffes, wobei das Blatt 
ihn der gräßlichiten und Öffentlicher Ungerechtigkeit zu feiner 
Bereicherung beichuldigtee Alles, was das «Journal des 
hommes libres » fagte, fam uns um jo wahrſcheinlicher vor, 
als wir damals aus praftiiher Erfahrung den räuberifchen 
Geift der Militärverwaltung hatten kennen gelernt.” 

An dieje Erinnerungen aus den Tagen nad) dem 30. Prai— 
rial fnüpfte Venedey eine Note über Lucian Bonaparte aus 
ipätern Zeiten. „Dieſer Lucian verliebte fih in die fchöne 
Schauſpielerin Meferai und, als der Bruder des glänzenden 
Siegers in Italien, war er bald der einzig beglüdte Xieb- 
baber. Er fette die Schaufpielerin in ein jehr jchönes Haus 
und lieferte ihr dann den Vertrag en titre ihrer Acquifition 
in die Hände, den aber die Schaufpielerin, ohne ihn meiter 
anzujehen, in ihren Secretär legte. Als Lucian die Geliebte 
jatt hatte, juchte er ihr ein paar foftbare Ohrringe unter dem 
Vorwande, ihnen eine bejjere Faſſung geben zu laffen, und 
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ebenfo andere werthvolle Gefchenfe, die er ihr gemacht, unter 
ähnlichen Vorwänden wieder mwegzufapern. Ein foldes Be- 
nehmen entſpricht vollfommen der jchmuzigen Denfart des 
Garde-magazin, wie ich dieje Rafje fennen gelernt habe. Die 
arme Betrogene glaubte jich wenigitens entjchädigt durch die 
Acquiſition ihres Hhufes, fand aber, al3 der Eigner erſchien, 
um fie zu fragen, ob fie das Haus noch länger miethweiſe 
behalten wolle, und jie dadurch veranlagt wurde, den Gon- 
tract nachzujehen, daß der Inhalt nur einen Mietheontract 
auf zwei Jahre und Borausbezahlung der zwei Jahre ent- 
hielt. Es thut mir wohl, höchſt wohl, diefen frivolen und 
mit Unrecht und zu meinem höchſten Aerger fpäter jo ſehr 
gefeierten Menſchen durch dieſe Anekdote in der öffentlichen 
Meinung auf jeinen wahren Werth beruntergejegt zu ſehen. 

„Das Benehmen Lucian’3 nah dem 30. Prairial, fein 
durchſchlagender Widerjpruch gegen die beantragten «mesures 
de salut publique», jeine Bekämpfung der beabfichtigten 
Unterfuhung gegen die «dilapidation de la fortune publi- 
que» batte gleichzeitig mit den biograpbiichen Notizen im 
«Journal des hommes libres» mid gegen ihn damals 
empört. Ich und meine Freunde ſahen damals feine Gefahr, 
feine Möglichkeit einer Wiederheritelung des alten Schredens- 
ſyſtems, beſonders wo der bejonnene Bernadotte, al3 da— 
maliger Kriegsminifter, mit an der Spite des neuen Fräftigen 
Syſtems ftand. Deswegen hielten wir die Unterfuhung gegen 
die Ausbeuter, wie für gerechtfertigt, jo auch für thunlich und 
nothwendig, weil der Raub bis dahin offen und unverfhämt 
von oben bis unten in der Reihenfolge der republifanischen 
Beamten à lordre du jour gewejen war.” 


8. 


Das am 14. Juli in Köln gefeierte Felt zum Gedächt- 
niß der Erjtürmung der Baſtille follte Venedey die Gelegen- 
heit geben, die Anfichten der Patrioten über das Raubſyſtem 
offen und öffentlih auszuſprechen. Ganz bejonders verlegte 
ihn und die befjern Patrioten der Pomp, mit welchem die 
Generale der Republif jegt überall auftraten. Bei feinem 


447 


Beſuche in Raftadt hatte der General Bonaparte in wahren 
Sinne des Wortes den Menſchen Gold in die Augen zu 
werfen verſucht. „Die Größe dieſes Mannes”, jagt Michel 
Venedey in feinen Noten über diefe Zeit, „hat mich nicht 
einen Augenblid verblendet. Als er auf dem Zenith der: 
jelben ftand, hatte er nicht meine Zuftimmung. Ich habe 
mit Luchsaugen alle feine Schritte bewadt. Ih mar in 
meiner Weberzeugung ſchon fein Antogonift, als er mit orien- 
taliihem Pomp nad) Raftadt fam. Sein mit Gold und Edel: 
fteinen verbrämter Untergeneral Augereau vollendete das Bild, 
das ich und andere meiner Freunde uns von den großen 
Räubern Italiens gemacht hatten.’ 

Das legte republifanische Felt zur Feier der Erſtürmung 
der Baltille fand unter dem Eindrude der faum vier Wochen 
vorher erfolgten Revolution des 30. Prairial am ganzen 
Rhein mit großer Feierlichkeit und heller Begeifterung von 
feiten der Batrioten ftatt. „Die damalige Sprade der 
Patrioten im Rathe der Fünfhundert und insbejondere das 
Manifeit des Minifters Bernadotte begeijterten mich zu der 
befannten Rede !, die ich zwei Monate vor dem 18. Brumaire, 
an dem legten auf dem Neumarkte gehaltenen Seite der Ber: 
ftörung der Baltille, unter dem Vorſpruch“ — (fiber ein 
gutes deutſches Wort für Motto) — „aus Montesquieun 
« Sans vertu publique nul etat democratique » bielt, 
worin ich den Franzofen bewies, daß fie eine «Republik 
ohne Republifaner» bildeten. Mit Genugthuung erinnere 
ich mich noch der Weilfagung, die ih darin von der Bühne 
berab verfündigte. «Dans la republique, oü iln’ya pas 
de vertu, und wo e3 fo zugeht, wie in der unferigen» — 


! &o jchreibt mein Vater mir in einem Briefe. Ich entfinne mid) 
wohl, daß mein Bater mir davon gefprocden; daß ic; das Manufeript 
der Rede auch in Händen gehabt; habe daffelbe aber, als ich an die Dar- 
ftellung der Erlebniſſe meines Baters aus diefer Zeit ging, nicht wieder 
finden fönnen, Eine Menge anderer Schriften und Briefe, insbefondere 
ſolche von Görres, die ich früher gefehen, find ebenfalls in den Stürmen 
der Zeit, bie über meinen Bater und auch fiber mich hergegangen, ab» 
handen gefonmen, Jakob Benedey. 
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wobei ich in meinem Ingrimm den mich umgebenden admi= 
niftrativen Räubern und feilen Richtern unfere Zuftände mit 
den grelliten Farben ſchilderte, — «da muß die Republik dem 
Untergange zufteuern. Des petits tyrans se forment, qui 
ont tous les vices d’un seul et grand tyran; un seul s’eleve 
et voilä, la republique andantiel» Noch Fam in diefer Rede, 
bei Gelegenheit, wo ic das vor meinen Augen berrichende 
und mit offener Unverjchämtheit getriebene Räuberſyſtem 
ſchilderte, und aus feiner Ungeftraftheit ziemlich deutlich ge= 
folgert hatte, daß es ſtufenweiſe bis zur oberjten Spige der 
Staatöverwaltung fortgehe und von dort aus ftillihmweigend 
autorifirt wäre, der Ausdrud vor: «par leur (der Räuber) 
faste peu r&publicain ils osent insulter a la misere publique». 
— Doctor D’Hame fagte mir nachher, ich hätte bei diefer 
Stelle auf den in meiner Nähe ftehenden commandirenden 
General Jacobe-Trigny hingewieſen. Ich mußte dies nicht. 
Aber Thatſache ift es, daß ich damals über dieſen kopfloſen 
Elenden höchſt aufgebracht war, weil er eben damals in einem 
fehr ſtark mit Gold verbrämten Cojtüm, was über feinen 
Rang war, bei dem Felte prunfte, während er durch feinen 
militäriihen Einfluß auf dem Rhein, wohin der Arm der 
Polizei nicht reichte, infolge großer Beitehungen durch die 
Kornmwucherer, die Ausfuhr ins Ausland gegen das elek 
unterftügte — in einem Zeitpunfte, wo der arme Bürger 
wegen der großen Theuerung Fein Brot kaufen konnte.“ 


9. 


In dieje Zeit fällt eine Neife Michel Venedey's nad 
Koblenz und Mainz. „Unſere Blide gingen nicht nach Frank: 
reih, fie waren nah Deutjchland gerichtet, und jelbjt im 
Sabre 1799 bei meiner Reiſe über Koblenz nah Mainz waren 
diefe deutich-republifaniihen Ideen bei allen Gisrhenanen, 
ungeachtet des fcheinbaren Friedens mit den franzöfiichen 
Schurken, noch in lebhafter Anregung.” In diefem Ideen— 
gange befuchte dann auch Venedey die mainzer Patrioten, 
den jegt dort als Archivar lebenden Metternich, Lehne, 
Wedekind und den ehemaligen fpeierichen Kanonikus Schweilhard 
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(der als Illuminat eine Rolle bei der erften Eroberung von 
Mainz durch Euftine mitgefpielt hatte und der 1799 in Mainz 
Gaſtwirth war), „eigens zu dem Ende, um die geheimen 
Verbindungen in Deutjchland für den Republifanismus näher 
fennen zu lernen”. — „Die vertraulihen Mittheilungen des 
ehemaligen Kanonikus“, fährt Venedey in feinen Aufzeich- 
nungen fort, „haben mir nachher die Zufchrift eines deutſchen 
Schmwärmerd, Doctor Hertel von Tübingen, auf Anweiſung 
Schmeikhard’3 zugezogen.” In der Hauptſache aber erhielt 
Benedey von Schweikhard nur „dunkle Andeutungen von ber 
frühern Verbindung der rheiniſchen Jluminaten mit den 
franzöfifhen Republikanern und einer nod damals fort: 
beftehenden Verbindung der FreiheitSmänner des rechten 
Rheinufers für Deutichlands Befreiung vom Fürſtenjoche“. 

Es zeigt diefe Neußerung die Stimmung, in welcher die 
beffern „Patrioten“ am Rhein damals lebten. Sie mußten, 
daß fie von den Franzojen wenig mehr zu hoffen hatten für 
eine grundjägliche, freiheitliche Entwidelung der republifani- 
ſchen Zuftände, wie ſolche fich unter ihren Augen abjpannen. 
Der unmittelbare Zweck Venedey's bei diejer Reife aber war 
ein praftiiher. Mainz war, jeit Rudler fich durch die bigoten 
und franzofenfeindlihen Vollsäußerungen von Bonn batte 
verſcheuchen lafjen, der Hauptjig der Regierungscommiffare 
für die Rheinlande. Auch Lacanal, der gegenwärtige Regie: 
rungscommillar für die Rheinprovinzen, war damals in 
Mainz. Ihn kennen zu lernen, ihn zu ſprechen, ihm die 
Zuftände in den Rheinlanden zu fchildern, bei ihm, ehe er 
noch nah Köln komme, die Ausbeuter aus dem Sattel zu 
heben, war die Hauptabficht diefer Reife. 

In den Nctenftüden Venedey's ift das Folgende wahr: 
Iheinlih die Inftruction, die er von der Municipalität zu 
Köln erhielt, um nad) derjelben bei dem neuen Regierungs— 
commiljar zu verfahren. Das Actenftüd, ohne Tag und 
Datum und auch ohne Unterjchrift, lautet: 

„Dem Bürger Lacanal kann bedeutet werden: 

„1) Daß der Centralverwaltung aufgegeben werde, der 
Municipalität eine Copie der auf alle Cantone des Ruhr: 
Departements für das ſechste und fiebente Jahr definitiv ges 
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legten Steuernrepartition zu geben, da die Procedur der 
Gentralverwaltung, dergleihen Sachen heimlich zu hal— 
ten, verdächtig jheinen könne; 

„2) daß ohneradhtet wir einen ausführlichen Etat über die 
Beihädigten des jechsten und fiebenten Jahres mit Proceß 
verbal und allen duch das Arrete vom 22. Brumaire vorge— 
jchriebenen Formalitäten eingereicht, jedennoh unjere Be— 
Ihädigten von den pour secours effectifs der Berwaltung 
angewiejenen 10000 Frs. nichts erhalten haben; 

3) daß man wegen der Darleiher im gezwungenen An— 
lehen im verwichenen Winter einen Etat eingefordert und be= 
fannt gemacht bat, daß jelben Coupons gegeben werden 
jolen, womit jie einen Theil ihrer Gontribution abführen 
fönnten, daß man aber von diefen Coupons bis bier: 
bin nichts gejeben; 

„M daß wir jeinerzeit eine nach dem Willen des Gejeges 
von 22. Brumaire eingerichtete Lifte derjenigen Impoſtirten, 
jo in der proviſoriſchen Gontribution des jechsten Jahres 
einen Nachlaß von der hieſigen Verwaltung erhalten, zwar 
nad Aachen gejhidt, wo jelbe vatificirt worden, daß die 
Gentralverwaltung übrigens aber darauf beftanden babe, daß 
wir das in diefem Nachlaß entitandene Deficit auf andere 
Gontribuabeln zu vertheilen hätten, da dod das 
Geſetz dieſes oder jenen Jahrs Ddiefen oder jenen 
Fonds dazu angewiejen habe; 

„5) daß die von beulenden und dürftigen PBetitionären 
angefüllten Contributions- und Betentenbureaur, ebenfo wie 
jene des Specialcommiſſars Deftez und Rudler bemweifen, wie 
groß die Noth ei; 

6) daß man bald auf den Gedanken gerathen jollte, zu 
glauben, man gebe fih Mühe, durch übermäßige Auf: 
lage das Attachement an die Republik zu erjtiden; 

„7) daß feit dem Eintritt der Franken in biefige Länder 
die jährlichen Abgaben meijt jährlich circa 200000— 240000 Frs. 
betragen haben; 

„8) daß es unpolitifch jcheine, nah Waßgabe, daß die 
Induſtrie einer Stadt mehr und mehr ftodt, jelber 
deſto größere Laften auflegen zu wollen; 
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„9) daß man dur die Gewalt und häufige Erecu: 
tion zwar unfer Contingent, wenn e8 auch um die Hälfte 
ſtärker noch wäre, werde erzwingen und erprefien Fünnen, daß 
man aber zugleih die Stadt dadurch jo ruiniren werde, daß 
jie für die Zukunft zum Laftentragen wenig fähig jein würde.“ 


9. 


Der officielle Stil ift vorfichtiger als der der Batrioten. 
Aber auch aus jenem leuchtet der Gedanke hervor, daß, mweil 
die Gentralverwaltung dergleihen Sachen „heimlich halte“, 
weil man die Fonds, „die dem einen zu Laſt nach Recht 
und Geſetz fallen follten, dem andern mwillfürlih zu Laſt 
legte”, weil Fonds, „die zum Schadenerjage der Bürger an: 
gewiefen waren, nicht ausgezahlt wurden‘, die Gentralver- 
waltung mwenigitens ‚verdächtig‘ erſcheinen müſſe. 

Biel klarer ſprachen fih die Freunde Venedey's, die 
Patrioten, in ihrer nicht officielen Weife aus. Ein Schrift: 
ftüd, ebenfall$ ohne Datum und ohne Unterjchrift, Tegte 
offen und unverhoblen die Beichwerden gegen die Gentral- 
verwaltung jelbit und gegen die andern Behörden vor. 

Es beißt in demjelben: 

„Sehr willlommen war mir die Nachricht, daß Du nad 
Mainz geht, noch milllommener aber Deine Einladung, 
Hier haft Du aljo einige Aufſchlüſſe, welche, an dem rechten 
Fled angebradt, ihre Wirkung nicht verfehlen werden. ! 

„Bei unjerer Centralverwaltung herrſcht der größte Grad 
von Faulbeit und Unorönung in dem Gejchäftsgange. Cromm 
ift der niedrigite und abjcheulichite Menfh, den Du Dir 
denken kannſt, ein Mann ohne alle Grundfäge. Seine Haupt: 
kenntniſſe bejtehen in der Gejchäftmacherei, er ift bögartig 
und rahfüchtig gegen jeden, der nur im mindeften feinen 
Abjcheulichfeiten im Wege ift. Bouget (PBräfident der Central: 
verwaltung) hält mit ihm, oder befjer zu jagen, gebt feinen 
eigenen Gang und braucht jenen al3 Mittel; er ift noch 


I BVielleiht von der Hand des Mitglieds der Centralverwaltung, 
Waſſerfall. 
29* 
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immer Bonvivant und bedarf alſo viel Geld; hat er nur 
Wein, Punſch und Mädchen, fo gilt es ihm glei, mie es 
fonft in der Republik gebt; feine Unachtjamkeit, feine Nach- 
läfjigfeit, die ihren Grund in feiner unordentlihen Lebensart 
bat, machen ihn zu allem unfähig, laſſen ihn die heiligften Inter— 
eſſen feiner Adminiftrirten hintanjegen, vergeſſen. Cogels ift 
eine Null und Beſſejon un homme minutieux et sans Energie, 
und Gaffelli ift no Problem, jedoh will man Züge von 
Ehrlichkeit an ihm bemerkt haben. Die Unordnung, die an 
diefer Verwaltung herrſcht, ift über alle Grenzen. Nach 
meiner Erfahrung wird da beinahe Fein einziges Geſchäft an- 
gefangen, wo nicht Griepelabſichten, Geldjchneiderei, Freund: 
oder Feindichaft zum Grunde liegen. 

„Cromm's Betragen ift unter aller Kritik; ich Fönnte 
Dir eine Menge Facten, worüber Dir der Berftand ftilljtehen 
würde, zu Belegen meiner Behauptungen anführen. ! 

„Da es bei der Centralvermaltung jo ſchön ausfieht, jo 
ahmen die meilten Municipalverwaltungen und Agenten diejem 
ſchönen Beifpiel nah; aud da herrſcht im allgemeinen, jedoch 
bier mehr, dort weniger, Feilbeit und Unordnung; das leß- 
tere gilt aud von der biefigen; in Rückſicht des erftern 
Iheint diefelbe aber unter die Ausnahmen zu ge— 
hören, welches ich mwenigitens von der größten Majorität 
verbürgen Tann. 

„Die Tribunale haben allen Eredit verloren, man fagt 
es fih offen, daß man ohne Geld fein Recht erhalten kann, 
die Beftechlichkeit wird ſyſtematiſch betrieben, die Advocaten 
find die Handlanger bei diefem Gemerbe. 

„Voſſen jpielt den Despoten an dem Tribunal; der— 
malen muß fih alles nad) feinem Winfe beugen; man fiebt 
ihn al3 denjenigen an, von dem e3 abhängen wird, ob man 
bei der neuen Organijation angejtellt werde oder nicht. 
Dieſem Menſchen ift alles feil, verfteht ſich, für recht hohen 


I Bouget, Cromm, Befjejon, Caffelli find auch die Unterfchriften 
des Actenftlids, durch welches Elu „nad allen den befannten Spitz⸗ 
bubenftreichen ‘‘ zum Specialcommifjar ernannt wurde. 
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Preis; er würde Dich denunciren oder zur Thür hinaus: 
werfen, wenn Du ihn für jo jchlecht bielteft, fih für ein 
paar lumpige Louisdor beftehen zu laſſen; er ift faljch mie 
eine Schlange, lächelt Dih an, drüdt Dir die Hand, Füßt 
Dih, mährenddeg Gift in dem Herzen gegen Dich Focht, 
währenddeß er Dir, wenn er fönnte, den Dolch von hinten 
zu ins Herz ftoßen würde. Intrigue, Ehrgeiz und Plus: 
macherei find die Elemente, worin diefer Menſch nur leben 
fann; er baßt und veradtet alle Menichen, jchimpft jelbit 
über feine Freunde und Helfershelfer, nur allein fich jelbit 
liebt er unter allen Menſchen der ganzen Welt; er ift der 
abieheulihite Lügner und Großſprecher, fein Mittel ift ihm 
zu fchleht, um zu feinem Zwede zu gelangen, und da er 
viel Berftand, viel Gemwandtheit in Geſchäften, Schlauheit 
und Energie befigt, jo ift er um fo gefährlicher. Dermalen 
jchmeichelt er fih mit einer Stelle in dem Appellationg- 
tribunal. Es wäre eine Wohlthat für unjer Land, wenn 
diefer äußerft gefährlihde Mann unjhädlih gemacht werden 
könnte. — Der Richter Schwark ! ift ebenfalls feil und be: 
ftehlih, überdies Inftrument in der Hand des Voſſen. 
Merethen und Kley kennſt Du; legterer machte es als Präſi— 
dent einer Section des Giviltribunals fo arg, daß man all: 
gemein den Erfolg vorausfagte, wenn der Pfaffe Wolf, jein 
vertrauter Helfershelfer, den Defenfeur machte. Merethen ift 
noch immer der alte Hofmann, der ftolze Cavalier: Herr 
von Merethen läßt er fih nennen, er iſt noch immer der 
alte Intriguant und geſchworenſte Feind aller anerkannten 
Freunde der Grundjäße. Den Filcher habe ich öffentlih an 
dem Tribunal in Gegenwart von mehr als hundert Menjchen 
als Schurken und Dieb der Minderjährigen erklärt, und troß- 


ı Nicht zu verwechfeln mit dem fpätern Präfidenten des Appellations- 
hofes zu Köln. Der Schwark, von dem oben die Rebe ift, farb im 
erften Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts. Einer feiner damaligen Kollegen, 
der untenerwähnte Zumbad, als ih ihn frug, ob die Schilderung 
deffelben in den nachgelaffenen Papieren Michel Venedey's zutreffe, ant- 
wortete: „Was von dem Eitoyen Scwark in Ihrem Schreiben gejagt 
ift, bemeift, wie gut man unterrichtet war.” 
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dem, daß alles gegen mich abgefartet war, durch die Kraft 
der Wahrheit und durch meine Energie ein triumpbirendes 
Urtheil gegen ihn erhalten. Der Feige batte nicht das Herz, 
mid als Galomniateur anzugreifen, und das Tribunal ließ 
ihn noch ferner in feiner Mitte, obgleih ih ihn öffentlich 
gebrandmarft und gejagt hatte, daß ich mich ſchämen mürde, 
Öffentliher Beamter zu jein, wenn ſolche Menichen ferner 
das republifaniiche Eoftüm entehrten. Fiſcher und Bang find 
von Voſſen als Opfer beftimmt, er hat fie beim Regierungs— 
commiffar denuncirt, weil fie in der famofen Sache Herftadt 
contra Moras als Rapporteur Geld angenommen, meldes, da 
e3 zu offenbar geichehen, auf Betrieb des Voſſen hat wieder: 
gegeben werden müſſen. Dies geihah am Anfang der Organija- 
tion; erit jegt aber hat e3 Voſſen zur Sprache gebradt, um 
den Commifjar, dem das abjcheuliche Renommee unſers Tri- 
bunals befannt it, zu gewinnen, und fich al3 einen Feind 
des Beſtechungsſyſtems darzuftellen,; der Vorfall war allgemein 
befannt, allein ebenjo befannt iſt es auch, daß diejer Fall 
altäglih ift und der Rapporteur beinahe jedesmal bezahlt 
werden muß; nur ift der Unterjchied, daß jener Fall juriftifch 
bewiejen ift, diefe es aber nicht find. Der Richter Böllmann 
ift ein ehrlicher Kerl, bat aber nicht Energie genug, um ji 
den Streichen jeiner Collegen zu miderfegen, und er ift über: 
dies mehr Handlungsipeculant als Richter, ift Freund von 
Voſſen. 

„Syhbertz, Eſchweiler, Cuntzer beſtechlich; keiner ſchämt 
ſich, mit den Advocaten und Parteien zu ſchmarotzen; Antoine 
ehrlich, hat aber zu wenig geſetzliche und praktiſche Kennt— 
niſſe, um ſeine Meinung, wenn er deren eine hat, geltend 
machen zu können. 

„Blumhöfer, bekannt wegen ſeiner gedruckten Rede, ge— 
nannt Eſelspredigt, ehrlich, aber wie es ſcheint, zu gewinnen, 
wenn ſeiner Eigenliebe, ſeinen gelehrten Kenntniſſen, ſeinem 
Autorſtolze geſchmeichelt wird, überdies zu wenig Rechts— 
kenner und praktiſcher Geſchäftsmann. 

„Schäntzgen halte ich für ehrlich, ift aber ohne Energie. 
Nibelen ift mir noch Problem, jedoch behauptet man jehr 
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ſtark, daß er auch nicht unbeftechlich jei, welches mir felbit 
ein Angeitellter des Tribunals beftätigt hat. 

„Zumbach, junger feurigrr Mann, Patriot in Grund: 
jäßen, befigt Kenntniffe, ift unbejcholtener Mann und Feind 
der Schurfen. 

„Gromm und Zurhoven gehören ebenfalls zu der Bartie 
der guten, und find Antagoniften dev Spigbuben, theoretifche 
und praftiihe Gefhäftsmänner, warme Freunde der Grund 
ſätze. 

„Könen, dermaliger Director der Geſchworenen, ſteht 
iſolirt, iſt aber ein geprüfter, rechtſchaffener und fleißiger 
Mann, ebenfalls Bekenner der Grundſätze und ein in der 
neuen und alten Theorie und Praxis gewandter Juriſt und 
Geſchäftsmann. Dieſes ſind einige Charakterzüge unſerer 
Richter. 

„Ben Vorfall zwiſchen Pape und Keil wirft Du aus 
dem «Beobachter» Fennen. 

„Es ift die famoſe Geihichte des Beder Braun, worüber 
vor einem Jahre mehrere Artikel in den öffentlichen Blättern 
erichienen; damals ahnte man zwar die Umjtände des Vor: 
falls, allein hatte noch feine Bemweije, nachher ward es offen- 
bar, daß Braun bei ſich habe einbrechen, fich und feine Knechte 
binden und bejtehlen laſſen, um das Geld eines bei ihn 
(ogirenden Employe, der nah dem Plane auch jollte gebunden 
werden, Jih aber zufällig nicht zu Haufe fand, ferner um 
einige Kirchenſachen von Werth, die bei ihm deponirt waren, 
zu erhaſchen, feine Schuldner zu betrügen und die jfandalö- 
jeften Banfrotte, die ihm jeine Spielſucht und taufend andere 
ſchlechte Streihe zugezogen, zu deden. Alle Betheiligten 
wurden verhaftet und von einem Kriegsgericht zum Tode ver: 
urtbeilt, das Urtheil ward vom Revifionsgericht caflirt. Pape, 
Präſident des Criminaltribunals, und Nogier, als Defenfor, 
jchmiedeten einen gemeinjchaftlihen Plan, die Spitzbuben zu 
retten, weil Braun’3 Familie große Berfprehungen machte,” 

Der Schluß diejes merfwürdigen Schriftftüdes, vielleicht 
mit der Unterjchrift, ift leider verloren gegangen. 
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10. 


Eine Menge Noten, welche Venedey als Polizeivoritand 
über die Mitglieder der Gentralverwaltung und der Gerichte 
gefammelt und zum Zwecke einer Schilderung der Central: 
verwaltung und der Gerichte zujammengeftellt hatte, jtimmen 
mit den Anfichten des obigen Actenftücdes überein. 

Cromm insbejondere erjcheint in denfelben ebenfalls als 
der Hauptränfler der Gentralverwaltung. Er war e3 insbe: 
fondere, der jenen Elu in Schu nahm. Dieſer Elu war 
Bureauchef auf dem Polizeibureau und wurde zugleich mit 
feinem sous-chef de bureau auf Venedey's Denunciation, 
weil er Geld von den Entrepreneurd® angenommen hatte, 
durch das Mitglied der Gentralverwaltung, Caſſelli, vom 
Polizeibureau verjagt und durch Bürger Cramer erjegt, der 
dann von Cromm in feiner Geichäftsthätigfeit mishandelt, 
aufs niedrigfte verlegt wurde. Eine Klage gegen Elu endigte 
mit deſſen Freifprehung, meil Cromm und andere ih für 
denjelben verwendeten. Diejer Elu war der Gehülfe Cromm's. 
Bei Gelegenheit einer großen Ochjenlieferung mollte Cromm 
jelbft mit theil an der Lieferung nehmen, aber „man bat 
ihn nicht haben wollen”. Die Entrepreneurs „zahlten 
40000 Fr3. in Mainz und Nahen für die Entreprife”, und 
gewannen doch noch Tauſende. Elu war immer der Hand— 
langer Cromm's, dort, wo diefer nicht ſelbſt auftreten durfte. 
So erklärt e3 fih, daß diefer Elu wieder in eine gewinn— 
bringende Stellung hineingedrängt werden mußte. „Cromm 
jhidte nachher diefen nämlichen Schuft, der auf unfere 
Denunciation abgejegt war, als Specialcomnifjar nad Köln 
zur Eintreibung der Eontributionen.”” — Auch Dorſch unter: 
ftüßte ihn, und da unſer Commiſſar die Unterfchleife, die er 
bier gemacht, legterm anzeigte, war die Antwort: „Er habe 
jein ganzes Vertrauen.’ 

„Niemand“, beißt es meiter in diefen Noten, „konnte 
von der Departementsfaffe, die unter der Verwaltung der Cen— 
tralverwaltung ftand, Geld erhalten, ohne Procente zu zahlen.” 
Bei Gelegenheit einer Reis: und Ejiiglieferung jchrieb Voſſen 
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an einen der Betheiligten, daß er fein Geld erhalten werde, 
wenn er ſich einen Abzug per Procente gefallen laffen wolle. 
Venedey erhielt Anzeige von dieſer Geſchichte und gab fich 
Mühe, diejelbe zu bintertreiben. Er wurde aber vom Prä— 
fidenten der Municipalverwaltung, Simons, den er bei diejer 
Gelegenheit als ein Inftrument des Präfidenten Bouget be: 
zeichnet, verhindert, zu jeinem Ziele zu gelangen. Trotz 
jeiner Bemühungen fand die Bezahlung der Lieferanten nur 
mit Abzug von Procenten ftatt, die in die Taſche der Gentral- 
verwalter flofjen. 

Schanzarbeiten für die Feltung Jülich waren eine Art 
Fundgrube für die Plusmacher, indem jie diefe Arbeiten mit 
allen Lieferungen für diejelben endlos verlängerten und ins 
Unendliche ausbeuteten. Im allgemeinen heißt e3 ſchließlich in 
diefen Noten Venedey's: „Jede Maßregel, welche die Cen— 
tralverwaltung nimmt, wird jo tournirt, daß am Ende Privat: 
intereffen dabei herauskommen.“ 

Alles diejes fiel im großen und ganzen den Mitgliedern 
der Gentralverwaltung zur Laſt. Cromm aber war bei alle 
diefem der Haupttreiber. „Von Bouget kann man nicht 
fagen, daß er ganz mit Cromm hält; er hat Kenntniffe und 
ift nit rachſüchtig. Selbft feiner Freunde Intereſſen ver: 
gißt er.” Bon Caſſelli heißt es: „Er ift ehrlich), mais sans 
grand moyens.” „Beſſejon ijt ein kleinlicher, umftändlicher, 
in Kenntniffen begrenzter Menſch; man gibt ihm auch jchuld, 
daß er an den jülicher Schanzarbeiten nicht nur feinen An- 
tbeil gehabt, jondern der Hauptveranlafjer derjelben geweſen ſei.“ 

Auch in Bezug auf die Richter und Gerichte Tiefern 
dieje Noten eine Anzahl von Thatſachen über Beftechlichkeit. 
„Henkens, angeklagt, Farben geſtohlen zu haben, von Eigels- 
boven, Ganton Herzogenratb, vom orrectionsgeriht auf 
zwei Jahre geitraft, appellirt hiervon. Der Bruder Henfens, 
von Eigelöhoven, fagte, man hätte von ihm 25 Kronenthaler 
gefordert, um den Berurtbeilten ganz frei zu machen, 18 Kronen 
thaler für eine geringere, 12 für eine etwas größere Strafe. 
Rittmann habe ihm diejen Antrag machen laſſen. Das ganze 
Publifum weiß, daß, wenn Daubenberger Vertheidiger mar, 
um Sarolinen ſolche Sachen arrangirte und mit dem Director 
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ver Jury theilt. Belonders mit Rittmann trieben ſie ihr 
Spiel. 

„Ein gewiſſer Feuffer hatte einen Proceß wegen Schmuggel. 
Ein Bermittler, Namens Denije, jagte ihm, er müſſe die 
Richter beftehen. Feuffer ging zu den Richtern, empfahl 
ihnen feine Sade und wurde mit Complimenten entlaffen. 
Er hoffte jo ohne weitere Opfer durchzufommen; der «Bfaffe 
Wolf» aber jagte ihm, er müfje den Richter «tractiren». 
Und fo geſchah es. Bei Lang fand ein luculliihes Eſſen 
ftatt, für welches Feuſſen die Rechnung zahlen mußte. 

„Derſelbe Denife erhielt von Herftatt, in dem Proceffe, 
von welchem auch oben die Rede ift, 50 Louisdor, um die 
Richter zu beitechen. Troß der 50 Louisdor aber verlor 
Herftatt doch den Proceß. Deniſe jagt jeßt: er babe das 
Geld für fich genommen. 

„In einem Proceß wegen Lieferungen ging Everz zu 
Huibers und bot ihm an, «den Proceß jo zu verwirren, daß 
die Lieferanten nie etwas davon ziehen follten». Er forderte 
dafür eine große Summe Geldes, ungefähr 50 Louisdor, 
nicht für fih, jondern für die Richter, um diefe, welche nicht 
viel Zeit hätten, darüber nachzudenken, zu flimmen, daß fie 
darüber nahdächten. — Fiſcher, Eichweiler, Syberg (Richter) 
haben bei Huibers auf feinem Gute zu R...? gejpeift, wo 
fie bei ihrer Zurüdfunft mit den Douanen ſich gerauft 
haben. 

„Carrué contra Werner. Erfterer ein Ffurfürftlich trier: 
ſcher Beamter, der andere ein Bauer. Die Sache eine Appel: 
fation. Der Gegenftand taufend unternommene Fuhren. 
Fuhs war Advocat für die Furfürftlihe Seite. Die Sade 
eine der Karften für den armen Bauer. Den Abend vor der 
Berfündigung des Urtheils jpeiften Schwarz und Merken bei 
Fuchs und ftimmten dann aud am andern Tage aus Dank: 
barkeit zu Gunften der kurfürſtlichen Partei. Syhertz, 
Schäntzgen und Ejchweiler, weil fie von dem Dueftionsgaft- 
mahl unterrichtet waren, beherzigten die Sache aufmerkjam, 
überftimmten die beiden andern und entichieden gegen Garrne. 
Fuchs bat für dieſes Tractament 40 Louisdor feiner Partei 
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berechnet, die, jegt aufgebracht über das verlorene Urtbeil, 
dieſen Umftand überall in Koblenz erzählen fol. 

„Eine Sache zwijchen zwei Juden verglid Schwark, und 
erhielt 40 Kronenthaler. Der eine Jude weigert ſich jetzt, 
dem andern die Hälfte zu vergüten, und die Sade fol auf 
dem Punkte jtehen, offenbar zu werden. 

„Dautzenberg jol ſich öffentlich anbieten für fo und fo 
viel. Ein gemiffer Seigneur hat einen Weiher in der Um: 
gegend von Aachen. Ein Bauer filcht darin. Der Seigneur 
verwundet ihn jehr ftarf mit dem Degen und wird nur auf 
zehn Tage Gefängniß und 45 Frs. Amende verurtbeilt. 
Deffentlih jagt man in Aachen, daß Daugenberg dafür Geld 
erhalten habe.” 

Im allgemeinen beißt e3 dann nocd in diefen Noten 
über die einzelnen Richter: „Syhbertz ift ein guter, braver 
Menſch, nur zu bang, in einer Controverfe hält er immer 
jein Votum bis zulegt zurüd. Schäntzgen, Rechtskenner. 
Rittmann bat theoretiihe und praftiihe Kenntniffe, ift aber 
entjeglich nachläjltg, hat die äußerft gute Meinung, die man 
von ihm hatte, durch die Geſchichte mit Gießen — affaire fameuse 
et d&mission de Giesen — gejhädigt. — Cunzen, ennemi du 
systeme representatif, abgejhmadt, paflionirt dergeftalt, daß 
er, wenn er einmal eine Meinung aufgejtellt, von ihr nicht 
abgeht, wenn auch jeine Gründe alle über Bord geworfen 
iind. Er ftimmt nur für die Pfaffen, den Adel und die 
reihen Gutsbeſitzer. Er ſieht jeden, der fein Vermögen hat, 
ihon aus dieſem Grunde für einen Lump an. Hält jtets 
mit der Klüngler: Clique Boffen, Nibeln, Schwarg und 
Schmitz.“ 

Wunderbar naiv nimmt es ſich nach all dieſem aus, 
wenn es dann in einem beſondern Paragraphen dieſer Notizen, 
Nr. 11, noch heißt: „Nicht ſo ſtark ſprechen gegen die 
Spitzbuben!“ 

Wie weit ab lagen aber dieſe Ergebniſſe von den Hoff— 
nungen, die Venedey ſo begeiſtert ausſprach, als er ſeine 
ſchöne Rede bei Gelegenheit der Einführung des franzöſiſchen 
Gerichtsverfahrens vor kaum ein paar Jahren bielt! 
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11. 


Wenige Tage nad) Venedey's Nüdlehr von Mainz wurde 
in dem Kreiſe der kölner ‘Batrioten der Jahrestag des 
18. Fructivor feierlih begangen (5. Sept. 1799). Benedey 
hielt auch bei diefer Gelegenheit die Feltrede, und diejelbe 
befundet abermals den Geift, welcher die Eleine Zahl der mit 
Herz und Seele der Sache ergebenen Patrioten beherrichte. 

„Es iſt eine traurige Wahrheit”, ſagte der Redner, „dab, 
jeit die Revolution in Franfreih den Sieg davongetragen, 
der Factionsgeift fhredliches Unheil angerichtet hat. Nachdem 
Franfreih die Republik erklärt hatte, ward es alsbald zur 
Nothiwendigkeit, ein Syftem der äußerften Strenge einzu- 
führen gegen die innern Feinde der Republik. So Fam der 
Tod an die Tagesordnung. Es währte nicht lange, jo hatte 
ih auch an die Spike dieſes Syſtems eine action ge: 
ſchwungen, melde die Strenge, die den BVerräther treffen 
follte, gegen diejenigen anmwendete, welche nicht einerlei Mei- 
nung mit ihnen waren, und melde das Glüd der Nepublif, 
den Triumph der guten Sache auf anderm Wege, durch andere 
Mittel al3 jene zu erreichen hofften. Doch nit nur um 
Meinungen wurden damals Menjchen gemordet, jondern auch 
die niedrigften Leidenſchaften, Habjudt und Privatrache, waren 
oft die geheimen Xriebfedern der Todesurtheile geworden. 
Der 9. Thermidor jegte diefem Unweſen ein Ziel und wird 
allgemein als ein Tag der Freude, als ein Tag des Triumphes 
für die Menjchheit gefeiert. Aber die Freude dauerte nicht 
lange. Andere Menſchen traten jet auf, welche von nichts 
als von Mäßigung, Menschlichkeit und allen ſchönen Tugen- 
den jprachen, während fie im Herzen nur auf den Untergang 
der, Batrioten dachten. Es mar die Faction der Royalijten, 
welche jegt nach geftürztem Terrorismus ihr Haupt frech er: 
bob. Eine jchredliche Reaction wurde in ganz Frankreich be: 
wirft, der Gemeingeift völlig erftidt. Die Wahlverfamm: 
lungen wurden dur geheime Einwirkungen der Royaliften 
dergeftalt geleitet, daß jelbit eine Menge Contrerevolutionäre 
in das Heiligtum des Gejeggebenden Körpers eindrangen. 
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An den Werfen Fonnte man fehen, weß Geiftes die damalige 
Majorität des Gejeßgebenden Körpers war. Pfaffen und 
Emigranten wurden allenthalben heimlich und öffentlich unter: 
ftügt, die Patrioten bintangefegt und verfolgt; man fuchte 
nur Anhänger des Royalismus an Stellen von Einfluß zu 
bringen. Deffentlih und unverſchämt ward mit Ausftreichung 
aus der Emigrantenlifte ein jchändliches Gewerbe getrieben. 
Die Werkzeuge des Föniglichen und des Pfaffenfanatismus 
wurden zurüdgerufen. Die öffentlihen Blätter, die öffent: 
lihen Luſtbarkeiten, die Theater, alles athmete den Geift des 
Royalismus. Die Magiftrate, welche von dem Volke ihre 
Gewalt zur Bertheidigung feiner Freiheit erhalten hatten, 
misbrauchten diefe Gewalt, um die Freiheit zu ftürzen; die 
Richter misbrauchten ihre gejeglihe Unabhängigkeit, um die 
Feinde des BVaterlandes, der Republik freizufprehen und zu 
ſchützen. Mishandlung, Unterdrüdung, Mord der Batrioten, 
jedes contrerevolutionäre Verbrechen blieb ungeltraft, meil 
mitverſchworene Magiftrate nur Royaliften und feile Menſchen 
zu Gejhworenen gemacht hatten. Man braucht nur die da= 
malige Discuffion in den Räthen und unter anderm die 
ſchamloſen Propofitionen eines Camille Jouffons und Come 
pagnie (2) nachzulefen, um fih von neuem von dem ver: 
derblihen Geifte zu überzeugen, und beurtheilen zu können, 
wohin alles das führen mußte Die durch die Lage der 
Dinge, dur die traurigen Ausfichten in die Zukunft er: 
jhredten Bürger verfammelten fih, um durch gemeinschaft: 
lihe Unterhaltung die Mittel auffinden und dann öffentlich 
vorſchlagen zu können, wie das Baterland in ſolchen Krifen 
zu retten jei. Nichts konnte den Planen der Ujurpatoren 
gefährlicher fein, mweil fie den Sturz der Regierung geſchworen 
hatten. Am 10. Thermidor V mward aljo ein Geſetz ges 
jchmiedet, morin den Bürgern das Recht abgeiprochen wurde, 
ſich in Gejellihaften zu verfammeln, die fi mit politischen 
Fragen bejhäftigen; ein Recht, welches die Gonftitution felbft 
garantirt hatte. Gemäß diefem Geſetz follten diejenigen, die 
fh in ſolchen Gejelichaften einfänden, als Rottirer ange— 
jehen und gerichtet werden. Man reclamirte gegen diejen 
Eingriff in die Conftitution und die geſetzlichen Rechte der 
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Menſchen und ward als Aufrührer, als «Xerrorift», als 
«Egorgeur» behandelt. 

„Auch in den biejigen Gegenden jahen wir die 
ihönen Folgen des damals herrichenden Syſtems. In jener 
Epoche wurden am linken Rheinufer die anfangs abgelegten 
ariftofratiihen Regierungen und Beamten wieder eingejegt 
und das Werk einer proviforichen Organifation wieder ver— 
nichtet, die, jo unvolllommen, fo mangelhaft fie auch war, 
dennoch die nachher erfolgte definitive Drganifation erleichtert 
hätte. Damals mußte man mit Nerger anhören, wie felbit 
von Franzoſen, jelbft von öffentlichen Beamten Hohn ge= 
ſprochen wurde der Republik und den republifaniichen Grund- 
ſätzen; wie bejonders jene Menſchen, welche fih in ihren 
Stellen ärgerliche Reichthümer erwarben, dreift genug waren, 
über den zu fpotten, der noch an die Republik glauben 
fonnte. Der jhöne Name «Bürger» war verhaßt und ver: 
ächtlic geworden, und derjenige, welcher bei diefen «Herren» 
etwas nachzufuchen hatte, jeßte fih der Gefahr aus, feinen 
Endzwed zu verfehlen, wenn er das Unglüd hatte, diejelben 
mit dem jchönen Namen « Bürger» zu beehren. 

„Sp weit war e3 in jener Epoche mit dem öffentlichen 
Geifte gefommen, eine neue Kataftrophe war nothwendig ge: 
worden, wenn die Republik nicht verloren fein jollte. Sie 
batte ftatt an dem heutigen Tage; mie umd unter welden 
Umftänden, das brauche ich Ihnen nicht zu befchreiben, da 
dies jedem von uns noch allzu jehr in friſchem Gedächtniß 
jein wird. Allein mußte, um den beabfichtigten Endzwed zu 
erreichen, dieſes Ereigniß jo gejchehen, wie es wirklich jtatt- 
fand? Mußte zu diefem Ende die Eonftitution jo verlegt 
werden, mie dies gejchehen it? Mußten wirklich alle die— 
jenigen als Schladhtopfer fallen, welde an demjelben Tage 
geftürzt worden? Gab es unter ihnen feine Opfer des Partei- 
geiftes, Feine der Privatrahe? Mußte man fie ungehört ver- 
dammen? Waren die Mittel, welche man zur Heilung der 
Wunden des Staates ergriffen bat, nothwendig und zweck— 
mäßig? Mußte dem Directorium eine jo unumjchränfte 
Macht in die Hände gegeben werden? Hat der 18. Fructidor 
jene Folgen gehabt, welche damals jeder biedere Patriot da= 
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von erwartete? Hat das Directorium feine damals erhaltene 
Macht zur Unterjtügung der Batrioten, zur Rettung der Repu— 
bIiE verwendet? — Dies find Fragen, die ich theils wegen 
Mangels an Kenntniß nicht zu beantworten wage, die theils 
aber auch durch das, was uns die Folge gezeigt hat, ent- 
ſchieden find. 

„Doch laßt uns die Blide wegwenden von der Ber: 
gangenbheit, laßt uns die Gegenwart betrachten und ung freuen 
über die Ausfichten in die Zukunft. Eine fchredliche Eoali- 
tion, Stolz auf erhaltene Bortheile, droht die Republik zu 
vernichten; Frankreich jegt fih in Faflung, um nit nur 
ihre Angriffe vereiteln, ſondern fie ſelbſt für ihre tollen Ent— 
würfe demüthigen zu können. Schon haben unjere Armeen 
in der Schweiz wichtige Siege erfochten. Ungeachtet des 
Todes ihres Heerführers (Jaubert, in der Schlacht bei Novi) 
und der furchtbarften Angriffe hat doch unjere Armee nicht 
bejiegt werden fünnen und ein großes Blutbad unter den 
Barbaren de3 Nordens angerichtet. Sie wird ebenfalls unter 
ihrem neuen Heerführer neue Siege erfehten. Die Alpen: 
und die Rheinarmee find im Anmarſch und werden nicht 
weniger bald neue Lorbern einfammeln. Der Bataver ift, 
vereinigt mit unſern Truppen, im Begriff, die jtolzen Briten, 
welche es wagten, Bataviens Küjte zu betreten, um ein freies 
Volk wieder dem Scepter eines Fürften zu unterwerfen, 
zurüdzutreiben. Im Innern der Republik werden die fürdter: 
lichften Anftalten getroffen, um den Krieg mit Nahdrud fort: 
jegen zu können. Der Genius der Freiheit wedt den Franken 
zum Streit, er eilt zu fiegen sous ses auspices. Ein freies 
Volk kann nicht unterjocht werden, als nur dann, wenn es 
der Freiheit unwürdig ift. 

„Der Franke wird ſich derjelben würdig bezeigen, ev 
wird feine Feinde vernichten, jeine Verbündeten retten, und 
der Nachkommenſchaft, im Genuffe der Freiheit und einer 
beſſern Berfafjung, eine vollfommene Entihädigung für alle 
jene Uebel bewirken, mworunter noch jetzt die Menjchheit 
jeufzt. 

„Freuen wir und, Bürger, an diefem Tag, weil an 
demjelben eine wirklich gefährliche Partei geftürzt ward, welche 
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der Menfchheit jene Ausfichten in die Zukunft zu rauben 
drohte. Freuen wir und, weil nur dur den 18. Fructidor 
die Organifation der neuen Republif möglih ward, indem 
ohne den Sturz jener Partei diejelbe nie erfolgt märe. 
Schmwören wir aber auch zugleih am heutigen Tage, alles, 
was in unfern Kräften fteht, aufzubieten, um dur die 
Meisheit unferer Wahlen zu verhindern, daß die Republik 
nie mehr in jene Lage fommt, wo entweder zur 
Rettung der Conftitution die Verlegung derjelben 
zur wirfliden Nothwendigfeit werden fann, oder 
wo die Leidenjhaften der Menihen auf den erften 
Poſten diejelbe darum zu verlegen wagen dürfen, 
um durch eine revolutionäre Maßregel unter den 
wirflid Schuldigen auhb Männer zu verfheuden, 
die ihren unredlichen Abjihten gefährlih feinen. 
Vive la Republique!” 

Sp maren die rheinischen Patrioten jett ſchon nicht 
mehr im Zmeifel, daß am 18. Fructidor Männer (wie Carnot) 
geftürzt worden, weil fie den unedeln Abfichten ihrer Gegner 
gefährlich ſchienen. Sie ahnten, dab Frankreich einer neuen 
Krije entgegengehe, fie legten zum voraus Verwahrung da= 
gegen ein, daß noch einmal Gewaltjtreiche, Staatsftreiche das 
Geihid der Republik entjcheiden jollten; fie forderten die 
Aufrehthaltung der Eonftitution und bofften, die Zuftände 
zu umgehen, wo „zur Rettung der Gonjtitution die Ber: 
legung derjelben für nothwendig‘ erklärt werden könne. 

Es lag ein Borgefühl der kommenden Dinge auf den 
frei in die Zukunft blidenden Geiftern der rheinifchen Repu— 
blifaner. 


12, 


Das Vertrauen der rheiniihen Republifaner, daß die 
Heere der Republik zulegt dennoch fiegreih aus den ſchweren 
Kämpfen, die fie am Rhein, in Stalien und der Schweiz 
gegen den Erzherzog Karl und Sumorom zu beftehen hatten, 
bervorg&hen würden, follte Schon in wenig Wochen gerecht: 
fertigt werden. Am 25. September 1799 ſchlug Maſſena die 
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Auffen bei Zürih und gab fo dem furchtbaren Kriege eine 
neue Wendung. Die Nachricht über diefen Sieg wurde für 
alle rheinischen, und für die Eoblenzer Batrioten insbeſondere, 
die Gelegenheit zu einem Feſte; denn diefe Nachricht war für 
die Koblenzer mehr als für alle andern am Rhein eine wohl- 
thuende. Während die Fortjchritte der Eoalition am Rhein, 
in Stalien, in der Schweiz die Siege Suworow's insbefon- 
dere, ganz Frankreich in Aufregung und Schreden verſetzt 
hatten, bofften am Rhein die einen, fürdhteten die andern, 
daß die franzöfiihe Republif am Ende unterliegen müffe. 
Kaum irgendiwo aber waren in den rheinischen Städten diefe 
Gegenfäge von Hoffnungen und Befürchtungen fo lebendig 
wie in Koblenz. Hier ftanden fih die Parteien ſchroffer 
gegenüber als anderswo, und diefe Stellung wurde um fo 
ihroffer, als mit jedem Wechjel der Syiteme in Paris auch 
ein Wechjel der Herrihaft in Koblenz ftattfand. Bei der Be: 
jeitigung des alten Magiftrats dur eine Municipalität im 
September 1797 wurde diefe Ießtere in großer Mehrzahl aus 
PBatrioten gebildet. Im Anfang des Jahres 1798 wurden 
diefelben dann wieder aus ihren Stellen verdrängt und durch 
„Ariftofraten”, mehr oder meniger offene Anhänger ver 
frühern Zuftände, offene Feinde der Bejtrebungen und der 
Denkweiſe der „Patrioten“, erſetzt. Mit dem Siege der 
„Patrioten“ am 30. Prairial in Paris aber mußten die 
Ariftofraten auch in Koblenz wieder den Batrioten weichen 
und ihnen die Site in der Municipalität von neuem über: 
laffen. Daß dieſer rafhe Wechſel den Haß der Parteien 
fteigerte, verſteht fi von jelbft. 

Diejelben Drohungen, wie die des „ſchelen Beder” in 
Köln, waren auch in Koblenz an der Tagesordnung und 
traten mit jedem Siege der Goalition nur um jo rüdfichts: 
lofer auf. Es war dann ganz naturgemäß, daß, als endlich 
die Botichaft des Sieges, den Maſſena am 25. September 
über die Ruffen bei Zürich erfocht, in Koblenz ankam, nun 
auch die Patrioten wieder einen neuen Anlauf nahmen und 
dabei den Nriftofraten auf die Füße traten. 

Am 3. Detober fand ein Feft in Koblenz zu Ehren diefes 
Sieges ftatt. Abends, nah dem Feiteffen, ein wenig begeiftert 
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durch Reden, Mofelwein und Punſch, zog eine Schar Patrio- 
ten durch die Stadt und warf bei der Gelegenheit nebenbei 
auch einigen Ariftofraten ein paar Feniter ein. Und wunder— 
bar, es vereinigten ſich die foblenzer Geſellen und Hand: 
werker mit den franzöfiichen Offizieren und Unteroffizieren der 
Garnifon und trieben die Patrioten auseinander. Die Eoblenzer 
Handwerker waren die Söhne und Nachläufer jener Hand: 
werker, die einft in Trier die freiheitlichen Beftrebungen der 
Anhänger Hontheim’3 unter den trieriihen Bürgern und 
Studenten befämpften und dieje Durchprügelten, — die Väter 
und Borläufer der Gefellenvereinler, die in unfern Tagen 
Peteröpfennige jammeln und den Borromäusverein jtifteter. 
Aber die republikaniſchen Offiziere und Unteroffiziere im Bunde 
mit diefen, die PBatrioten, die die Schlacht bei Zürich, den 
Sieg der Franzofen über die Ruſſen feierten, durchprügelnd ! 
— das erflärt jih nur, wenn man bebenft, daß Görres 
rüdjihtslos alle „Spitzbuben“ verfolgte, und daß alle höhern 
Dffiziere, alle Militärbeamten, alle Franzoſen in Stellen faft 
ohne Ausnahme ebenfalls in diefen Tagen Spisbuben waren. 
Görres hatte den Zorn derjelben verdient, und fo ift die 
wunderlide Coalition der Eatholiihen, erzbiſchöflich-kurfürſt— 
lihen Hofſchuh- und Hofitiefelmacher, Hofjchneider und Hof- 
fchreiner, erzbiichöflihen Wachslichtverfäufer und Bruder: 
ſchaftsvorbeter in Koblenz mit den republifanifchen Soldaten 
und Dffizieren ziemlih natürlid. Fortgeſetzte perjünliche 
Mishandlungen, mit weldhen Görres auf offener Straße von 
franzöfiichen Offizieren wegen feiner Artikel gegen die Spitz— 
buben in jeinem „Rübezahl“ bedroht worden, waren mit 
Urſache geweien, daß er den „Rübezahl“ aufgab. Ob 
Görres in feiner Feftrede, ebenjo wie Benedey, auf die gol- 
denen Prunkuniformen der Generale und Offiziere hingedeutet, 
it nirgends gejagt; mögli wäre es. Jedenfalls trat der 
damalige commandirende General von Koblenz, Leval, für 
feine Dffiziere gegen die Patrioten in die Schranken, und 
um dieje in Schreden zu jegen und jo den Schreden und die 
Angſt der Ariftofraten vor der etwaigen Rache der Patrioten 
zu beruhigen, wurde Koblenz auf Antrag der Bürgerichaft 
jelbjt in Belagerungszuftand erklärt. Als hierauf Görres 
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perſönlich nah Mainz gehen wollte, um bei dem dort an- 
weſenden Regierungscommiffar Lacanal Klage zu führen, 
ſchickte General Leval einen Hufarenoffizier mit einem Trupp 
Huſaren hinter ihm ber, die ihn verhafteten und zurüd nad 
Koblenz ins Gefängniß jchleppten. Das war nun freilich 
dem Negierungscommiffar Lacanal, der ein guter „Batriot” 
war, doch des Guten zu viel. Hiervon dur einen andern 
Sendboten der foblenzer Batrioten benachrichtigt, Fam er jelbft 
nad Koblenz, bob den Belagerungszuftand auf, befreite Görres 
und die mit ihm verhafteten Batrioten, erjeßte aber die 
patriotiihe Municipalität, die General Leval während des 
Kriegszuftandes befeitigt hatte, duch eine Specialcommiffion 
von vier Perjonen. 


13. 


Daß die republifanifche Partei in Koblenz, die Patrioten, 
mit diefer Wendung der Dinge, die fie aus der Gemeinde 
verwaltung bejeitigte und jo ihren Gegnern doch ſchließlich 
thatfächlih recht gab, nicht zufrieden fein konnten, verjteht 
fih von felbft. Sie beichloffen, in Paris an der Duelle ihre 
Sache zu vertheidigen, und wählten Görres — der eben 
(4. November [14. Brumaire]) von Lacanal, wol um ihn 
zu beruhigen, aber in.diefer Beziehung natürlich ohne jeglichen 
Erfolg, zum Lehrer an der Ecole secondaire in Koblenz er: 
nannt worden war — und mit ihm Visthum, dem die 
PBatrioten von Mainz den General Edemeyer zugejellten, zu 
den Vertretern ihrer Klagen und Beichwerden, zu ihren Für- 
ſprechern bei den Herrichern des Tages in Paris. Aber an 
dem Tage, an welchem Görres in Baris ankam (21. November 
1799) hatten die Tagesherricher des Tages, an welchem er 
von Koblenz abreifte, aufgehört zu herrſchen. Ein Büchlein, 
„Refultate meiner Sendung nah Paris’, das Görres in 
Paris ſchrieb, iſt der natürlichite und beredtefte Abſchluß diefer 
ganzen Epoche der franzöfiihen Revolution in den deutſchen 
Rheinlanden. Daher bier ein paar der Ichlagendften Aeuße— 
rungen. Görres jagt: 

„Der 30. Brairial hatte in der Seele der PBatrioten die 
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erlofhene Hoffnung auf einen befjern Zuftand der Dinge 
wieder angefaht: fie glaubten in ihm einen glänzenden 
Triumph zu erbliden, den die Partei der rechtlichen, für 
Grundfäge und Moralität noch erwärmten Batrioten über 
die der Näuber und Diebe, die Grundfäße und Moralität 
gleich ſehr höhnten, erfochten hätten. — Das Directorium 
hatte die vier Departements al3 ebenjo viele Paſchaliks be— 
handelt, die e3 feinen Janitſcharen preisgab und in denen 
es feine Günftlinge anſiedelte. Mit empörender Wegwerfung 
wurden alle Reclamationen der Einwohner auf die Seite ge— 
hoben; alles, wie es ſchien, mit Geflifjenheit hervorgeſucht, 
was nur irgend das Selbtgefühl derjelben aufs tiefjte kränken 
und verwunden konnte. Nicht mehr auf den Burgen bewaff: 
neter Ritter, wie in der Vorzeit, fondern im Umkreis der 
Richterftühle, im Schoje der Verwaltungen wurde der Raub 
zur Religion gebeiligt und von feinen Prieſtern mit aller 
Unverleglichkeit eines tolerirten Eultus getrieben. Dummheit, 
crafje Unwifjenheit, Trägheit hatten jede ihren Tempel; ihnen 
wurde mehr oder weniger das Wohl des Landes zum Opfer 
geihlachtet; der Grundjäße wurde nur gedadht, wenn fie Ge— 
mwaltthätigfeiten zu bejchönigen dienten; politifche Gaufeleien 
ſollten uns für das alles entjchädigen? 

„Der 30. Prairial verſprach das zu ändern. Er berief 
Sieyes an die Spike der Geſchäfte.“ 

Aber der 30. Prairial hielt nicht, was cr verſprochen 
hatte, und warum er fein Verſprechen nicht hielt, nicht halten 
fonnte, auch das zeigt Görres in feinen lichtvollen Schilde— 
rungen. Er jagt weiter: 

„Ueber den Boden der ganzen Nepublit bildeten fi 
Affiliationen von Spitbuben und unmoralifhen Menſchen, 
Logen von Räubern und Gaunern, die zwar ohne Ordens— 
regel, ohne Ritual und ohne beftimmten zu Tage gelegten 
Zweck eriftirten, aber zufammenhingen durch individuelles 
mechjeljeitig erforjchtes Intereſſe, und fich erkannten durch 
jene zarte Betaſtniß, die, wie ein feines Niechorgan, die 
Metalle durch den bloßen Geruh zu unterfcheiden vermag, 
eben auch ihresgleihen aus Taufenden herausfühlt, erfennt 
und anzieht. 
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„Innere und äußere Staatsfräfte, Regierung und Armeen, 
Lenkung der Ereigniffe und Wohl und Wehe des neugebilde- 
ten Staates mußten fi) bald im Schoje dieles neuen Raub: 
adel3 concentriren, und er immermehr um ſich greifen, dro— 
hend und furdtbar für jeden, der ihn antaften wollte. 

„Der 30. Prairial war das Signal zum Aufitande (der 
Nationalmajorität gegen die großen Staatsräuber im Directo: 
rium); wie der 9. Thermidor den Terrorism geftürzt hatte, fo 
jollte er die Corruption von ihrem Throne peitichen. Wer joll 
den Nationalwillen ausführen, auf welchem Wege joll er aus: 
geführt werden, und was ſoll an die Stelle des geftürzten 
Syſtems treten? Das waren die Fragen, die zunächit jet 
aufftießen. Die Jakobiner waren zuerft aufgeftanden im 
Innern gegen die Vampyre, fie erboten ſich zur Vollendung 
des begonnenen Werkes. Allein die Schreden der Erinnerung 
an die ehemalige Herrihaft ihrer Dynaftie fielen wieder auf 
die Gemüther, man ftieß fie zurüd. Auf gerichtlichen Wege, 
dur die gewöhnlichen Proceduren jollten die Schuldigen ge: 
ftraft werden und an ihre Stelle dann unbefcholtene Männer 
von Sitten und Charakter Hintreten, um allenfalls über die 
Häupter eines oder einiger Individuen das Schuldig herab: 
zurufen. Man vergaß aber dabei, daß eine Bande, die zahl: 
los und allerorten verbreitet, in ihrer Menge ihre Verbrecher 
verftedt und das Gewebe ihrer Handlungen fo vermwirren 
kann, daß nur das Schwert die Knoten zu löfen vermag, 
durchaus nicht auf diefem Wege angegriffen werden Kann. 

„Die Erfahrung legte bald diefe Leberzeugung fehr nahe, 
und die öffentliche Meinung neigte ſich auf die Seite der ge- 
waltfjamen Mittel, al3 es den Häuptern der bedrohten Partei 
gelang, die neue Regierung mit den Jakobinern zu ent: 
zweien. 

„Die Armee in der jchredlichiten Zerrüttung, die innern 
Angelegenheiten im gänzlichen Verfall, alle Völker und das 
eigene Volk jchwierig, die Coalition fiegreih: fo hatte das 
zweite Directorium die Lage der Dinge getroffen. Es follte 
Abhülfe treffen, aber wo ſollte e3 die Mittel aufſuchen, um 
fih aus diefen verzweifelten Berhältniffen zu reißen? Sollte 
e3 zur Energie der Jakobiner ſich flüchten? Sie hatte es 
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geſcheut und daher mit ihnen gebrochen; überdies fehrt das 
Nämlihe nicht zweimal im Laufe der Begebenheiten zurüd. 
Sollte e3 die beſtehende Form aufrecht erhalten und in ihr 
die Reffourcen zur Heilung aufjuhen? Der Stoß, der es 
binaufgeworfen hatte, hatte die mishandelte Verfaſſung ge- 
ftürzt, und die Mine war erſchöpft, die fie in ihrer Entſtehung 
noch darbot. Sollte e3 eine neue Combination aus dem näm— 
lihen Formengejchlehte verfuhen? Die ganze Gattung war 
in dem öffentlichen Credit völlig gefallen, und die Fünftliche 
Zufammenjegung würde das verlorene Zutrauen nicht wieder- 
bergeftellt haben. Ein Blid auf die Menſchen, die es um— 
gaben: und e8 mußte verziweifeln an dem Erfolge. In eine 
neue Region mußte hinübergejchritten werden, Despotism der 
Geijtes: und Charaktergröße war zu verfuchen noch übrig, zu 
ihm beftimmte fi) Sieyes.“ 

Görres zeigt hiernach, wie die Girondiften mit hohem 
Geiſte gewaltet, wie die Jakobiner mit Charakterfeftigkeit ge— 
berricht, wie beides, Geiſt und Charakter, dem PDirectorium 
gefehlt habe und beides in Bonaparte vereinigt gewejen, in 
der Klaſſe von Menſchen aber, in welcher hoher Geift und 
großer Charakter vereinigt find, erzeugt die Natur „Con— 
juln, Dictatoren, Selbſtherrſcher“! 

So nannte Görres die Schöpfung des 18. Brumaire 
beim Namen. Die Franzofen hatten feine republifanijche 
Regierung mehr, fondern einen Dictator, einen Selbſtherrſcher. 
„Schutzgeiſt der Menjchheit, dag wäre aljo das Reſultat von 
elf ſchwarzen Todesjahren, die du über deine Anbefohlenen 
herabſchickteſt! 

„Unwiderſprechlich gewiß iſt, daß der Zweck der Revo— 
lution gänzlich verfehlt iſt. Am Fuße der Säule, in die die 
Weltgeſchichte ihrer Annalen gräbt, ſteht der Weltbürger und 
lieſt die Worte: «Am Ende des 18. Jahrhunderts erhob ſich 
das Frankenvolk in die Region einer höhern Beſtimmung; es 
that Großes, leiſtete was es vermochte; aber gewaltſam ber: 
abgerifjen von der Zeit und feiner innern Natur, erreichte e3 
nicht das Ziel, dem es entgegenftrebte. Generationen der Folge: 
zeit, ftudirt jeine Fehler und feine Jrrthümer und vollendet, 
mas es zuerjt zu denken wagte!» 
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„Mit dem Uebergange der Republik in die Bahn eines 
großen Selbitherrichers hat Franfreih das Problem felbit 
zerriffen, das die Ratur ihm zu löſen aufgab, und fomit dem 
Lohn entjagt, den fie dem Enträthieler bejtimmte. Der 
Meltbürger fährt fort, Antheil an feinen Fortichritten zu 
nehmen, ihm zu folgen auf jeiner fernern, nun alltäglich ges 
mwordenen Laufbahn; aber nur meil noch immer das Los 
eines fo großen Bruchtheils der Menſchheit ihn intereflit; 
nit mehr wie fonft, mweil die Beitimmung des Menjchen- 
geichlehts in feine Hände niedergelegt ift; weil er ihn be— 
Ihäftigt fieht mit dem Höchften und Wichtigiten, was hienieden 
uns zu bejchäftigen vermag, und meil er von ihm die Ein: 
führung einer neuen Xera in der Weltgejchichte erwartet. 

„Was bat nun das deutihe Volk weiter von Frankreich 
zu hoffen?‘ fragt ih dann Görres, und er antwortet: 
„Sowie das Bol der Franken der Würde, die ihm die 
Natur angeboten, entjagt, jowie e3 fich feine eigene, auf fi 
allein berechnete Freiheit jchafft, einem eigenen Nationalgotte 
buldigt und ſich Elimatifch feine Verfaſſung zubilde, — in 
diefem Augenblid Löft fi das mweltbürgerlide Band, das es 
mit den andern Völkern verbindet.” — Görres zeigt dann 
die tiefe Kluft, die zwiichen dem deutfchen und franzöfijchen 
Volkscharakter herrſcht, und fährt fort und jagt: „Die 
Freiheit der Franken Tann nicht jenes hohe reine Wefen fein, 
das in nadter Einfalt, ungefhmüdt und einfach vor unferm 
innern Sinne ftrahlt. Nein, in Seide und Gazen muß fie 
fich hüllen, von der Mode des Tages aufgepußt muß fie ein- 
bertreten, von dem glänzenden Cirkel ihrer erften Anbeter 
umringt; mit ihren Reizen fol fie jpielend wuchern; mit den 
Feuerrädern ihres erborgten Glanzes ſoll fie die blöden Augen 
blenden, mit Kodettendespotism über freie Sklaven berrichen. 
Ihr Altar ift der Bonillottenleudter. Die Freiheit des 
Deutſchen hingegen ſoll eine Madonna fein, mit liebevoller 
Güte ſoll fie ihren Segen und nichts al3 Segen fpenden; 
nicht Glanz und Tand und Flitter fol fie umftrahlen, nur 
Liebe aus ihr ſprechen; an ihrem Bufen follen ihre Kinder 
Wohlfein jaugen und in ihrer Gabenfülle fi fättigen. — 
Die Kräfte des Deutjhen find nicht innere Reize, die zum 
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Handeln Fikeln, fondern Gründe, die ihn beſtimmen.“ — 
„Sprache, Nationalgeift, Sitten und Gejeße widerftreben 
aljo mächtig einer Verbindung beider Völker!” 


14. 


Das mar für Görres das bleibende Ergebniß, das 
„Reſultat feiner Sendung nad Paris “. 

Zerriffenen Herzens Fam er heim. In den legten Tagen 
vor feiner Abreife aus Paris fchrieb er an die Freundin 
feiner Seele einen Brief, der noch klarer feine Stimmung 
ausſprach: 

„Liebes Kind! Ich werde zurückkommen mit einem 
ſilbernen Kopfe und einem weißen Barte, und werde an 
einem Stabe dahinſchleichen; nicht mehr wie bisher aller 
Welt ins Geſicht ſehen, und jedem, der mich zu hudeln Luſt 
hat, Trotz bieten, und aller Welt die Wahrheit ins Geſicht 
ſagen; das werde ich alles nicht mehr. 

„Ich werde mich ſchmiegen und biegen, den Mächtigen 
die Füße lecken und dazu wedeln und mich zum Echo von 
jedem Dummkopfe und zum Hohlſpiegel von jedem Klein— 
geiſte machen, und dem Rechtſchaffenen, der an mir vor— 
übergeht, ins Geſicht ſpucken und ihm ſagen: «Gehe hin, 
ich kenne dich nicht!» Und werde um ein Amt betteln und 
dem Bergeber mein Gewiſſen vermäfeln, und ihm meine 
Grundſätze noch obendrein in den Kauf geben; und wenn 
ih das Amt babe, dann will ih mich in den Großvaterftuhl 
ſetzen, und dann joll mein Kind mich füttern und mäften, 
bis ich jo fett geworden bin, daß ich meine Stelle ganz aus: 
fülle, wie eine Schnede ihr Haus, und mir fie fein Menich 
mehr nehmen Tann, ohne e3 zu zerjchlagen. Und dann will 
ih eine Herberge anlegen für alle Gauner und Spikbuben, 
und Gelage geben und zechen mit ihnen, bi fie mich zum 
Hohenpriefter machen. Und dann will ich ftehlen, bis ich 
nicht mehr kann, und fterben reich und des Raubens fatt. 
Und Du folft auch haben, was ich habe, und werden, mas 
ih bin, — jpedfett foljt Du werden und nicht mwiffen wohin 
mit al den Schägen und Flüchen, die fih über mir häufen.” 
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15. 


Michel Venedey theilte vollflommen die Anſicht feines 
Freundes Görres und hatte nicht nöthig, die Gründe zu der: 
jelben erft in Baris zu ſuchen. Er hatte Bonaparte mit 
„Luchsaugen“, wie wir wiffen, Schritt für Schritt verfolgt. 
„Am 22. Brumaire fand”, fo erzählt Venedey in jeinen 
Noten, „im Gafthofe zum Rheinberg ein Feſtmahl ftatt, das 
die Municipalität dem zufällig in Köln anmejenden Präſi— 
denten und Commiſſar du pouvoir ex6cutif der Central: 
verwaltung gab. Während des Eſſens langte eine Eitaffette 
des in das Geheimniß eingemweihten Juſtizminiſters Camba- 
ceres an, der den vom Rathe der Alten erlafjenen Beichluß 
zur Verlegung des Raths der Fünfhundert nah Saint-Cloud 
mittheilte und zugleich berichtete, daß der Rath der Alten den 
General Bonaparte mit dem Vollzug diejes Beichluffes beauf: 
tragt babe. WS die Nachricht der Geſellſchaft mitgetheilt 
war, brachen die verfammelten Bürger in Jubel aus und 
riefen nad) Herzensluft: «Vive la Republique!» und «Vive 
Bonaparte!» Es war zum Mergern und zum Laden, daß 
Bonaparte felbft in den beiden Räthen viele ergebene Anhänger 
der Revolution derart getäufcht hatte, daß fie bona fide 
glaubten, er wolle, wenn ſchon mit einem mehr concentrirten 
pouvoir ex6cutif, die Republik beibehalten, — eine Täu— 
Ihung, die auh in Paris nicht lange gedauert hat, die ich 
aber meinerjeits nicht einen Augenblid getheilt habe. Die 
Berfammelten auf Rheinberg befundeten durch ihre Hochrufe, 
in welden fie «Vive la Republique!» und «Vive Bona- 
parte!» in gleihem Athem mifchten, daß fie ebenfalls nicht 
ahnten, was vorging. Ich mußte ihre Freude flören, indem 
ih ausrief: «Wie? hr glaubt noh an eine Republik? 
Diefe ift mit der Gonftitution zum Teufel! Bonaparte ift 
Dietator, aus dem PDictator wird ein Monarch und aus dem 
Monarden ein Despot werden!» 

„Ipsissima verba, an die mich Boifferre, der einzige 
(1836) noch lebende Zeuge diejes Auftritts, ſpäter öfters er- 
innert bat, und die mir damals eine Reprimande von feiten 
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des Präfidenten der Gentralverwaltung zuzogen, die ich aber 
ablehnte, indem ich zeigte, daß die Gonftitution vom Jahre 
II vernichtet, das Directorium de facto aufgehoben und 
Bonaparte Dictator jei, weil die Verlegung des Corps legis- 
latif, wenn auch durch ein Gejeb des Rathes der Alten 
beihlofjen werden könne, dieſes Geſetz verfafjungsmäßig 
vom Directorium vollzogen werden müſſe, und dab dagegen 
die Ernennung eines General durch den Rath der Alten 
zum Vollzug eines Gejeges mit Umgehung des Directoriums 
einfah der Bejeitigung und Entjegung des Directoriums 
gleihfomme, womit die gejehlich beftehende Regierung ge— 
fürzt, die Verfaffung des Jahres III über den Haufen ge: 
worfen ſei. Das Hatten die verfammelten Herren und 
Bürger überjehen; jett aber kamen viele und gaben mir 
recht.’ 

Benedey faßte in diefer Stunde den Entihluß, aus dem 
Staatsdienite auszutreten. „Ich habe der Republik gedient, 
ich diene feinem Menjchen, Feinem Despoten!’ war der Ge— 
danfe, ber ihn dazu veranlaßte. 

Sn dem Briefe, in welchem Michel VBenedey dem Sohne 
das obige Erlebniß erzählte, fügte er hinzu: „Du kannſt 
eine Ahnung davon haben, wie tief mich das Ende unjerer 
ihönen Hoffnungen erjchüttert und zerrüttet hat. Sch er: 
innere Dich an den Ausbruch meines Gefühls, als mir ein- 
mal noch nah zwanzigjährigen Enttäufhungen über die 
Ausführbarkeit der fchönen Idee des Republifanismus das 
vortrefflihe Gedicht eines unſerer Dichterphiloſophen erfter 
Klaffe wieder in die Hände gefallen war, und wie ih Dir 
diefes auf Deinem Zimmer an den Dominicanern (Straße) 
vorlas, und wie mich diejes Vorlejen bis zu Thränen rührte. 
Das Gediht war eine Hymne an das fcheidende 18. und 
das werdende 19. Jahrhundert. Der Dichter jchilderte auf 
eine das Innerſte des Mannes, der je für die Ausführung 
republifanifcher Ideen in unjerm Zeitalter bingerifjen ge: 
mejen war, erjchütternde Weile die Bernichtung feiner 
täufchenden Hoffnungen. Sch meinte damald, wie man 
meint über den Tod eines Freundes, den Tod der Heiß: 
geliebten!‘ 
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16. 


Die Strophen der dur die Thräne des ehrlichen Repu- 
blifaners geweihten „Hymne“, Joh. Gottlieb Seume’s Gedicht: 
„An das jcheidende Jahrhundert”, mögen bier in ihrer Art 
die Grabſchrift der ſchönen Hoffnungen fein, die unter diejem 
Grabfteine ruhen. 


Vernunft, warın wirft du einft die wahre Freiheit ſetzen, 
Bor welcher Redt und Ordnung geht? 

Die fein Tyrann, fein Fürft, fein Bonze zu verlegen 
Sich frevelnd unterfteht. 


Erwärme du mein Herz, des Lebens Götterflamme, 
Die tief durd meine Seele glüht, 

Daß nit mein Auge falt, rund um ſich her verbamme, 
Wenn e8 die Greuel fieht. 


Daß Kleinmuth nicht und Angft zuleist mich niederziehen, 
Wenn höhnend Drud und Willkür fiegt; 

Wenn weit, weit aufgerollt, wohin die Blide fliehen, 
Die Sündenmappe liegt. 


Bleib, Genius, damit uns nicht die Hoffnung ſchwinde, 
Die fiber dev Ruine fchwebt, 

Daß bald die Menjchheit ſich aus der Geburtsangft winde, 
In der fie jetzo bebt. 


Hilf du uns, Göttlicher, ihr Heiligthum bewahren, 
Das im Orkan fi faft verlor, 
Und trag e8 herrlicher aus töblihen Gefahren 
Und heiliger empor! 





Bum Abſchluß. 





Sechs Wochen nah dem 18. Brumaire, am 27. Nivofe 
VIE (17. November 1799) erließ die Confularregierung ein 
neues Preßdecret zum Abſchluß der Nevolution und des 
18. Jahrhunderts. Der Polizeiminifter Fouche wurde einfach 
angemwiejen, alle Zeitungen in ftrengjter Weife zu überwachen, 
genaue Auflicht über die Tendenz aller Zeitungen der ganzen 
Republik zu führen und diejenigen, welche der Regierung jich 
irgendwie feindlich bezeigten, einfah zu unterdrüden. Im 
geheimen war er zugleich beauftragt, die Preſſe zu bejtechen, 
und murden ihm dazu die Summen zur Verfügung geftellt, 
welche der Spielpadht einbrachte. 

Das war der Dictator, der fich die Bahn zur Monarchie, 
zur Despotie ebnete! 

Die Franzojen, auch die der Republif, haben die Preß— 
freiheit nie begriffen und geachtet. Im Grundjaß wurde fie 
oft anerkannt, thatjächlicy überall erbrüdt, jobald fie den 
Parteien unbequem war. Sogar der cisrhenanische Magiftrat 
in Köln handelte nicht anders. Zur Regelung der PBreffrei- 
heit, wie jie Hoche wollte und der 18. Fructidor fie verord- 
nete, hatte der cisrhenaniſche Magiftrat zu Köln am 14. Bru— 
maire des jahres VII (4. November 1798), freilich bereits 
unter dem Einflufje der Reaction, die unmittelbar nad Hoche’3 
Tode folgte, ein wahrhaft drafonifches Cenſurgeſetz erlaſſen, 
und zwar aus dem mwohlgemeinten Grunde, „weil e3 leider 
nur zu befannt, wie wenig die hiefigen Zeitungsschreiber zur 
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Berbreitung des Republifanismus und zur Beförderung des 
echten Bürgerfinnd bis dahin beigetragen haben”. ı Ein 
einziger Zeitungsſchreiber in Köln mwiderjegte fih dem Erlaffe 
des Magiftrats, und diejer eine war ein Franzoje, Namens 
Thiriart, der das franzöfiihe Journal in Köln berausgab. 
Was aber noch merfwürdiger ift, Thiriart juchte und fand 
Schuß gegen den Magiftrat, den cisrhenanifchen, den jung: 
republikaniſchen, ftet3 von Freiheit fprechenden, bei dem 
commandirenden General Sacobe-Trigny, der in der That 
für Thiriart — er war ja au ein Franzofe — in einem 
Schreiben an den Magijtrat eintrat. Waflerfall, der „kleine 
Procurator‘, der zufällig in Abwejenheit des Präfidenten Zur: 
hoven Bräfident des Magiftrats war, vol feiner Würde, belehrte 
den franzöfiichen Zeitungsſchreiber und den franzöſiſchen General, 
wie „‚grundfalich es fei, daß dem Herausgeber eines öffentlichen 
Blattes freiftehen jollte, zu jchreiben und zu druden, was 
ihm gut dünfe, indem, nebft den desfalls bekannten Straf: 
gejegen, die jüngern Deportationen der Journaliften zu Paris 
das Gegentheil beweilen follten”. ? 

Dem Zeitungsichreiber Thiriart machte der Präfident des 
Magiftrats ebenfalls feinen Standpunkt Klar, indem er ihm 
antwortete, „daß der Remonftrant, als Herausgeber eines 
öffentlichen Blattes, übrigens weder autorifirt noch fähig iſt, 
zu beurtheilen, wie weit dem Magiftrate als öffentlicher, 
conftitwirter franzöfiiher Gewalt die Ausübung der bürger- 
lihen Polizei zufteht”. Wer hätte glauben jollen, daß ſchon 
der cisrhenanishe Magiftrat zu Köln die Erfindung des be= 
ſchränkten Unterthanenverftandes gemacht habe! Jedenfalls 
aber hatte Michel Benedey recht, wenn er diefem Magijtrat 
nichts Gutes zutraute, aber noch mehr unrecht, wenn er 
fih verleiten ließ, ihn durch die Beförderung Waſſerfall's 
zum Mitglied defjelben verbefjern zu wollen. 

Doch war die Sache thatſächlich weniger gefährlih, als 
fie ausſah. Thiriart veröffentlichte fein Blatt vor wie nad, 


ı Hathsprotofolle, 14. Brumaire VII, 
2 Ebend,, 24, Brumaire VL 
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und erhielt dazu auch die überflüflige Genehmigung des Magi- 
ſtrats. Mit der Bhrafe: „Uebrigens wird der Magiftrat Schon 
von jelbit wiffen, die Gerechtjane, die ſowol dem Magiftrat als 
dem General (der für Thiriart eingetreten war) in Betreff der 
Zeitungen zuftehen, zu unterjcheiden und zu beobachten” }, 
trat der Magiftrat jelbft den bejcheidenen und unerlaßlichen 
Rückzug an. Wie wenig das drafoniiche PBreßreglement des 
cischenanifhen Senats in diefen Tagen zu bedeuten hatte, 
beweift am beiten die Blitzflammenſprache, welche Görres in 
jeiner Zeitſchrift führen konnte. 

Bon welder Tragweite aber das conſulariſche Preßdecret 
vom 27. Nivofe VIII war, bemeilt der Umftand, daß ein 
armer, unfchuldiger Fölner Zeitungsichreiber, Pauli, der 
Herausgeber des „Welt: und Staatsboten‘, angeklagt, Nach— 
richten verbreitet zu haben, melde der Republik ſchaden 
fönnten, verhaftet, fein Blatt unterdrüdt, die Preſſen ver: 
fiegelt, er ſelbſt nach Paris geichleppt, dort Monate unver: 
bört im Gefängniß ſaß, und erft freigelaffen und die Preſſen 
entjiegelt wurden, als fein älterer Bruder in Köln, der eigent- 
liche Befiter des Blattes, verſprach, nie mehr eine Zeitung 
herausgeben zu wollen. Erft drei Jahre fpäter (1802) gelang 
es, zu Gunften der Witwe des in Kummer verjtorbenen 
ruinirten Zeitungsberausgebers die Erlaubniß zu bewirken, 
den „Welt: und Staatsboten‘’ wieder zu veröffentlichen. 

Es war das ein Schredihuß, der in der Breffe der 
ganzen Rheinlande widerhallte, und das war auch die einzige 
Abficht und ebenſo die einzige Beranlafjung der ganzen Maß: 
regel. 

Der Dictalor wußte, was er wollte, und war Monarch, 
Tyrann, ehe er noch Kaiſer bieß. 


2, 


Im Schönen Maimonat des Jahres 1804 beglüdte der 
eben fertig gewordene „Kaiſer“ Napoleon die Rheinlande 
mit jeinem Beſuche. 


Rathsprotokolle, 27. Brumaire VL 
Benetey. öl 
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Unterdeß hatte fich fchon vieles am Rhein geändert. 

Die „Patrioten“ waren überall verdrängt. Görres war 
verjtummt und lebte nur feiner Familie, feinen Schülern und 
feiner Wiſſenſchaft. Venedey war ein bejcheidener, beliebter 
Advocat, der ſich ganz befonders der Vertheidigung der Bauern 
widmete, denen gegenüber im Schwunge der Zeit die ehe— 
maligen Feudalherren geiftlihen und weltlichen Standes Die 
gejeglih abgefchafften Feudallaften wiederberzuftellen ver— 
ſuchten. Die Mehrzahl aller andern „Patrioten“ waren als 
Richter, Friedensrihter, Advocaten, Notare, Foritbeamte 
vom Schauplage des öffentlichen Lebens zurüdgetreten. 

Kaum einer von allen batte jich feiner Thätigfeit unter 
der Republik zu ſchämen. Das verhinderte nicht, daß das Los 
der Beliegten fie übervoll traf. Die neuen Herricher ſprachen 
von den „Patrioten“ am Rhein nur mit Hochveradtung; jie 
nannten jie ehrgeizige, gewiſſenloſe, verworrene, aufgeregte 
Köpfe, Leute, die durch die Republik zu gewinnen bofften, 
gottloje, ehrloje Nachbeter der Franzofen. Bis in die neuejte 
Zeit ift diefe Auffaffung noch immer die landläufige. ! 

Wunderbare Gegenjäte! 

ALS der Kaiſer Napoleon feine Faiferlichen Flitterwochen 
am Rhein zubrachte, traf er faſt überall die ehemaligen 
Diener der gejtürzten rheinischen Kirchenfüriten und Duodez- 
jtaaten wieder obenauf ſchvimmend. In Bonn aber war der 
Huge, geiftvolle und auch ehrenhafte Eichhof Sous-prefet. 
Er mar einer der wenigen, welche dem reactionären Zuge, 
der von Paris über die ganze franzöſiſche Herrichaft wehte, 
wideritanden hatte. Der „Rheiniſche Antiquar” erzählt, daß 
Napoleon, als Eihhof ihn in Bonn herumführte, ihn gefragt 
babe, was er früher gewejen ſei. Eichhof erwiderte ohne Umſtände: 
„Koh des Kurfüriten.” Napoleon — ‚‚Parvenu‘ I — ſagte 
ihm dann, er werde wol einjehen, daß der ehemalige Koch des 
Kurfürften nicht Faiferlicher Sous-prefet in Bonn fein könne. 


I Wir waren erftaunt, fie nod) bei einem fonft fo finnigen und ge- 
wifjenhaften Gefchichtsjchreiber wie Prof, H. Hliffer in feinem feinen 
Schriften: „Zur Geſchichte der Stadt Bonn’ (Köln, Dumont-Scauberg, 
1863) wiederzufinden. 
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Eihhof mußte feine Entlaffung einreihen und erhielt zur Ent: 
ihädigung die reiche Stelle eines Directors der Aheinzölle. 
An feine Stelle wurde Boosfeld zum Sous-prefet er— 
nannt. Boosfeld war, obgleich damals erft 32 Jahre alt, Schon 
unter dem Kurfürften Mar Friedrich Hoflammerrath und Amts: 
veralter beim Obererzftiftiichen Appellationsgeriht in Bonn 
gewefen. Er mußte alfo jedenfalls fih in den Ton frivoler 
Sittenlofigkeit und geiltreicher Grundfaglofigkeit, der unter Mar 
Friedrich in Bonn geherricht hatte, zu finden gewußt haben. ! 


’ In einer Sammlung von Actenftüden und Drudicriften aus der 
Zeit Max Friedrich’s, welche der fleifige Antiquar, Dr. Freiherr v. 
Mering in Köln, zufammengetvagen und die nad) feinem Tode Herr 
Commerzienrath Meviffen in Köln erworben hat, ift aud ein merkwür— 
diges fchriftliches Actenſtück ohne Unterfchrift enthalten,- weldhes wenig- 
ftens die Zeit Fenuzeichnet. Es ift in den Tagen nah Mar Friedrich's 
Tod gejchrieben und heißt: „Serenissimi et excellentissimi Domini 
Ministri supremi comitis de Belderbusch - Epitaphium: Hic jacet 
qui multos jecit, spoliavit, suppressit, pauper a Nativitate, Aquis- 
grani studuit, Bonne fit Ephoebus, hypocrita moriturienti adstitit 
Clementis amico, camerae praeficitur, surgit technis et tabula 
aulica, demum Maximilio Frederico automato obrepit minister 
supremus et unicus, jam alter Tarquinius, publicae libertatis fur 
et exactor, Despota immittis, capitulo metropolitano universoque 
clero, civibus, servis et ancillis explorator, harpago, qui 6 mil- 
liones luxorum convexit" u.f.f. Angehüngt ift dann als eine Art 
Poftjeriptum: „VBerzeihniß nach alphabetifcher Ordnung guter Spür- 
hunde und Spione, jo itt dienftlos im billigem Preis zu miethen find: 
Andreas, Burggraf von Broel; Mabdjelle Averdonf, Hofjängerin; Butt- 
genbach, Zollknecht; Boosfeld, Vicarius; Baruch, Jude und Hofagent; 
Bethoven, Hofſänger; Boosfeld, Amtsverwalter; P. Hederich hoffte 
durch fleißige Anbetung des Miniſterial-Ideals doch dereinſt aus ſeinen 
Schulden zu kommen; Frau Abtiſſin in BVillich“ (die bei dem früher 
beſprochenen Königsfeft als Frau des Knabenhofmeifters figurirende Frau 
Gräfin Carolina von Sabenhofen) „qua epithaphium Ministri, mater 
Antonii, ut se probaturum sponpondit Carolus Leopoldus, nepos 
Semiramis in villica proxeneta ministri, deficiente Baruch mune- 
ram elepta, furibunda furia militiae suae steriore totum mundum 
implere volens, nisi praecavente Baruch praeveriatur et suffocetur. 
— Leune, Hofgärtner; Jude Marr, Hoflieferant; Metternich, „opus 
posthumum societatis hypocritarum”. — Daß der PVerfaffer diefer 
Zeilen eine böfe Läfterzunge Hatte, der man nicht alles glauben darf, 
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Ebenfo wußte er fih in den ehrenhaften Ton zu finden, der 
unter Mar Franz in Bonn berrjehte; er wurde ein beliebter 
Diener des neuen Herrn. As 1794 an die Stelle des Fur- 
kölniſchen Magiftrat3 in Bonn eine Municipalität trat, wurde 
Boosfeld der erjte republifaniiche Maire von Bonn. Erft im 
Fahre 1796 wurde er, als die aachener Gentralcommijiion 
eine neue Municipalverwaltung in Bonn einfegte, befeitigt. 
Hoche aber ernannte, den alten Nath erneuernd, Boosfeld auch 
twieder zum Rathsmitglied, bis er durch den cisrhenaniichen 
Magiftrat wieder beifeitegefhoben wurde. Als im Sabre 
1799 die Siege der Coalition die Hoffnungen der ehemaligen 
furfürftlihen Beamten von neuem belebten und infolge deſſen 
die Aufregung in Bonn mehr denn anderswo die Maffe des 
Volkes in Bewegung fegte, wollte der damalige franzöſiſche 
Regierungscommifjar mit neun andern bonner Bürgern auch 
Boosfeld als Geifel nah Koblenz bringen laffen. Boosfeld 
aber wurde gewarnt und flüchtete außer Landes. Nach dem 
Lüneburger Frieden (1801) kehrte derjelbe wieder nad Bonn 
zurüd und wurde jetzt von der Negierung des werdenden 
Cäſars an die Spite des Gemeinderats von Bonn geftellt. 
Als Napoleon feine Faiferlihe Honigmonatreije am Rhein 
machte, war Boosfeld Präfident des Gemeinderaths. In diefer 
Eigenſchaft hatte er dem Kaifer eine Bittjchrift für die Stadt 
Bonn und eine zweite für die brotlos gewordenen ehemaligen 
Hof: und Staatsdiener des Kurfürften zu übergeben. Er 
jelbft erzählt, daß er „auf bervorgeftredten Händen‘ die 
beiden Bittfchriften dem Kaifer hingereiht. „Bebend ſprach 
ih, vor dem mächtigften Menſchen diefer Erde ftehend: 
«Sire, le consul municipal, au nom de notre ville de 
Bonn, embrasse vos genoux!»” 

Das war der Ton, der durch die zahllojen Oden und 
Lobgedichte weht, welche Mar Friedrich bejangen, und auch 
der Ton, der in Napoleon’3 Herz ein Echo fand. Die Bitt- 


verfteht fi von ſelbſt; daß aber an dieſem „Klatſch“ bei dem Geifte, der 
am Hofe Mar Friedridy’8 herrichte, aud viel Wahres, und daf jeden 
falls das Document im Geifte diefes Hofes gedacht und gejchrieben ift, 
gibt demſelben aud) feine hiftorijche Bedeutung. 
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Ichriften wurden erhört, und Boosfeld an die Stelle Eihhof’s 
zum Souspräfeceten von Bonn ernannt. ! 


3. 


In Köln war Herr von Wittgenftein Maire, als der 
Kaifer Napoleon die frühere freie Reichsftadt bejuchte und De: 
glücte. Und in Köln wie in Bonn, wie falt überall am 
Rhein, floß alles über von Bergötterung des Mannes, der 
die Menjchen verachtete, wie fie felten vorher ein Menſch ver: 
achtet hatte. 

Profeſſor Wallraf wurde vom Präfecten Mechin in Aachen 
aufgefordert, die Inſchriften zu verfaſſen — hatte er ja auch 
die Lapidarthränen gedichtet, mit welchen der Tod des vor: 
legten Kurfürjten Mar Friedrich beiveint wurde. Und der 
gute Mann ahnte, fühlte nicht, was er that, als er den 
Cäſar am Triumphbogen in Köln begrüßte, „als wenn ein 
Abgott jeinen Einzug in die Thore der Stadt hielt”. ? 

Dumont, derjelbe hochmächtige Bürgermeifter der freien 
Reichsitadt Köln, der die ſchöne Forderung wegen feiner 
Neife nah Paris in Angelegenheiten der Stadtfreiheit noch 
immer nicht ausgezahlt erhalten hatte, war der eigentliche 
Wortführer der Stadt gegenüber dem Kaiſer. Da frug ihn 
Napoleon, welde Stelle er früher bekleidet habe; Dumont 
antwortete: „Sire, j’ai ete ce que vous 6tiez, mais en 
miniature, j’ai éêté premier consul de la ville de Cologne.” 
Der Kaiſer ernannte ihn zum Rath der PBräfectur des Roer— 
departements, die in Aachen ihren Sitz hatte, 


ı Brofeffjor Herm. Hüffer, der die Thatſachen in feinem Schriftchen: 
„Zur Gedichte der Stadt Boun“ erzählt, fett Hinzu: „Man wird 
durch den Umſchwung der Gefinnungen vielleicht liberrafcht werden und 
ein Befremden nicht unterdräden, daß in dem beutichen Herzen folche 
Gefühle für den franzöfiichen Imperator Plat gewinnen fonnten. Ich 
will fie nicht als Muſter hinftellen! Aber es geſchah doch nur, was da— 
mals unzähligemal geſchehen iſt.“ — „In Reden und Iujchriften wurde der 
Triumphzug Napoleon’s gefeiert, als ob ein überirdiſches Wefen die 
Rheinlande durd) feine Gegenwart beglüde.’ 

»Ennen, „Zeitbilder der neuern Geſchichte der Stadt Köln‘ (1857). 
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Der Präfect Mechin hatte beim Antritt feiner Präfectorial: 
regierung am 25. September 1802 den Maires feiner Prä— 
fectur geſchrieben, daß die jegige Regierung — „für immer 
beitellt, — die Menjhen und die Dinge wieder an ihren 
Platz jegen werde’. 

Die Menihen? — In der That, die Diener der alten 
Regierungen beugten überall ihr Haupt vor dem neuen „Ab 
gott” und beteten ihn an. 

Die Dinge? — Die Stadt Köln follte belohnt werden 
für die Lapidaranbetung, die Napoleon gefallen hatte, meil 
fie gewiffermaßen muftergültig für des neuen Kaiſerthums 
Anbetung und BVergötterung fein konnte. Talleyrand fchrieb 
an einen der Glüclichen in Köln, die feinen Herrn und Meifter 
beweihraucht hatten: „Alles, was bier von dem Napoleon 
gejchrieben fteht, ift ihm weder in Italien noch anderswo ge: 
jagt worden, nicht fo Ihön und auch nicht jo Fühn — ohne 
beleidigend zu fein.‘ ! 

Die Deutihen, die Kölner, „die wieder an ihren Plab 
geftellten Menſchen“ verdienten diejes Lob. Sie hatten es 
beſſer gemacht als alle andern Anbeter des neuen Abgottes! 

Aber die Dinge? — „Napoleon erhob die Stadt Köln 
unter die neunundvierzig bonnes villes des franzöfifchen Reichs!“ 

Der Gefchichtichreiber der Stadt ? aber jet hinzu: „Dies 
alles aber war nicht im Stande, die Stadt Köln vor ihrem 
rafchen Ruin zu bewahren. Ihr Handel ſank, ihr Wohlitand 
nahm ab, ihre Bevölkerung ſchmolz zufammen, ihr Glanz 
erloſch.“ 

Und warum ſollte es anders ſein? Die Abgötterei vor 
der Macht hat nie eine Stadt groß gemacht; wol aber war 
die Stadt Köln durch ihr Beiſpiel in den erſten Tagen des 
Kaiſerthums mit ſchuld, daß ſchon zwei Jahre ſpäter der 
„Katechismus zum Gebrauche in allen Kirchen des franzöſiſchen 
Kaiſerthums“ auch in den rheiniſchen Departements, in 
Kirchen und Schulen eingeführt werden konnte, in welchem 
mit der Lapidarfchrift der Gejchichte gefchrieben ftand: „Gott 

I! Ennen, a. a O., ©. 222. 

2 Ennen, a. a, D., ©. 223. 
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bat unjerm Kaifer große Gaben, ſowol im Frieden als im 
Kriege, verliehen, ihn zu unſerm Herricher, zum Diener feiner 
Macht und zu feinem Ebenbilde auf Erden gemadt. 
Unjern Kaiſer ehren und ihm dienen ift folglich jo viel, als 
Gott jelbjt ehren und dienen!” 


Michel Venedey erzählt in feinen Aufzeihnungen: „Zur 
Geihichte des Triumphzuges Napoleon’3 am Rhein gehört es, 
daß er damals in dem zum Balaft eingerichteten Sternen: 

berger Hof auf dem Neumarkt das Werk Montesquiews: 
«Considerations sur les causes de la grandeur des Romains 
et de leur decadance» auf dem Abtritt liegen gelafjen bat, 
worin jujt das Kap. 13: «Auguste» aufgeſchlagen mar. 

„Ein paar Hauptitellen diefes Kapitels beißen: 

„«Es ift nicht unmöglich, daß die Thaten, die ihn am 
meiften entehrten, ihm am meiſten genubt haben.» 

„«Es gibt nichts jo blind, wie eine Armee!» 

‚‚« Üeberhäufet einen Menſchen mit Neichthbum; der erfte 
Gedanke, den ihr ihm dadurch einflößt, ift derjenige, die Mittel 
zu juchen, jeinen Reichthum zu fihern. Das find neue Suter: 
eſſen, die ihr ihm zu vertheidigen gebt.» 

„«Auguſt ftellte die Ordnung ber, d.h. eine dauer: 
bafte Knechtſchaft. Denn in einem freien Staate, deſſen 
Souveränetät man ujurpirt, nennt man Ordnung alles das, 
was der grenzenlojen Autorität eines einzelnen feſte Grund: 
lagen geben kann; und man nennt bier Unordnung, Aufruhr, 
ſchlechte Regierung alles, was die ehrenhafte Freiheit der 
Bürger aufrecht zu erhalten vermag.» 

„«Als Auguft einmal Meifter war, veranlaßte ihn die 
Klugheit, die Ordnung berftellen zu helfen, um die Wohlthat 
der Regierung eines Einzelnen fühlbar zu machen.» 

„«Sylla, leidenfchaftlih, führte die Römer der Freiheit 
zu; Auguft, dev liftige Tyrann, führte die Römer fanft zur 
Knechtſchaft. Während unter Sylla die Nepublit neue Kräfte 
gewann, ſchrie alle Welt über Tyrannei; als unter Auguft 
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die Tyrannei fich befeftigte, fpra) man von nichts als von 
der Freiheit.» 

Michel Venedey jchließt an die obige Anekdote die folgen- 
den Bemerkungen an: 

„Welch ein farkaftifches Hohnlächeln muß es bei diefem 
Manne nicht erregt haben, wenn er fich erinnerte, daß fein 
Volk die Carriere, welde die Römer in mehrern Jahrhun— 
derten Durchgearbeitet, ehe fie zum Zeitalter des Auguftus 
gefommen waren, in kaum funfzehn Jahren durchflogen; 
welche Menſchenverachtung mußte in feiner Seele herrichen, 
wenn er bedachte, daß er diefes Volf von dem nod vor 
wenigen Jahren herrſchenden Paroxysmus der zügellofeiten 
demokratiſchen Ideen zur pafliven Duldung der Extreme eines 
monarchiſchen Despotismus gebradt hatte; welches hoch— 
müthige Mitleid mag in feinem ftolzen Steinherzen geherricht 
haben, wenn er bedachte, daß alle die, welche noch vor wenig 
Jahren ſich ftolz die DVertheidiger der Legitimität nannten, 
oder auch nicht wenige von denen, welche die Welt in Feuer 
und Flammen für die « Chimäre» einer demokratiſchen Repu: 
blik gejegt hatten, jetzt ſchon mit demüthigem Wohlbehagen 
jeinem monardijchen Despotismus buldigten und ſich zu 
dienftbaren Geiftern eines Tyrannen erniedrigten. Wie mag 
es feine Menjchenverachtung gefteigert haben, wenn ‚er be= 
dachte, daß endlih auch noch melde von denen, die noch 
nah dem 18. Fructidor und 30, Praitial den Eid des Hafjes 
gegen das Königthum mit Schwung und Pathos ſchwuren, 
jest feinen Wagen umſchwärmten, fih an feine Roſſe heran 
drängten, feine Knie umarmten und ausriefen: «Vive 
l’empereur!» 





Drud von 5. U, Brodhaus in Leipzig. 
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